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( Aufgeſchnittene und beſchmutzte Exemplare können 

nicht zurückgenommen werden. 



6 Das Portrait von Merck, in Stahlſtich von Carl 
Mayer, wird einzeln zu 8 ggr. abgegeben. 
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Vorwort. 

Eine der hochbegabteſten Perſönlichkeiten, die in der letz⸗ 

ten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts die Morgenroͤthe 

eines neuen Tages mit heraufbeſchworen, iſt eigentlich erſt 

ſeit heute und geſtern dem groͤßeren Theile der Gebildeten 

unſerer Nation bekannt worden. Denn wie viele wußten 

vor dem Erſcheinen der Wagnerſchen Briefſammlungen 

etwas von Merck, dem Jugendgenoſſen und Mitſtreben⸗ 

den Goethe's, dem Freunde Herders, Wielands, Karl 

Auguſt's und Amaliens und aller edelſten Geiſter ſeiner 

Zeit? 

Hoͤchſtens entſann man ſich einiger auf ihn bezuͤgli⸗ 

chen Stellen in Goethe's Dichtung und Wahrheit, und 

die Beleſenern erinnerten ſich etwa, den Mann als Urbild 

des Fauſtiſchen Mephiſtopheles bezeichnet gefunden zu haben. 

Das war ſo ziemlich Alles. Nur der alte Boͤttiger wußte 

freilich noch etwas mehr; denn er hatte in ſeinen Memo⸗ 

rabilien notirt, »daß Merck, Brocanteur und ſchoͤner Geiſt 

in Eins geweſen, Weimar oft nur mit einem Frack im 
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Mantelſacke beſucht, ſich aus jedem Rohr eine Pfeife ge 

ſchnitten,« und vor allen Dingen »daß ihn Goethe als 

Lehrer im einträglichen Gen ieweſen reſpectirt habe.« 

Als Goethe Dichtung und Wahrheit ſchrieb, lebte 

noch ein großer Theil jenes Kreiſes, in dem Merk einſt 

heimiſch geweſen war. Hier mochten jene Andeutungen, 

wie er ſie gab, vielleicht genuͤgen, vielleicht auch nicht. 

Jetzt aber, wo durch die Aufgrabung wenigſtens eines 

Theils der verſchuͤtteten und verborgen gehaltenen Quellen 

die Moͤglichkeit eines tieferen und volleren Einblicks in 

das Leben und Wirken jenes ausgezeichneten Mannes ge⸗ 

geben iſt, mag der Verſuch, einen ſolchen zu eroͤffnen, um 

ſo ſicherer auf Theilnahme rechnen duͤrfen, als es ein 

ſchoͤnes, ehrenwerthes Streben unſerer oft und hart ge⸗ 

ſchmaͤhten Zeit und ihrer Wiſſenſchaft genannt werden 

kann, das Verdienſt der Vergangenheit einer unwuͤrdigen 

Vergeſſenheit zu entreißen, und jedem von denen, die an 

dem Tempel des Ruhmes unſerer Nation und ihrer Wil: 

ſenſchaft und Kunſt mit gebauet haben, auch den ver⸗ 

dienten Ehrenplatz in demſelben zu bewahren. Vorzuͤglich 

gilt dies von ſolchen Lebensgeſtalten, die im Hintergrunde 

das eigentliche Thun zum Fache haben, und in denen 

ſich grade bei uns ein großer Theil unſerer beſten natio⸗ 

nalen Kraͤfte verbirgt. 

Einer von ſolchen, und wahrlich keiner der gering⸗ 

ſten, iſt der Mann, von dem die folgenden Blaͤtter Zeugniß 
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geben ſollen. Ob grade ich dazu berufen geweſen? Die 

Frage moͤgen Andere mit Nachſicht beantworten. Denn 

grade diejenigen, die da befaͤhigt ſind ſie zu verneinen, 

haͤtten dieſe Arbeit laͤngſt ſelbſt unternehmen ſollen. 

; Merck's Andenken iſt neuerlich durch die gemeine 

Roheit und den haͤmiſchen Neid, wie er ſich uͤber ihn in 

jenen Memorabilien des alten Boͤttiger ausſpricht, heim⸗ 

geſucht worden. Wir werden im Verlaufe unſerer Dar— 

ſtellung darauf zuruͤckkommen. Erſcheint dieſe hin und 

wieder etwas panegyriſch, ſo iſt zu bedenken, daß hier 

zum erſtenmale, wenn wir die Wagnerſche Skizze ausneh⸗ 

men, das Bild des Mannes im Lichte der Liebe aufzu⸗ 

ſtellen verſucht wird. Aber hoffentlich wird jenen Vor⸗ 

wurf keiner erheben, der ſich die Muͤhe nimmt, die Acten 

ſelber zu leſen, aus denen wir mit groͤßter Treue das 

Reſultat zu ziehen verſucht haben. 

Hier iſt nun vor allen jener beiden Sammlungen von 

Briefen an und von Merck zu gedenken, durch deren Her— 

ausgabe und literariſche Ausſtattung ſich Herr Dr. Karl 

Wagner in Darmſtadt den Dank aller Freunde unſerer 

Nationalliteratur verdient, und zur Kenntniß jener Zeit und 

ihrer Zuſtaͤnde einen unſchaͤtzbaren Beitrag geliefert hat “). 

*) Die erſte Sammlung erſchien unter dem Titel: Briefe 

an Johann Heinrich Merck von Goethe, Herder, 

Wieland und andern bedeutenden Zeitgenoſſen. Mit 

Merck's biographiſcher Skizze herausgegeben von Dr. Karl Wagner. 
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Was demſelben unſere Arbeit verdankt, iſt im Verlaufe 

der letzteren wiederholt ausgeſprochen, wie denn dieſelbe 

uͤberall nur durch die Veröffentlichung jener Schaͤtze moͤg⸗ 

lich geworden iſt. Was ſonſt an Quellen fuͤr Merck's 

Leben und Wirkſamkeit in der Literatur jener Zeit vor⸗ 

handen, iſt treulich benutzt worden, obſchon die Ausbeute 

dem Umfange der dazu nothwendigen Studien nur wenig 

entſprach. Einige vortreffliche Bemerkungen und Winke 

uͤber Merck's Stellung und Verhaͤltniß zu ſeiner Zeit und 

zu ſeinen Freunden, verdanke ich der Guͤte meines Freun⸗ 

des Echtermeyer. Man wird dieſelben jetzt in einer 

groͤßeren Arbeit, dem von ihm und Ruge in den Halli⸗ 

ſchen Jahrbuͤchern veroͤffentlichten Manifeſte: »der Prote⸗ 

ſtantismus und die Romantik,« wiederfinden. 

Bei der Auswahl der mitzutheilenden Schriften Merck's 

ſah ich mich zunaͤchſt auf den Wielandſchen Merkur an⸗ 

gewieſen, aus welchem denn auch die ganze, in der zwei⸗ 

ten Abtheilung gegebene Sammlung entnommen iſt. Bei 

der Beſchraͤnkung meines Plans auf diejenigen Aufſaͤtze, 

welche dem Gebiete der ſchoͤnen Literatur und Kunſt an⸗ 

Darmſtadt bei Diehl 1835. — Die zweite ebendaſelbſt i. J. 1838 

unter dem Titel: Briefe an und von J. H. Merck. Eine 

ſelbſtſtändige Folge der im Jahre 1835 erſchienenen 

Briefe an J. H. M. — In unſerer Einleitung ſind beide 

Sammlungen der Kürze halber immer nur: Briefe 1 oder II an⸗ 

geführt. | 
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gehoͤren, mußte ich Alles, was ſich auf die verſchiedenen 

Faͤcher der Naturwiſſenſchaft bezog, von vorn herein aus⸗ 

ſchließen. Aber auch von jenen Auffägen wird man einige 

vermiſſen, welche der Merkur darbot “). Allein theils er- 

ſchienen dieſelben nicht bedeutend genug für eine Aus⸗ 

Rn 9 Dapin gebt: 1) Schaben eines N aus 

dem 147 de Vaud (Merkur 1780 III, S. 477-183, vergl. 

Jacobi's Auserleſ. Briefwechſel T, S. 109 und 259). 2) Antwort 

darauf (Merkur 1780 IV, S. 17 ff.). 3) Anmerkungen über 

einige der betrüglichſten Copien Albrecht Dürers (Merkur 1787 II, 

S. 158166). 4) Maleriſche Reiſe nach Köln, Bensberg und 

Düſſeldorf (Merkur 1778 III, S. 113— 128). 5) Ueber einige 

Merkwürdigkeiten von Kaſſel (Merkur 1780 IV, S. 216-229, 

Briefe . S. 276 und 281). 6) Von den Antikenbildern des 

General Walmoden (Ebend. S. 270278). 7) Briefe über Maler 

und Malerei an eine Dame (Merkur 1779 IV, S. 3141 u 

S. 104 112). 8) Schreiben aus dem Frankenlande (Merkur 

1781 IV, S. 236—255. Briefe II, S. 195). 9) Die Bög⸗ 

nerſche Gemäldeausſtellung zu Frankfurt am Main (Merkur 1778 

II, S. 266272). 10) Einige Nachrichten von dem Ritterwe⸗ 

fen. des Mittelalters (Merkur 1777 II, S. 29— 39). 41) Drans⸗ 

felder Geſchichte (Merkur 1781 III, S. 269 — 274, vergl. Briefe 

I, S. 306). 12) Apologie Falconets über den Guß der Statue 

Peters des Großen (Merkur 1782 III, S. 70. Briefe I, S. 

339). 13) Raiſonnirendes Verzeichniß der beſten Georg Friedr. 

Schmidtſchen radirten Blätter (Merkur 1776 III, S. 248. 

Briefe I, S. 95). Desgleichen eine große Anzahl kurzer, von 

Wagner a. a. O. aufgezählter Recenſionen, Anzeigen und Auszüge. 
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wahl, auf welche es hier abgeſehen war, theils mach⸗ 

ten es aͤußerliche Verhaͤltniſſe raͤthlich, die Vervollſtaͤndi⸗ 

gung der hier gebotenen Sammlung von der Aufnahme 

der letzteren abhangen zu laſſen. Dagegen iſt es mir 

trotz aller angewendeten Muͤhe nicht gelungen, folgende 

zwei, in Wagners Verzeichniß von Merck's gedruckten 

Schriften ( in der erſten Sammlung der Briefe an Merck) 

aufgefuͤhrte Sachen: die »Rhapſodie von Johann Hein⸗ 

rich Reimhart dem Juͤngern« (1773 16 S. 8.) e 

»Paͤtus und Arria,« eine Kuͤnſtlerromanze, und »Lotte 

bei Werthers Grab, « eine Elegie. Leipzig und Wahlheim 

1775 16 S. 8., aufzutreiben. Auch dieſe duͤrften da⸗ 

her, wenn es mir gelingen ſollte ſie zu erhalten, wie ſo 

manches Andere, in Zeitſchriften und Almanachen ver⸗ 

ſtreute, einer Erweiterung und Fortſetzung der gegenwaͤr⸗ 

tigen Sammlung einzuverleiben ſein. — Eben ſo erfolglos 

find alle Nachforſchungen nach unedirten Merckianis, Brie⸗ 

fen, ſatiriſchen Matineen, poetiſchen Epiſteln und derglei— 

chen geblieben, wie fie in den Wagnerſchen Briefſamm⸗ 

lungen mehrfach erwaͤhnt worden. Aus Weimar ward 

mir durch die Gewogenheit des Herrn Kanzler von Muͤller 

wenigſtens die Gewißheit, daß dort nichts mehr von Merck 

vorhanden ſei, da die von demſelben angeordneten eifrig⸗ 

ſten Nachforſchungen in dem Großherzoglichen Nachlaſſe, 

nur einige oſteologiſche und anatomiſche Fragmente, die 

nach Herrn Hofrath Riemers Verſicherung laͤngſt gedruckt, 
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und einige Bogen von einem groͤßern alphabetiſchen Werke 

uͤber Chemie und Farben, aber keine Zeile von Merck's 

Hand, zu Tage foͤrderten; welches letztere, wie bemerkt 

wurde, ſehr erklaͤrlich ſei, wenn man wiſſe, daß Goethe, 

als er 1786 nach Italien entfloh, vorher alle ſeine 

Briefſammlungen verbrannt, und nach ſeiner Ruͤckkehr 

weniger Zuſammenhang mit Merck gehabt. Ob daſ— 

ſelbe Geſchick auch die zahlreichen Briefe Merck's an den 

Herzog Karl Auguſt, an die Herzogin Amalie, und an 

Wieland, mit dem er am laͤngſten in brieflichem Verkehr 

geſtanden, getroffen habe, weiß ich nicht anzugeben. Eben⸗ 

ſowenig wie viel auf Merck Bezuͤgliches und von ihm 

Herruͤhrendes in den Briefen der Frau Rath Goethe an 

die Herzogin Amalie enthalten ſein mag, aus denen ſich 

Jemand, dem vor längerer Zeit dieſe Briefe zu leſen ver- 

goͤnnt war, des Anfangs einer Epiſtel Merck's an Wieland 

vom Jahre 1776 erinnerte, die ſo beginnt: 

Lieber Herr und Bruder mein, 

Hier ein Stück ächten rheiniſchen Wein! 

Ihr ſollt dabei fröhlich zechen und lachen, 

Kinder wohl — aber nicht Verſe machen! u. ſ. w. 

Eine an Herrn Geheimenrath von Savigny gerichtete 

Bitte, um Geſtattung der Benutzung einer in feinen Haͤn— 

den befindlichen handſchriftlichen Briefſammlung aus Merck's 

Nachlaſſe, wurde von demſelben mit der Bemerkung ab⸗ 

gelehnt: »daß er zwar vor vielen Jahren eine Abſchrift 



ſolcher Briefe an ſich gebracht habe, jedoch nur zu ſeiner 

eignen Belehrung und ohne das Recht, davon einen oͤffent⸗ 

lichen Gebrauch zu machen. Selbſt wenn aber dieſe Be⸗ 

ſchraͤnkung jenem Erwerbe nicht hinzugefuͤgt worden waͤre, 

ſo wuͤrde derſelbe doch fuͤr mich von keinem bedeutenden 

Nutzen ſein koͤnnen, da die Sammlung, deren Abſchrift 

er beſitze, dieſelbe ſei, welche der Wagnerſchen Ausgabe 

zum Grunde liege, alſo dem Publicum bereits bekannt fei.« 

Soviel von einigen meiner erfolgloſen Bemuͤhungen, 

aus denen man wenigſtens ſieht, daß ich beſtrebt geweſen, 

mir noch unbenutzte Quellen zu eroͤffnen. Vielleicht darf 

ich hoffen, daß das Erſcheinen meines Buͤchleins einige 

Mittheilungen auf einem oder dem andern Wege veran⸗ 

laſſe, wie ich denn bereits fuͤr manche ſchaͤtzbare Notizen 

dem Herrn Geheimerath Varnhagen von Enſe mich zu 

dem lebhafteſten Danke verpflichtet fuͤhle, deſſen freundli⸗ 

cher Zuſpruch zugleich meinen Eifer fuͤr die unternommene 

Arbeit auf das Erfreulichſte belebt und gefoͤrdert hat. 

Das dem Buche beigegebene Bildniß darf wohl mit 

Recht als eine Zierde deſſelben angeſehen werden, und 

man wird es gewiß dem wackern Verleger, meinem Freunde, 

Dank wiſſen, daß er auch in dieſem Bezuge kein Opfer 

geſcheut hat, das Werk auf eine des Mannes, deſſen 

Denkmal es ſein ſollte, wuͤrdige Weiſe auszuſtatten. Der 

Wunſch, mit dieſem Bildniſſe einen Pendant zu dem vor⸗ 

trefflichen Mayerſchen Portrait Goethe's zu liefern, wel— 
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ches in Stahlſtich meiner in demſelben Verlage im Jahre 

1838 erſchienenen Ausgabe der aͤlteren Iphigenie Goethe's 

vorgeſetzt iſt, ließ mich mit Beachtung der von Goethe 

in Dichtung und Wahrheit gegebenen Notiz: »daß Lips, 

der Lavatern uͤberall begleitet, bei der erſten Zuſammen⸗ 

kunft in Frankfurt Merck's Profil ausfuͤhrlich und brav 

gezeichnet, « die ganze Phyſiognomik durchmuſtern, um dort 

daſſelbe aufzufinden. Lavaters Charakteriſtik“) und Goe⸗ 

the's Schilderung des Freundes trafen mit dem Bilde, 

was ich mir in meiner Phantaſie von dem ausgezeichne⸗ 

ten Manne entworfen, bei dem Profil zuſammen, welches 

man im erſten Theil der Lavaterſchen Phyſiognomik S. 

251 M LVI. findet. Weitere Erkundigungen gewährten 

die erwuͤnſchte Beftätigung des Fundes, und das Zeugniß 

eines noch lebenden Freundes von Merck ), die Verſiche⸗ 

rung, daß unter allen Bildniſſen von demſelben das ge⸗ 

genwaͤrtige am aͤhnlichſten ſei. Der hieſige Großherzog⸗ 

liche Hofmaler, Herr Baumbach, hatte die Guͤte, das 

Bild ſorgfaͤltig zu kopiren, und die etwas vergroͤßerte 

Ausfuͤhrung in Stahlſtich ward den geſchickten Haͤnden 

des Herrn Carl Mayer in Nuͤrnberg, dem wir auch den 

Stich des gedachten Goetheſchen Bildes verdanken, anver⸗ 

traut; daß auch dieſe trefflich gelungen, dafür habe ich 

ſchon jetzt die Freude, das Zeugniß des gedachten Ju⸗ 

) Vergl. den Anhang J. 

**) Siehe den Anhang II. 
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gendfreundes von Merck, dem der Stahlſtich vorgelegt | 

wurde, anführen zu koͤnnen. So iſt denn dies das erſte 

Bild des wunderbaren Mannes, das hier von uns der 

Oeffentlichkeit uͤbergeben wird, und es uͤberkommt mich, 

indem bei dem Schluſſe dieſer Zeilen mein Blick auf die⸗ 

ſes edle Antlitz faͤllt, auf dem ſo tauſendfaͤltig die Augen 

des Juͤnglings Goethe geruht, von deſſen beredten 

Lippen dem jungen Titanen ſo oft Rath und Belehrung, 

Troſt und Beruhigung in boͤſen und guten Stunden ge⸗ 

floſſen, ein eignes Gefuͤhl der Wehmuth, wenn ich des 

furchtbaren Geſchicks gedenke, dem dieſe edle Lebensgeſtalt 

zum Opfer fallen mußte. 

Oldenburg, den 9. Juni 1840. 
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Erſte Abtheilung. 

Mercks Leben und Streben mit ſeinen Freunden. 





I. 

Erſte Jugendjahre. 

Johann Heinrich Merck, der Sohn des Apothekers 
Johann Franz Merck in Darmſtadt, aus deſſen zweiter 
Ehe, wurde am 11. April 1741, zwoͤlf Tage nach ſeines Va⸗ 
ters fruͤhem Tode, geboren. Er war das jüngfte von zehn 
Kindern, und ſcheint ſich der beſondern Aufmerkſamkeit und 
Leitung ſeines muͤtterlichen Oheims und Pathen, des Pfarrers 
Kaiſer in Bickenbach, erfreut zu haben. Auf dem Gymna— 

ſium ſeiner Vaterſtadt, das unter der Leitung des thaͤtigen 

und gelehrten Joh. Martin Wenck aufbluͤhte, erhielt fein 
Geiſt gedeihliche Nahrung und Richtung, und er erwarb ſich 
um ſo mehr eine tuͤchtige Schulbildung, als er mit mehreren 
guten Koͤpfen zu wetteifern hatte, unter denen der als Ge— 

ſchichtſchreiber und Gymnaſialdirektor ſpaͤter berühmt gewor— 
dene Joh. Helfr. Bernh. Wenck, und der im Jahre 1783 

in der Bluͤthe ſeines Alters verſtorbene, in den Briefen an 
Merck oft erwaͤhnte, Ludwig Balth. von Schrautenbach— 
Lindheim, der Freund Goͤthe's und des ganzen Weimarſchen 
Kreiſes ), beſonders hervorragten. Mit beiden knuͤpfte er 

ein Freundſchaftsband, das der Toͤd erſt loͤſte. Im Fruͤhjahr 
und Herbſt 1757 trat er auf dem Schulactus unter den Red— 

nern auf; jenesmal verglich er Alexander den Großen mit 
Caͤſar, und bei dem zweiten Verſuche ſchilderte er den Einfluß 
glaͤnzender Redner auf den Geiſt der Zeit. 

Welche Akademie er beſuchte, iſt zweifelhaft, wahrſcheinlich 

Altorf, wo er mit den Bruͤdern Schloſſer in naͤhere Be— 

ruͤhrung gekommen zu ſein ſcheint, vielleicht auch Goͤttingen. 
Allein dieſes von Wagner zugeſetzte »vielleicht« duͤrfte ſich nach 
Leſung des im Jahre 1782 herausgegebenen Akademiſchen 

Briefwechſels wohl mit Sicherheit in ein »gewiß« ver⸗ 

1) S. Briefe II. S. 226. 
1 * 
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wandeln laſſen, da, wenn uns nicht Alles truͤgt, in dieſer klei— 

nen Romanſkizze, noch mehr als im »Lindor«, Dichtung und 
Wahrheit aus dem Jugendleben Mercks gegeben, und der 
Schauplatz Goͤttingen und des Juͤnglings dortiges Leben und 

Treiben nicht zu verkennen ſind. Auch wuͤßte ich in der That 
keinen Zug in dem Gemaͤlde des Helden dieſer kleinen Novel— 
lenſkizze anzugeben, der nicht vollkommen auf Merck paßte, 
deſſen lebhafte Neigung fuͤr ein von keiner Alltagsnoth der 
Brodſtudien und Amtsverhaͤltniſſe eingezwaͤngtes freies Leben 
in Wiſſenſchaft und Kunſt, deſſen Liebe für Naturanſchauung, 
Zeichnen und Radieren, verbunden mit ſeiner humoriſtiſchen 
Weiſe die Welt und ihre Zuſtaͤnde zu beurtheilen und anzu— 
faſſen, ſich dort uͤberall charakteriſtiſch wiederſpiegeln. Nur die 
Lokalitaͤt der Heimath und das Individuelle der eignen haͤus⸗ 
lichen und Familienverhaͤltniſſe ſcheinen hie und da dichteriſch 
frei veraͤndert. Im Uebrigen iſt die Lage des jungen »Aka⸗ 
demikers« wohl ſo ziemlich dieſelbe, in welcher ſich Merck 
damals befand. Guͤnſtige aͤußere Vermoͤgensverhaͤltniſſe er: 
laubten auch ihm, ſich auf Univerſitaͤten keinem einzelnen 
Fache, ſondern nur allgemeinen Studien, namentlich ſeiner 
Vorliebe fuͤr engliſche Literatur und ſeiner Neigung zur Kunſt 

und ihrer techniſchen Uebung hinzugeben, rein poetiſch in den 
verſchiedenen Gebieten was ihn anzog ſo lange zu verfolgen, 
bis ein Anderes mehr Reiz fuͤr ihn gewann, und uͤberall freie 
Geiſtesentwicklung zum Selbſtzweck zu machen). Von der 
damals auf den deutſchen Univerſitaͤten herrſchenden Rohheit 
fand er ſich jedoch fo widerwaͤrtig zuruͤckgeſtoßen, daß in ihm 
ein wahrhafter Haß gegen das Studentenweſen bleibende Wur⸗ 
zel ſchlug. Spaͤter noch, als er im Jahre 1772 mit Goͤthe 
und Schloſſer den bekannten literariſchen Congreß in Gießen 
veranſtaltete, verdarb ihm, wie Goͤthe erzaͤhlt, bei Tage der 
Anblick der dortigen Studenten, die ſich freilich zu jener Zeit 
in der tiefſten Rohheit gefielen, und des Nachts ihr Gebruͤlle 
jede Art guten Humor. »Er hatte, faͤhrt Goͤthe fort, die 
ſchoͤnſte Zeit feiner jungen Tage in der franzöfifchen Schweiz 
zugebracht, und nachher den erfreulichen Umgang von Hof:, 

1) Wagner in der Einleit. zu den Briefen an Merck I. S. XI. 
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Welt⸗ und Geſchaͤftsleuten und gebildeten Literatoren genoſſen; 
mehrere Militairperſonen, in denen ein Streben nach Geiſtes— 
kultur rege geworden, ſuchten ihn auf, und ſo bewegte er ſein 
Leben in einem ſehr gebildeten Cirkel. Daß ihn daher jenes 
Unweſen aͤrgerte, war nicht zu verwundern; allein ſeine Ab— 
neigung gegen die Studioſen war wirklich leidenſchaftlicher, 
als es einem geſetzten Manne geziemte, wiewohl er mich durch 
ſeine geiſtreichen Schilderungen ihres ungeheuerlichen Ausſehens 
und Betragens ſehr oft zum Lachen brachte ')«. 
Nach vollendeten Univerſitaͤtsſtudien geleitete er als Erzieher 

einen Herrn von Bibra auf Reiſen, zunaͤchſt in die Schweiz. 
Dort lernte er in Morges, am Ufer des Genferſees, die geiſt— 
reiche Tochter eines angeſehenen Juſtizbeamten, Louiſe Fran— 
ziska Charbonier, kennen. Er gewann ihr Herz, und kehrte 
als ihr Gatte in ſeine Heimath zuruͤck, wo er einen eignen Heerd 

gründete, und im Jahr 1767 als Secretair bei der Geheim— 
Kanzlei in Darmſtadt, und bald darauf als Kriegskaſſier, mit 
dem Titel eines Kriegsraths, bei dem Militair-Departement 
eine erwuͤnſchte Anſtellung erhielt. Da ſein Amt weder ſeine 
ganze Zeit noch ſeine geiſtige Kraft in Anſpruch nahm, ſo 
blieb ihm Muße genug, ſeinem Hange zu kuͤnſtleriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Studien zu folgen, waͤhrend ſeine aͤußeren 
Umſtaͤnde ihn in den Stand ſetzten, fein Haus zum Mittel⸗ 
punkte eines ausgewaͤhlten geſelligen Kreiſes geiſtreicher und 
gelehrter Maͤnner zu machen, in welchem unter den Einhei— 
miſchen, Wenck, Profeſſor Peterſen, v. Schrautenbach, 
Geh. Rath v. Heſſe, ſpaͤter Hoͤpfner, Klipſtein, Borck— 
hauſen und andere wie Hausfreunde verkehrten, und nicht 
leicht ein Fremder von geiſtiger Bedeutung ſeinen Beſuch zu 
machen verſaͤumte. Und ſo finden wir denn in jener Zeit 
Namen wie Herder, Gleim, Lavater, Herzog Karl 
Auguſt, v. Wedel, La Roche, Stolberg, Haugwitz, 
Leuchſenring u. a. als Gaͤſte jenes Kreiſes, welcher ſich zu— 
gleich der Theilnahme der vortrefflichen Landgraͤfin Karoline 

von Heſſen-Darmſtadt erfreute, deren perſoͤnliche Gunſt 

und Freundſchaft Merck in ſo hohem Grade genoß, daß ſie ihn 

1) Göthe Werke XXVI. S. 170 ff. 
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wöchentlich mehrmals in den engern Cirkel ihrer fein gebilde— 
ten Umgebung zog. Verſchoͤnert ward dieſes gluͤckliche Daſeyn 
durch den Beſitz einer geiſtreichen und liebenswuͤrdigen Gattin, 
deren feines Urtheil ein Herder und Wieland hoch achteten, 
und durch Kinder, deren Verluſt erſt ſpaͤter dem Herzen des 
zaͤrtlichſten Vaters ſchmerzliche Wunden ſchlagen ſollte. 

Schon im einundzwanzigſten Jahre hatte Merck als erſte 

Frucht einer anhaltenden Arbeit ſeine Ueberſetzung von Hut— 
cheſons Unterſuchung unſerer Begriffe von Schoͤnheit und 
Tugend bekannt gemacht. Im naͤchſten Jahre folgte ſein 
Trauerſpiel Cato, von Addiſon, und bald darauf Shaw's 
Reiſen in der Levante. Alles erſchien anonym, ohne Anſpruch 
auf Ehre und Gelderwerb. Jetzt wurden wichtige literariſche 

Verbindungen geſchloſſen. Die Bekanntſchaft mit Jacobi, 

Goͤthe, Herder und Wieland veranlaßten zu thaͤtigem 
Eingreifen in die ſehr vernachlaͤſſigte deutſche Journaliſtik. 
Die Frankfurter gelehrten Anzeigen wurden gegruͤn⸗ 
det, der deutſche Merkur kraͤftig unterſtuͤtzt und Beitraͤge zu 
der bei Varrentrapp unter Koͤſters Redaction erſcheinenden 
deutſchen Encyclopaͤdie geliefert, waͤhrend Boie's deutſches 
Muſeum, Lichtenbergs Magazin, Lavaters großes phy⸗ 
ſiognomiſches Werk, ſo wie die Heſſiſchen Beitraͤge zur 
Gelehrſamkeit und die Memoires der Lauſanner phy⸗ 
ſikaliſchen Geſellſchaft gleichfalls Mercks thaͤtige Mitwirkung 

in Anſpruch nahmen« ). 
Hier brechen wir dieſe kurzen, zum Theil woͤrtlich aus 

Karl Wagners Einleitung zum erſten Bande der Briefe 

an Merck entlehnten Notizen ab, und verſuchen das Weitere, 

was wir über Leben und Wirken dieſes ausgezeichneten Mans 

nes zu ſagen haben, in die Schilderung ſeines Verhaͤltniſſes 
zu denjenigen großen Geiſtern einzuweben, als deren Freund 

und Genoſſe er fortan erſcheint, und an deren Namen in der 

Kulturgeſchichte unſerer Nation auch der n An oe 
geknüpft erſcheint. 

1) Wagner S. XIII—-XIV. 
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II. 

Merck und Herder. 

Das erſte bedeutende Verhaͤltniß Mercks, das wir hier zu 
ſchildern haben, iſt nicht nur an ſich von großem Intereſſe, 
ſondern in noch hoͤherem Grade dadurch, daß es die Bruͤcke 
ſchlug zu derjenigen engen Vereinigung mit Goͤthe, welche 
recht eigentlich als der Kern und Glanzpunkt von Mercks Da— 

ſein anzuſehen iſt. 
Herders Bekanntſchaft mit Merck faͤllt in das Jahr 1770. 

Auf ſeiner Reiſe mit dem Prinzen von Holſtein-Eutin, den 

er als Inſtructor und Reiſeprediger begleitete, lernte Herder 
im Auguſt des gedachten Jahres zu Darmſtadt, wo man vier— 
zehn Tage verweilte, durch Mercks Vermittlung ſeine nach— 
malige Gattin, Karoline Flachsland, kennen. Eine Mlle. 
Ravanell, Gouvernante der Prinzeſſinnen zu Darmſtadt, machte 

naͤmlich Herder mit Merck, dieſer ſeinen Freund mit dem 
Geh. Rath Heſſe bekannt, bei deſſen Gattin, ihrer Schweſter, 
ſich Karoline Flachsland damals aufhielt). Merck war Ber: 
mittler und Zeuge des innigen, ſchnell geſchloſſenen Seelen— 
bundes zweier ganz für einander beſtimmten Weſen. In ſei⸗ 
nem Hauſe ſahen ſich beide zum oͤftern; hier ſprachen ſich die 
Liebenden am Morgen der Trennung zum erſtenmale allein. 
Der goldene Widerſchein dieſer Stimmung ſpiegelt ſich ab in 
dem am Tage nach der Abreiſe, den 28. Auguſt, aus Heidel⸗ 
berg von Herder an Merck gerichteten Briefe, dem erſten bei— 
der Sammlungen. »Ihnen, mein liebſter Freund, (ſchreibt 
er) darf ich ſagen, daß dieſe Scene fuͤr mich eine der einzigen 
in meinem Leben geweſen, eine Scene, uͤber die kein Triumph 
der Unſchuld, der Freundſchaft, der Zaͤrtlichkeit, der Beſchei— 
denheit, der Tugend und einer offenen Erhabenheit der Seele 

geht. — Ich haͤtte die Scene endigen ſollen, daß ich Ihnen 
meine ſo vortreffliche edle Freundin, von meinetwegen, als 

Ihre doppelte Freundin vorgeſtellt haͤtte; mein Herz klopfte 
aber zu ſtark, als daß ich fo etwas denken, thun, ſagen konn⸗ 

te; ich thue es durch dieſen Brief, und Sie, mein Freund, 

1) Man fehe: Erinnerungen aus dem Leben Joh. Gottfrieds von 

Herder (von feiner Gattin) Tübingen 1820. S. 150 ff. | 
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nehmen, das weiß ich, meine Repraͤſentation ohne Hand und 
Kuß an. Sein Sie ihr Freund ſtatt meiner: ſo ſind Sie 
der Freund eines Engels der Unſchuld.« Neben dieſen Bezuͤ— 

gen des Herzens hatte aber auch Mercks eigne Perſoͤnlichkeit, 
der Reichthum ſeiner Kenntniſſe und ſeines Geiſtes Herdern 
mächtig an ihn gezogen. »Ich wuͤnſche, ſchreibt er in dem: 
ſelben Briefe, uͤberhaupt mehr Ihren Umgang genoſſen zu 
haben. Sie haben mir mehr geſagt, daß ich hier (im Modell⸗ 
hauſe der Antiken zu Mannheim) noch ſuchen muͤſſe, als was 
ich denn ſuchen follte.« Ja er verſpricht, daß, »wenn er je 
wieder feine »Plaftif« zur Hand nehme, Merck zuvor das 
ganze Manuſcript zur Durchſicht erhalten ſolle, ehe der Setzer 
einen Buchſtaben rege.“ 

In dieſer Zeit von Herders Aufenthalt zu Straßburg war 
die briefliche Verbindung zwiſchen beiden Freunden, wie ſich 
leicht denken laͤßt, außerordentlich lebhaft ), und die noch 
vorhandenen Briefe Herders ſtroͤmen uͤber von Gefuͤhlen der 
Liebe und Verehrung gegen den Freund, deſſen ethiſche und 
gemuͤthliche Seite hier in einem ganz andern, als dem fuͤr 
feine Beurtheilung ſtereotyp gewordenen Ausdrucke des Me⸗ 
phiſtopheliſchen erſcheint. »Gebe mir der Himmel, ruft Her⸗ 

der einmal aus ), nur Einen Freund wie Sie, es ſei in 
welche Wuͤſte er mich auch hinwerfe.« Ueberhaupt erſcheint 
Herder in dieſen Mittheilungen in ſeinem ſchoͤnſten Lichte. 
Alles Bittere, Herbe, an Hochmuth ſtreifende in ſeiner Natur 
weicht hier den Gefuͤhlen der Liebe, der Freundſchaft und Ver⸗ 
ehrung. Mercks Briefe werden von ihm »mit mehr als Un⸗ 
ſterblichkeit apotheoſirt.« Er iſt der »liebe«, der »gutherzige« 
Merck, deſſen »fuͤhlendes Herz« fuͤr den Freund »ein Geſchenk 
des Himmels« iſt. Hin und wieder blitzt freilich auch felbft 
in dieſen Erguͤſſen des Herzens ein Zug jener Neigung zum. 
Verletzend-Scharfen auf, die Goͤthe bekanntlich ſchon damals 
fo viel zu ſchaffen machte), wie wenn er z. B. von dem 
Bilde des alten ehrwuͤrdigen Gellert in demſelben Briefe 

1) Briefe I. S. 5. Sie fü Bas} 3 ot regelmäßig zweimal. 
Briefe II. S. 32. er er N I 

2) Briefe I. S. 6. a 

3) Göthe's Werke Bd. XXV. S. 296—309. 
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ſchreibt: »es habe unter andern auch die Aehnlichkeit mit ſei— 
nem Original, daß es eben ſo viel ſpreche und denke, wie 

daſſelbe.« Auch dem Darmſtaͤdter Freunde muͤſſen Ausbruͤche 
dieſer »Wunderlichkeit«, wie Herder fie zu nennen ſcheint, 
ſchon damals aufgefallen ſein, wenigſtens deutet manche Stelle 

der Briefe auf dergleichen hin). Allein wenn man die un— 
ertraͤglichen Koͤrperleiden bedenkt, die bei jenem Aufenthalte in 
Straßburg Herder mit der Standhaftigkeit eines Maͤrtyrers 
ertrug, ſo wird man ihm gewiß mit Goͤthe ſolche einzelne 
Gallenergießungen zu Gute halten. Schreibt doch Herder 
ſelbſt dem Freunde: »die Truͤmmer von mir ſelbſt, die 
Sie ſehen werden, wird Ihnen genug ſagen, 
warum es nicht anders als ſolche Mißtoͤne haben 
fein koͤnnen.« Daneben zeugen die Mittheilungen über 
ſeine wiſſenſchaftlichen Studien, Lectuͤre, poetiſchen Arbeiten 

u. a., wie hoch Herder auch in dieſer Beziehung den Freund 
ſtellte), wie er bei ihm die geiſtreichſte Theilnahme und das 
foͤrderndſte Eingehen auf alle Intereſſen der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft vorausſetzen durfte. Die von der edlen Landgraͤfin Karoline 

ron Heſſen⸗Darmſtadt in nur 34 Abzuͤgen veranſtaltete erſte 
Sammlung von Klopftods Oden für den engeren Kreis der 
begeiſterten Verehrer des gefeierten Dichters wird beſprochen, 
die eignen Gedichte handſchriftlich an Merck geſendet, nebſt 
der Abhandlung uͤber die Entſtehung der Sprache und andere 

Arbeiten Herders, und Poeſien voll inniger, perſoͤnlicher Be— 
zuͤge gegenſeitig ausgetauſcht ). Auch an Kritik fehlt es nicht. 
So urtheilt Herder, der ſchwer oder nie zu befriedigende, von 
Mercks Fabeln, die jetzt in einer ausgewaͤhlten Sammlung 
von Wagner im erſten Bande des Briefwechſels herausgege— 

ben ſind: »Sie mahlen das Unweſentliche zu ſehr, und das 
Weſentliche leidet; da doch die Fabel das ſchoͤnſte ſo gut, als 
das wahrſte Ganze ſein ſoll, und ohne kritiſches Halsgericht 
ſchon der Empfindung nach iſt. Machen ſie doch eine einmal 
ohne Hans Lafontaine, mit der trocknen deutſchen Strenge 

1) Briefe I. S. 10—11. II. S. 8—9. I. S. 12—15 ff. S. 19—20. 

2) Briefe I. S. 11. 

3) Briefe I. S. 21 ff. II. S. 14—18. 
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des Albrecht Dürer. Doch vergeben Sie mir ein partiales 
Urtheil, das nur auf ein Paar Proben ſich gründet.« 

Hier enden die Briefe, welche Herder von Straßburg aus 
an Merck ſchrieb, und deren Anzahl ſich in beiden Sammlun⸗ 
gen auf neun belaͤuft. Doch ſind ſicheren Spuren zufolge 
mehrere aus dieſer Periode verloren gegangen, oder vielleicht 
von Merck ſelbſt abſichtlich vernichtet. Die ſechs uͤbrigen ſind 
aus Buͤckeburg, wohin Herder bekanntlich nach der Trennung 
von ſeinem Prinzen, im Fruͤhjahr 1771 einem ehrenvollen 

Rufe folgte. Auch von hier aus ward der Austauſch wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und Kunſtmittheilungen fortgeſetzt; doch bildet hier 

und da der auch ſchon fruͤher ausgeſprochene, oft bitter ſcharfe 
Tadel über Wieland ) einen Mißton, der für die fpätere 
Zeit noch bedeutungsvoller wurde. Ein Brief vom Septem⸗ 

ber des Jahrs 1771 gedenkt ſchon einer von Seiten Mercks 
eingetretenen Kälte und Verſtimmung. »Ich habe, ſchreibt 
Herder , Ihren letzten Brief mit dem traurigen Schauder 
geleſen, mit dem ich in Liefland mehr als einmal das Heran- 
nahen des Winterfroſtes gefeiert! Ein unnennbares Rauſchen 
ging durch die Luft! Die Zweige des Baumes bebten, des 
gruͤne Blaͤttchen kruͤmmte ſich voll Angſt zuſammen, und in 

wenigen Tagen lag's gelb zur Erde. Meine Seele hat dieſe 
Krümmung der Seele bei Ihnen gefuͤhlt.« Hoͤchſt bezeichnend 
fuͤr Mercks innerſte Eigenthuͤmlichkeit und ſeinen ſcharfen und 
tiefen Seelenblick ſind die unmittelbar darauf folgenden Worte: 

»Erinnern Sie Sich, daß Sie einmal eine ſolche Zeit in 
einem Briefe weiſſagten; ich lachte, denn wer haͤtte darauf 
ſolchergeſtalt rechnen ſollen?« Und darauf die uͤberſtroͤmende 

Empfindung des ſonſt fo ſtolzen Herzens: »und immer muß 
ich Ihnen ſagen, daß Sie der erſte Freund meines Lebens 
waͤren, den ich ſo und als den verloren haͤtte? Laſſen Sie 
uns aber nicht verlieren oder uns an eine Abtrennung gewoͤh— 

nen, die, wenigſtens bei mir, ein Abriß wird, der in 
ſo vielem Betracht jedem Gedanken blutig aus⸗ 
geriſſene Faſern zeigt.« 

1) Z. B. Briefe 1. S. 29. S. 13 
2) Briefe II. S. 32. 
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Welch ein Mann mußte der ſein, dem ſich ein Herder ſo 
beugen konnte! den zu verlieren fuͤr ihn der furchtbarſte Ge— 
danke iſt. Gewiß, ich weiß kaum einen Spiegel, aus dem, 
Mercks Bild in ſeiner ganzen Schoͤnheit und Groͤße herrlicher 
wiederſtrahlte, als aus jenen ergreifenden Klagen eines Man⸗ 
nes, dem vor allem nichts fo verhaßt war, als das »Halber⸗ 

ſtaͤdtiſche Troͤdeln mit Liebesbriefchen des Herzens und der 
Freundſchaft,« das ihm als ein ſicheres Zeichen des Verluſtes 

der wahren Treue und Gottesfurcht am Altar der Seele« er— 

ſchien. Auch in dem naͤchſt folgenden Briefe (vom Oct. 1772) 
erſcheint dieſelbe Stimmung, Klagen, daß nicht Alles mehr 
wie ſonſt zwiſchen den Freunden ſei, Erinnerungen an die 

ſchoͤnere Zeit, und daneben doch die ſichere Zuverſicht, ſich nie 
ganz verlieren zu koͤnnen. Der viel beſchaͤftigte, viel in An⸗ 
ſpruch genommene Merck ſcheint zuweilen mit der Beantwor⸗ 
tung lange geſaͤumt zu haben, wenigſtens ſind Herders Briefe 
voll von Klagen daruͤber, die natuͤrlich um ſo heftiger waren, 
je weniger Herder uͤberhaupt dergleichen Vernachlaͤſſigungen 
ertragen konnte, und je mehr es ihm durch das Ausbleiben 

von Briefen ſeines Freundes auch an Nachrichten uͤber ſeine 
Liebe in Darmſtadt gebrach. Dazu kam, daß Merck mittler⸗ 
weile Goͤthe kennen gelernt, deſſen Bekanntſchaft (wie Her: 
der ſelbſt fchreibt '), verbunden mit gluͤcklichen Familienereig— 
niſſen, in Merck neues Leben und neue Thaͤtigkeit gebracht 
und ihn dem Nahen und Gegenwaͤrtigen mehr zugewandt 
hatten. Goͤthe's Vereinigung mit Merck ſcheint denn auch 
wirklich jene Lauheit Mercks gegen Herder hervorgebracht zu 
haben. Herder ſelbſt war zu ſcharfſichtig, um dies nicht zu 
ſehen, und in dem genannten Briefe tritt auch in und zwi- 
ſchen den Zeilen uͤberall dieſe ſchmerzliche Bemerkung hervor. 
Das aber was Herder am bitterſten quaͤlen mochte, war eben 
nur die bald gewonnene Einſicht, wie er Goͤthe's Bedeutung 
durchaus verkannt, oder doch viel zu niedrig angeſchlagen habe. 
Goͤthe hatte zu viel von Herder in Straßburg auszuſtehen 
gehabt, um damals mit ſo olympiſcher Ruhe wie ſpaͤter in 
Dichtung und Wahrheit über Herder zu denken und zu ſpre⸗ 

1) Briefe II. S. 36. 



12 

chen. »In Ihren Zeitungen )«, ſchreibt Herder an Merck, 
find Sie immer Socrates-Addiſon, Goͤthe, meiſtens 
ein junger uͤbermuͤthiger Lord mit entſetzlich fchar- 

renden Hahnenfüßen, und wenn ich dann einmal komme, 
ſo iſt's der irlaͤndiſche Dechant mit der Peitſche.« Be⸗ 
kanntlich führte Herder den Namen des „großen Dechan— 
ten« (Swift) unter ſeinen Freunden, wegen ſeiner Vorliebe 
fuͤr den großen Irlaͤndiſchen Humoriſten, die er ſelbſt auch in 
dieſen Briefen anerkennt ). — Auch Goͤthe bleibt Briefe 
ſchuldig ), worüber denn gleichfalls geklagt und geſcholten 
wird; denn beides laͤuft bei Herder immer zuſammen. 

Endlich ſchrieb Merck, herzlich und warm, und nun gehen 
bei Herder wieder alle Schleußen des Herzens auf. Er nennt 
das gegenſeitige Verſchließen ihrer Herzen gegen einander aͤrger 
als Thorheit, es ſei »Bosheit, Härte, Stein und Fleiſch«; er 
bekennt »mit Schaam, Wehmuth, Reue, Aergerniß und Freude,“ 
daß er den Freund nicht verſtanden, daß fie ſich gegenſeitig 
»gemartert« ohne Noth. Daß wir aber oben mit unſerer 
Bemerkung uͤber Goͤthe's Einfluß auf Mercks veraͤnderte Stim⸗ 
mung das Richtige getroffen, dafuͤr buͤrgt die Schlußſtelle des 
Herderſchen Briefes, worin nur zu klar die Klage heraustritt, 

daß Merck ſich gewoͤhnt habe, ihn in Goͤthe's Spie⸗ 
gel zu ſehen. Herder, der in den Jahren der Trennung 
von Merck, in feinem Innern eine große Revolution der theo- 
logiſchen Anſichten und Ueberzeugungen erlitten hatte *), ſchreibt 
dem Freunde: vich verwerfe mit aller Liebe und Sanftmuth 
die zweijährige Mühe und Geſpinnſt ihres Hirns zu fammt - 
Ihres Herrn und Freundes ſeinem«, und klagt, »daß 
beide in ihm eine Natur fupponiren, über die er ſelbſt ſchau⸗ 
dern moͤchte, wenn er ſie (wie ſein gegebenes Vorbild Swift) 
auch in feinem Spiegel erblickte,« und »wer weiß (fährt er 
fort) ob ich ſie nicht darum und in dem noch aͤrgern Spiegel, 
dem Traum, durch Euch erblicken lerne! — — Alle 

1) d. h. in den „Frankfurter gelehrten Anzeigen“. Von Schloſſer, 
Merck, Göthe, Herder u. a. herausgegeben. 

2) Briefe I. S. 39. 

3) Briefe L S. 34. S. 37. 
4) Briefe I. S. 38—39. 
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Schminke, die Sie mir dabei verſchwenden, zeigt eben, daß 
Sie Runzeln ſehen, und da ich deren ganz andere und mehr 
als Ihr alle fühle, fo wende ich mich von Euch, und halt' 
es kaum werth mit Merck, dem leidigen Troͤſter, und mit 
Goͤthe, dem elenden Wahrſager, Naturkenner und Zeichendeu— 
ter ſo viel Worte zu wechſeln, als der geplagte Hiob mit ſei— 
nen Freunden: unter denen Goͤthe juſt zuletzt kommt, wie 
Elihus«. 5 f 

Doch eben ſo wenig fehlte es auf der andern Seite dem 

großen Manne an wahrhafter tiefer Selbſterkenntniß, die durch 
Mercks Briefe nur noch ſtaͤrker geweckt worden war. Denn 
in der ſpaͤter geſchriebenen, aber zugleich abgeſendeten Fortſetzung 
des obigen Briefes ſchreibt er, wie er jeden Zug von Eitel— 
keit und Selbſtſucht in ſich auszubrennen ſuche, bittet 
Geduld mit ihm zu haben, kein Endurtheil uͤber ihn zu 
fällen, ihn weder zu loben noch zu tadeln, ſondern ihn, was 
er ſo ſehr noͤthig habe, und wofuͤr die Freunde der Himmel 
lohnen werde, aufzumuntern und zu erwecken. »Und fahren 
Sie nur fort mit Ihrem guten Character mich zu 
heben und zu tragen. Sie thun's wahrhaftig jetzt 
einem andern Menſchen, als dem Sie glauben.« — 

Den Reſt des Briefes füllen wieder wiſſenſchaftliche Mitthei— 
lungen, namentlich mit Bezug auf die von Schloſſer, Merck 
und Goͤthe unter Mitwirkung Herders, Hoͤpfners u. a. er⸗ 
ſcheinenden Frankfurter gelehrten Anzeigen ); Recenſionen 
werden abgelehnt, andere verſprochen, und uͤber eigne Ho— 

meriſche Studien berichtet. Herder laß damals den Homer 
in Damms Ueberſetzung mit hohem Genuſſe. »Man lieſ't 
munterer fort als im Griechiſchen, ſieht Compoſition, Rede 
und Handlung ganzer: uͤberdem iſt der alte Maͤhrchen- und 
treuherzige Rhapſodiſtenton hier fo gut und übermäßig ausge⸗ 

druͤckt, daß man eben ſo oft uͤber Vater Damm, als uͤber 
Vater Homer zu laͤcheln und ſich zu freuen hat. Goͤthe 
fing Homer in Straßburg zu leſen an, und alle Helden 
wurden bei ihm ſo ſchoͤn, groß und frei watende 
Stoͤrchez er ſteht mir allemal vor, wenn ich an eine fo recht 

1) Briefe I. S. 41—44. 
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ehrliche Stelle komme, da der Altvater über feine Leier ſieht 
(wenn er ſehen konnte), und in feinen anſehnlichen Bart laͤ⸗ 
chelt. Es iſt eine unendliche Menge, wie von Allem, 

fo auch von humour ein ihm, dieſen naͤmlich nicht 

wie britiſche Wolke, ſondern griechiſch aſiatiſchen 

Sonnenglanz gedacht.« Man ſieht, ſelbſt in dieſer un⸗ 

verfaͤnglichen poetiſchen Expectoration fehlt ein kleiner Seiten: 
hieb auf Goͤthe nicht, und auch in den Schlußworten des 
Briefs: »gebt Euch ja nicht mit Weiſſagen (oben wurde 
Goͤthe der »Wahrſager und Zeichendeuter« genannt) ab, und 
mit dem Sehen in andrer Menſchen Herz. Es iſt eine brod— 
loſe Kunſt, und Ihr habt eine beſſere Nerve in Euch, zu 
glauben, die ich nicht wollte, daß ſie umkaͤme«, — ſelbſt 
hier erkennt man unzweideutig, daß Goͤthe, als das tren— 
nende Medium dem Schreibenden fort und fort vor der Seele 
ſteht. So geben auch in dieſer Beziehung die Herderſchen 
Briefe einen intereſſanten Kommentar zu demjenigen, was in 
Dichtung und Wahrheit Goͤthe ſelbſt von ſeinem Verhaͤltniſſe 
zu Herder erzaͤhlt. Und doch erſcheint in demſelben Goͤthe 
eigentlich vorzugsweiſe als der Suchende, Gutmuͤthige, der den 
Ueberlegenen zu gewinnen, ihm Theilnahme fuͤr Neigungen, 
Liebhabereien und Beſtrebungen einzufloͤßen, ſich durch ſein 
Urtheil, ſeine Zuſtimmung aufzuklaͤren und zu ſtaͤrken, unab⸗ 
laͤſſig beſtrebt iſt. Herder dagegen erſcheint immer bereit, 
den Juͤngeren feine Ueberlegenheit, feine höhere Reife nach⸗ 
druͤcklich fuͤhlen zu laſſen, deſſen Liebhabereien und Produktio⸗ 
nen einer ſcharfen und bittern Kritik zu unterwerfen, wobei 
denn auch die Waffen des Spottes nicht verſchmaͤht wurden. 

So war es in Straßburg, fo ſelbſt noch zwanzig Jahre ſpaͤ⸗ 
ter in Weimar, wo ſich Herder wohl nicht bloß gegen Goͤthe's 
Studium der Mineralogie und Geologie »immer ſpoͤttiſch er: 
wies.« (S. Goͤthe's Werke XXVII. S. 26). Und ſelbſt 
die Anekdoten, die der alte Boͤttiger hiervon berichtet, geben 
immer einen intereſſanten Beleg zu dem auch ſonſt hinreichend 
Beſtaͤtigten, und zeigen, zu welcher Schiefheit des Urtheils ſich 
der Scharfſinn Herders durch perſoͤnliche Gereiztheit verleiten 

ließ. Wie uͤbrigens dies ganze Verhaͤltniß auf Goͤthe nach 
deſſen Weiſe productiv eingewirkt, und wie er ſich von allem 
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daraus hervorgehendem Widerwaͤrtigen durch die ideale poeti— 
ſche Darſtellung deſſelben befreit habe, iſt neulich von Fried: 
rich Lewitz in feiner Schrift über Goͤthe's Taſſo (S. 23—30 
und beſonders S. 73— 79) mit feinem Takte ausgeführt und 
nachzuweiſen verſucht worden, daß die verwickelten Beziehun— 
gen des Dichters des Taſſo zu Herder nicht ohne bedeutenden 

Einfluß auf die poetiſche Darſtellung Antonio's geblieben ſind. 
Herder ſelbſt aber ſcheint auch in Weimar immer mehr und 
mehr einſam und iſolirt geſtanden zu haben, und gewiß iſt es 
bezeichnend, daß in keinem einzigen der ſaͤmmtlichen Merck 
ſchen Briefe eines Verhaͤltniſſes zwiſchen Herder und Goͤthe, 
weder im Guten noch im Boͤſen, gedacht wird. Was beide 
dennoch in ſo mancher Beziehung vereinte, war mehr das ge— 
heimnißvolle Band der Verwandtſchaft aller großen Geiſter, 
als der unmittelbare Zug individueller Herzensneigung, einer 
Freundſchaft, wie ſie neuerlich Ulrici zwiſchen Ben Jonſon 
und Shakſpeare nachgewieſen, und mit dem zwiſchen Goͤthe 
und Herder beſtehenden Verhaͤltniſſe paralleliſirt hat. 

Mit dem Jahre 1772 enden Herders Briefe an Merck, 
und nur ein einzelner Brief der Gattin Herders vom Octbr. 

des Jahres 1775, von Herder mit unterzeichnet), giebt Zeugs 
niß von dem dauernden freundſchaftlichen Verbande, in wel- 
chem beide fortan lebten. Ein Wiederſehen im Fruͤhlinge 1773, 

wo Herder ſeine Braut als Gattin heimfuͤhrte, ſcheint die 
Freunde wieder etwas naͤher gebracht und manche Irrungen 
befeitigt zu haben. Auch im Jahre 1775 finden wir beide 
zuſammen ), und ein Brief Boie's an Merck), vom a: 
nuar des Jahres 1775, laͤßt uͤber das zwiſchen beiden fort 

beſtehende Freundſchaftsverhaͤltniß keinen Zweifel. Auch mit 
Goͤthe dauerte der Briefwechſel Herders fort). Doch war 
die Zeit der perföntichen Apotheoſirung von Seiten Mercks 
entſchieden vorbei ), ſeitdem ihm Herders Eigenthuͤmlichkeit 
mehr und mehr klar geworden war. Goͤthe ſelbſt giebt uns 

1) Briefe IJ. S. 78— 79. 

2) Briefe II. S. 98. 

3) Briefe I. S. 48. 

4) Briefe I. S. 55. 
5) Herder felbft deutet dies an. Briefe J. S. 40. 
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darüber Auffchluß !). »Zwiſchen Herder und uns waltete ein 
gemuͤthlich literariſcher Verkehr hoͤchſt lebhaft fort, nur ſchade, 
daß er ſich niemals ruhig und rein erhalten konn⸗ 
te. Aber Herder unterließ ſein Necken und Schel⸗ 
ten nicht; Mercken brauchte man nicht viel zu rei⸗ 

zen, der mich denn auch zur Ungeduld aufzuregen 
wußte«, (Herdern mochte, wie wir ſehen, das Verhaͤltniß 
umgekehrt erfcheinen). Selbſt der Herdern beigelegte Scherz: 
namen des Dechanten gab zu mancherlei Irrungen und Ber: 
drießlichkeiten Anlaß. Herders ſpoͤttiſches, oft biſſiges, ſtets 
aber negatives Verhalten gegen Goͤthe's Beſtrebungen und Pro- 

ductionen, wie namentlich gegen Goͤtz von Berlichingen, wo 
er, waͤhrend Merck verſtaͤndig und wohlwollend Theil nahm, 
ſich unfreundlich und hart dagegen aͤußerte, und nicht erman⸗ 

gelte in einigen gelegentlichen Schmaͤhgedichten den Verfaſſer 
mit ſpoͤttiſchen Namen zu bezeichnen), beſſerte das Verhaͤlt⸗ 
niß nicht; und als Herder ſpaͤterhin durch Goͤthe's Veranſtal⸗ 
tung nach Weimar berufen, und mit offenen Armen empfan⸗ 
gen wurde, gab Merck ſeinem gutmuͤthigen Freunde Wieland 
Verhaltungsmaßregeln gegen den neuen Ankoͤmmling an, die 
freilich Anfangs bei dem liebevollen Wieland keinen Ein- 
gang fanden, der ſich »immer bereit erklaͤrte, dem großen 
Manne den primat inter pares, ſo gut als jeder katholiſche 
Biſchoff dem Papſte, einzugeſtehen ), und bald darauf ) an 
Merck ſchrieb: »Ungeachtet Alles deſſen, was Sie mir von 
Herder ſchreiben, moͤchte ich Euch Leute doch je baͤlder je 
lieber gut mit einander ſehen. Ihr ſeid doch beide ſo 
brave Kerls, — was ſoll das Brotzen? Indeſſen will ich doch 
meiner Liebe zum Friedensſtifter noch eine Zeitlang Einhalt 
thun, — bis ich ſehe, daß Euch beiden das Herz ſchlaͤgt. Im 
Grunde haltet Ihr doch was auf einander, — und wie koͤnnt's 
auch anders.« — 

1) Werke XXVI. S. 111. 2) Werke XXVI. S. 200. 

3) Briefe II. S. 81, vom 17. Octbr. 1776. 

4) Briefe II. S. 85, den 22. Nov. 1776. Wer ſich von der Ueber⸗ 

ſchwenglichkeit einen Begriff machen will, mit der Wieland ſich damals an 

Herder gebannt fühlte, der leſe ſeinen Brief an F. H. Jacobi in deſſen: 
Auserleſ. Briefwechſel I. S. 25 ff. 
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Aber nur zu bald mußte der herzliche Wieland einſehen, 
daß Mercks Scharffinn den »neuen Hohenprieſter« richtig be— 
urtheilt habe, und ſchon wenige Monate ſpaͤter ſchreibt er dem 
Freunde!): »Bei Herdern iſt Alles, was Sie mir gepro— 
phezeit haben, von Wort zu Wort in Erfuͤllung gegangen. 

Beſondere Umſtaͤnde muß ich auf eine Zeit verſparen, wo wir 
uns, ſo Gott will, ſehen werden. Genug, da es nicht anders 

ſein konnte und ſollte, ſo habe ich's endlich ſatt gekriegt, meine 

Liebe und Gutherzigkeit, die in den Augen ſeiner Eminenz 
Schwäche iſt, ganz ruhig wieder eingepackt, und meine Strah— 
len eingezogen. Der Mann iſt wie eine elektriſche Wolke. 
Von fern macht das Meteor einen ganz ſtattlichen Effect; 
aber der Henker habe einen ſolchen Nachbar uͤber ſeinem 
Haupte ſchweben. Niemand iſt alle Augenblicke bereiter als 
ich, das Gute, Vortreffliche, Große, kurz Alles was ein Mann 
ſein kann, an Andern zu erkennen, und gegen jeden herrlichen 

Kerl ſich ſelbſt fuͤr nichts zu achten. Aber ich kann fuͤr den 
Tod nicht leiden, wenn ein Menſch ſeinen eignen 
Werth ſo ſtark fühlt; und wenn vollends ein ſtarker Kerl 
ewig ſeine Freude daran hat, andere zu necken und zu gecken, 
ſo moͤchte ich gleich ein Dutzend Pyrenaͤen zwiſchen mir und 
ihm haben. Alles dies m. l. Fr. entre nous.“ 

Hier ſcheint die Summe Alles deſſen ausgeſprochen, was 
Merck von dem ihm ſonſt in ſo manchen Beziehungen geiſt— 
verwandten Herder trennte. So ſchrieb er, nachdem Wieland 

ihn beſucht, am 14. Januar 1778 an Lavater ): »Der Druck, 
worin Wieland unter den Potentaten Herder und Goͤthe 
lebt, hat ihm allen Schmutz der Eitelkeit abgebrannt, und er 
iſt ein ſo bonhommiſcher guter Junge, daß er mir hoͤchſt hei— 
lig iſt. Nur zu kleinmuͤthig haben ihn die Purſchen gemacht, 
und das iſt wieder nichts nuͤtze.« 

So ſcheint ſich denn das freundſchaftliche Verhaͤltniß in 
einer gemeſſenen Entfernung erhalten zu haben, und eine kurze 
Anzeige der »Volkslieder«, die Merck auf Wielands Erſuchen 

1) Briefe I. S. 103, vom Februar 1777. Später glich ſich dieſer 

Unmuth Wielands wieder aus. S. Briefe II. S. 152. 

2) Brieſe II. S. 120, 

d 
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für den Merkur verfaßte ), voll Lob und Anerkennung, ift 
das letzte Lebenszeichen, welches wir von dem Verhaͤltniſſe 

beider Männer zu einander aufgefunden haben, einem Ber: 
haͤltniſſe, in welchem Mercks Perſoͤnlichkeit im vollen Um⸗ 
fange des Worts im ſchoͤnſten Lichte erſcheint. 

III. 

Merck und Göthe. 

Durch Herders Briefe aus Straßburg und deſſen ſpaͤtere muͤnd— 
liche Mittheilungen erhielt Merck die erſte Kenntniß von Go he, 
dem damals ein und zwanzigjaͤhrigen, noch unbekannten Juͤng⸗ 
linge. Die erſte perſoͤnliche Bekanntſchaft zwiſchen beiden ver: 
mittelten die Gebrüder Hieronymus und Georg Schloffer, 
welche mit Merck aus feinen akademiſchen Jahren her befreun⸗ 
det waren, und von denen namentlich der juͤngere, Georg, bis 
zu Mercks Tode mit ihm in den Beziehungen herzlicher Freund— 
ſchaft blieb. 

Durch Herder »nicht unguͤnſtig angekuͤndigt« ), ward 
Goͤthe in feiner ganzen Bedeutung zuerſt von Merck vollſtaͤn⸗ 
dig erkannt, und des großen Dichters dankbares, in den Jah⸗ 
ren der hoͤchſten Reife abgelegtes Bekenntniß: »daß dieſer 
eigne Mann auf fein Leben den größten Einfluß 
gehabt«, wird wie auf vielen Blättern von Dichtung 

und Wahrheit, ſo auch durch die jetzt in den Briefſamm⸗ 
lungen etwas reichlicher fließenden Quellen vollkommen be— 
ſtaͤtigt. Ja, einem ſcharf und unbefangen die Data beider 
pruͤfenden wird ſich die Ueberzeugung aufdraͤngen, daß dieſer 
Einfluß ſelbſt in den ſeltenen Faͤllen ein guter und heilſamer 
geweſen, wo Goͤthe's eigne Worte dies in Abrede ſtellen oder 
zu ſtellen ſcheinen, und daß die Charakteriſtik des Freundes, 
wie ſie in der angefuͤhrten Stelle von Dichtung und Wahr⸗ 
heit gegeben worden, nicht durchaus richtig und jedenfalls 
nicht in allen Beziehungen woͤrtlich zu nehmen iſt. Schon 
der Herausgeber der Merckſchen Briefe hat dies mit aller Pie— 

1) Briefe I. S. 135. Merkur 1778. III. S. 191-192. 

2) Goͤthe's Werke XXVI S. 95. 
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tät gegen den großen Dichter angedeutet. Doch davon weis 
terhin. 

Es war im Jahre 1771 und Goͤthe, zu ſeines Vaters gro— 
ßem Behagen, als wohlbeſtallter Doctor juris von Straßburg 
nach Hauſe zuruͤckgekehrt, als Mercks Bekanntſchaft ihn haͤufig 
von Frankfurt nach Darmſtadt fuͤhrte, wo außer dem neuge⸗ 
wonnenen Freunde, wie wir oben ſahen, eine Geſellſchaft von 
ſehr gebildeten Maͤnnern und ausgezeichneten Frauen ihn anzog 
und von ihm angezogen wurde. Goͤthe ſelbſt nennt aus die— 
ſem Kreiſe »den Miniſter des Landgrafen, einen Geheimerath 
von Heß, Profeſſor Peterſen, Rector Wenck, als Einheimiſche, 
zu deren Werth ſich manche fremde Benachbarte und viele 
Durchreiſende abwechſelnd geſellten. Die Geheimeraͤthin von 
Heß, und ihre Schweſter, Demoiſelle Flachsland, waren Frauen⸗ 

zimmer von ſeltenen Verdienſten und Anlagen, die letztere, 
Herders Braut, doppelt intereſſant durch ihre Eigenſchaften 
und ihre Neigung zu einem fo vorzuͤglichen Manne « ). 

Hier in dieſem außerordentlich foͤrdernden und belebenden 
Kreiſe, mit welchem er vorzugsweiſe durch Merck vermittelt 
worden war, fand Goͤthe Anregung zur Mittheilung gefertigter 
oder begonnener Arbeiten, zur Beſprechung neuer Plaͤne und 
Entwuͤrfe. »Fauſt war ſchon vorgeruͤckt, Goͤtz von Berlichin— 
gen baute ſich nach und nach in meinem Geiſte zufammen« ), 
und der Eindruck des Straßburger Muͤnſtergebaͤudes ward in 
dem Druckbogen von deutſcher Baukunſt D. M. Erwini a 
Steinbach zufammengefaßt. 

Herder, der erfte Vermittler, führte beide Freunde ohne 
feine Abſicht enger zu einander, da beide fich gegen feine Neckereien 
und Häfeleien zu wehren hatten, wobei denn Goͤthe's Pietät 
und Langmuth gegen Herder, bei des kampfgeuͤbten Merck Fräfz 

tigerem Weſen, nicht allzulange vorhielt. 
Neben jenen Productionen, an denen Merck den belebend— 

ſten Antheil nahm, ward aber von beiden auch der Verſuch 
gemacht, auf dem Wege aͤſthetiſcher Speculation »Maximen 
auszufinden, wonach man beim Hervorbringen zu Werke gehen 

1) Göthe's Werke XXVI. S. 95. 

2) Göthe's Werke a. a. O. S. 98—99. 
2 * 
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koͤnne« ). Doch weder mit Merck »dem Zweifler und Eklek— 
tiker,« noch ſpaͤter mit Gotter wollte es hier gelingen, und bald 
ſah ſich Goͤthe von jenen, für ihn wenig fruchtbaren Beſtre⸗ 

bungen wieder zur Production zuruͤckgefuͤhrt. Uebrigens war 
die Bekanntſchaft mit Merck in einer Lebensepoche des Dich- 
ters heilend eingetreten, wo er eines ſtarken, welterfahrnen, 
ſtrebſamen und der Welt zugewendeten Freundes gar ſehr be— 
durfte. Ereigniß, Leidenſchaft und Genuß der Seſenheimer 
Tage waren der Pein gewichen. Das Bewußtſein, das ſchoͤnſte 
Herz in feinem Tiefſten verwundet zu haben, war zum laſten⸗ 

den, herzzerreißenden Schuldgefuͤhl geworden, und eine »duͤſtere 
Reue« hatte ſich uͤber ſein Inneres gelagert, die den Zuſtand 
»bei dem Mangel einer gewohnten erquicklichen Liebe hoͤchſt 
peinlich, ja unerträglich machte.« Hier trat nun die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Darmſtaͤdter Kreife und vor Allem mit Merck 

heilend und beruhigend ein, und die Sehnſucht, mit welcher 
er ſich dorthin gezogen fuͤhlte, ſpricht ſich in der Schilderung 
feines damaligen »Wanderlebens« aus, wo er »fich gewoͤhnte 
auf der Straße zu leben« und zwiſchen Frankfurt, Darmſtadt 
und Homburg, »wie ein Bote hin und her zu wandern. « 
Das Andenken an dieſe Tage des ſchoͤnſten Zuſammenlebens 

klingt wehmuͤthig nach in einem Briefe an Merk aus dem 
Jahre 1776. »Acht oder neun Menſchen«, ſchreibt er an 
eine Freundin ), wie fie Ao. 72 beiſammen und oft in mei⸗ 

nem Hauſe beiſammen waren, iſt ein ſeltenes Schauſpiel.« 
Als daher Goͤthe bald darauf ſeinen Freund und jene an— 

muthigen Verhaͤltniſſe in Darmſtadt verlaſſen mußte, um nach 
Wetzlar zu gehen, fuͤhlte er »eine Leere im Buſen, die er 
auszufüllen nicht vermochte«; und befand ſich, wie er bedeu— 
tungsvoll hinzuſetzt, in einer Lage, wo die Neigung, 
ſobald ſie nur einigermaßen verhuͤllt auftritt, 
uns unverſehens uͤberſchleichen und alle guten 
Vorſaͤtze vereiteln kann.« Ich nannte dieſe Worte be— 
deutungsvoll und fie find es in der That, wenn wir ein Le— 
bensverhaͤltniß Goͤthe's zu Wetzlar in's Auge faſſen, in wel 

1) Göthe's Werke S. 148. 
2) Briefe II. S. 100. 
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chem, wie es unzweifelhaft erſcheint, Merck abermals heilſam 
und in gewiſſer Weiſe rettend dazwiſchen trat, und durch dies 

ſein Einſchreiten, welchem Goͤthe merkwuͤrdiger Weiſe in ſei— 

ner Darſtellung nicht volle Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, 
den Freund vor einer zweiten, vielleicht noch ſchlimmeren Reue 
bewahrte. l 

Wenn wir uns naͤmlich unbefangen pruͤfend der Goͤthe'ſchen 
Darſtellung des Verhaͤltniſſes hingeben, welches dem liebebe— 
duͤrftigen, nach Liebe ſehnſuͤchtig verlangenden Herzen des Dich— 

ters hier in Wetzlar den gewuͤnſchten Erſatz fuͤr das halb Auf— 
gegebene, halb Verlorene zu gewaͤhren beſtimmt ſchien, ſo 
koͤnnen wir uns nicht verhehlen, daß daſſelbe fuͤr ſeine Ruhe 
und ſein Lebensgluͤck hoͤchſt gefaͤhrlich zu werden drohte, ja 
bereits geworden war, als es durch Mercks, von Goͤthe zum 
Theil ſelbſt veranlaßte Dazwiſchenkunft, geloͤſ't wurde. Der 
Beweis laͤßt ſich aus Goͤthe's eigner Schilderung jener Zu— 
ſtaͤnde führen, in welcher die Reife und Beſonnenheit der ſpaͤ— 
teren Betrachtung gegen die Befangenheit in der Unmittelbar— 
keit und Gegenwaͤrtigkeit der fruͤheren Stimmung merkwuͤrdig 
zuruͤcktritt. Die ſuͤße Neigung zu der bereits Verlobten in 
einem muͤßig traͤumeriſchen Herzen, dem keine Gegenwart ge— 
nuͤgte, das krank an zerſtoͤrter Liebe, ſehnſuͤchtig nach einem 
neuen Haltpunkt ſuchte, iſt ſchon an ſich nur um ſo gefaͤhr— 
licher, je anſpruchsloſer ſie auftritt, je ſicherer ſie ſcheint. 
Goͤthe ſelbſt wendet auf ſeinen Zuſtand an, was von dem 
gluͤcklich⸗ungluͤcklichen Freunde der neuen Heloiſe geweiſſagt 
worden: »Und zu den Fuͤßen der Geliebten ſitzend wird er 

Hanf brechen, und er wird wuͤnſchen Hanf zu brechen, heute, 
morgen und uͤbermorgen, ja ſein ganzes Leben.« Sie 
mochte ihn gerne zu ihrem Begleiter, er konnte ihre Naͤhe 
nicht miſſen. Das ſchmale unanſehnliche Haͤuschen, in der 
engen Gaſſe am Stiftslocale angebaut, ward ſeine Welt, der 

Zauber Wakefield's wirkte auch hier zur Steigerung des 
Gefuͤhls gegenwaͤrtiger, idealiſirter Zuſtaͤnde. Goͤthe begann 
ſogar die faſt eiferſuͤchtig geliebte Schweſter in Frankfurt zu 
vernachlaͤſſigen. Gewohnheit und Nachſicht machten das Ver— 
haͤltniß zu Lotte leidenſchaftlicher als billig, und bereits be— 
gann er die Aufloͤſung deſſelben durch die Ausſicht auf bal— 
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dige Vereinigung der Verlobten als etwas Unertraͤgliches 
anzuſehen, waͤhrend That- und Productionskraft in dieſem 
ſuͤßtraͤumeriſchen Dahinleben paralyſirt wurden. Aus dieſer 
Zeit ſcheint das Gedicht zu ſtammen, welches ſich von Goͤthe's 
Hand gar zierlich geſchrieben unter Mercks Papieren fand 
(mit der Aufſchrift an Uranien), und von Wagner (Briefe II. 
S. 38 ff.) unter Andeutung des Bezugs auf Goͤthe's Ver⸗ 
haͤltniß zu Charlotte B. in Wetzlar mitgetheilt iſt. Wir 115 
es hier folgen: 

Elyſium an Uranien. 

Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 

Wie Du das erſtemal 
Liebeahndend dem Fremdling 
Entgegen tratſt, 
Und Deine Hand ihm reichteſt, 
Fühlt' er Alles voraus, 

Was ihm für Seligkeit 
Entgegen keimte. 

Uns gaben die Götter 

Auf Erden Elyſium. 

Wie Du den liebenden Arm 
Um den Freund ſchlangſt, 
Wie ihm Lila's Bruſt 

Entgegen bebte, 
Wie ihr euch rings umfaſſend 

In heil'ger Wonne ſchwebtet, 

Und ich, im Anſchau'n ſelig, 

Ohne ſterblichen Neid 

Daneben ſtand. 
Uns gaben die Götter 

Auf Erden Elyſium. 

Wie durch heilige Thäler wir 

Händ' in Hände wandelten, 
Und des Fremdlings Treu 

Sich euch verſiegelte; 
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Daß Du dem liebenden, 
Stille ſehnenden 

Die Wange reichteſt 

Zum himmliſchen Kuß. 

Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 

Wann Du fern wandelſt 

Am Hügelgebüſch, 
Wandeln Liebesgeſtalten 

Mit Dir den Bach hinab; 
Wenn mir auf dem Felſen 

Die Sonne niedergeht, 

Seh' ich Freundegeſtalten 

Mir winken durch 

Wehende Zweige 

Des dämmernden Hains. 
Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 

Seh' ich verſchlagen 
Unter ſchauernden Himmels 

Oede Geſtade 

In der Vergangenheit 

Goldner Myrthenhains Dämmerung 
Lila'n an Deiner Hand, 

Seh mich ſchüchternen 

Eure Hände faſſen, 
Bittend blicken, 

Eure Hände küſſen — 
Eure Augen ſich begegnen 
Auf mich blicken, ſeh ich, 

Werfe den hoffenden Blick 
Auf Lila, ſie nähert ſich mir. 

Himmliſche Lippe! 
Und ich wanke, nahe mich, 

Blicke, ſeufze, wanke — 

Seligkeit! Seligkeit 

Eines Kuſſes Gefühl! 
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Mir gaben die Götter 
Auf Erden Elyſtum! 

Ach! warum nur Elyſium! 

In jener, oben von uns faſt buchſtaͤblich mit den eignen 
Worten des Dichters geſchilderten Lage fand ihn Merck, den 
er, von einem Ausfluge nach Gießen zu Hoͤpfner, mit nach 
Wetzlar hinuͤber führte, um ihm »ſeine Lotte« vorzuſtellen. 
Und nun — hoͤren wir, wie ſich Goͤthe ſelbſt vernehmen laͤßt: 
»Kaum konnte ich erwarten, bis ich ihn bei Lotte eingefuͤhrt. 

Allein ſeine Gegenwart in dieſem Kreiſe gerieth mir nicht zum 

Gedeihen: denn wie Mephiſtopheles, er mag hintreten wohin 
er will, wohl ſchwerlich Segen mitbringt, ſo machte er mir 
durch ſeine Gleichguͤltigkeit gegen dieſe geliebte Perſon, wenn 
er mich auch nicht zum Wanken brachte, doch wenig— 
ſtens keine Freude. — Er zog ſehr ſchnell die Junoniſche 
Geſtalt einer ihrer Freundinnen vor, und da es ihm an Zeit 
gebrach, ein naͤheres Verhaͤltniß anzuknuͤpfen, ſo ſchalt er mich 
recht bitter aus, daß ich mich nicht um dieſe praͤchtige Geſtalt 
bemüht, um fo mehr, da fie frei, ohne irgend ein 
Verhaͤltniß ſich befinde. Ich verſtehe eben meinen Vor⸗ 

theil nicht, meinte er »und er ſehe hoͤchſt ungern auch 
hier meine beſondere Liebhaberei, die Zeit zu ver: 

derben. « 
f Nur wer den Eigenſinn eines verzaͤrtelten Herzens in ſol— 

chen Situationen kennt, mit dem es ſich taub gegen die ra— 
thende Vernunftſtimme des Freundes in ſolchen Zuſtaͤnden feſt— 

bohrt, und jeden, der nicht fuͤr daſſelbe iſt, als Widerſacher 
und Feind anſieht, wird die obigen Worte des Dichters be— 
greifen, mit denen er den damaligen Zuſtand ſeines Innern 
eben fo richtig geſchildert hat, als er feinem kaͤlteren und ruhi—⸗ 
geren Freunde, dem obenein ſelbſt, wenn es ihm darum zu 
thun geweſen waͤre, dem Werthe der Geliebten Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laſſen, alle die tauſend dazu noͤthigen Ver— 
bindungsglieder und Momente des Zuſammenlebens fehlten, 

das auffallendſte Unrecht anthut. Aber Merck ging ja im 

Gegentheil, wie auch Goͤthe ſelbſt eingeſteht, darauf aus, ſeinen 
Freund aus Wetzlar und aus der Naͤhe einer Gefahr zu ent— 
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fernen, deren Daſein dieſer ſich ſelbſt in gewiſſen Augenblicken 

nicht mehr verhehlte. Nicht zum Unheil alſo, ſondern zum 
Gedeihen gereichte ſeine Gegenwart in dieſem Kreiſe, mit der 
er den Freund, der die Werthertragoͤdie mit Ausſchluß der 
Kataſtrophe durch den Piſtolenſchuß hier wirklich erlebte, zeitig 
genug von der letzteren zuruͤckriß. Und wenn er ihm die Ge— 

fahr nicht in dieſer, ſondern in der von Goͤthe ſpaͤter ſelbſt 
beliebten Form des Pater Brei vorfuͤhrte, und ihm bemerklich 
machte, daß da 

gehört zu jeglichem Sakrament 
Geiſtlicher Anfang, leiblich Mittel, fleiſchlich End', 

ſo war dies eben die Mercks Eigenthuͤmlichkeit zuſagende 
Weiſe, der uͤberdieß hier mit Recht Zeitverderb und Kraftver— 
luſt ſah. Es find aber bei Goͤthe nur die Gedanken des Her: 
zens, die ſich einander verklagen und entſchuldigen. Denn was 
verlangte er eigentlich von ſeinem Freunde? Nichts anders als 
Einſtimmung in ſeine Neigung und Zuſtimmung zu dem Vor— 
haben, ſich ihr weiter hinzugeben. Dies alſo waͤre ihm »zum 
Gedeihenp geweſen?! Zwar ließ er ſich nun, »durch des Freun— 
des Abſtimmung nicht irre machen, denn (ſagt er) ich hatte 
mir das Bild ihrer Liebenswuͤrdigkeit tief genug eingedruͤckt, 
als daß es ſo leicht auszuloͤſchen geweſen waͤre; aber ſeine 
Gegenwart, ſein Zureden beſchleunigten doch den 
Entſchluß, den Ort zu verlaſſen. Er ſtellte mir eine 

Rheinreiſe, die er eben mit Frau und Sohn zu machen im 

Begriff ſei, fo reizend vor, und erregte die Sehnſucht, dieje— 
nigen Gegenſtaͤnde endlich mit Augen zu ſehen, von denen ich 
oft mit Neid hatte erzaͤhlen hoͤren. — Nun als er ſich ent— 

fernt hatte trennte ich mich von Charlotten, zwar mit reine— 

rem Gewiſſen als von Friedericken, doch nicht ohne Schmerz. 

Auch dieſes Verhaͤltniß war durch Gewohnheit und 
Nachſicht leidenſchaftlicher als billig von meiner Seite ge: 

worden; ſie dagegen und ihr Braͤutigam hielten ſich mit Hei— 
terkeit in einem Maße, das nicht ſchoͤner und liebenswuͤrdiger 
ſein konnte, und die eben hieraus entſpringende Si— 
cherheit ließ mich jede Gefahr vergeſſen. Indeſſen 
konnte ich mir nicht verbergen, daß dieſem Abentheuer ſein 



25 

Ende bevorſtehe, denn von der zunaͤchſterwarteten Beförderung 
des jungen Mannes hing die Verbindung mit dem liebens⸗ 
wuͤrdigen Maͤdchen ab; und da der Menſch, wenn er einiger⸗ 
maßen reſolut iſt, auch das Nothwendige ſelbſt zu wollen über: 
nimmt, ſo faßte ich den Entſchluß, mich freiwillig zu entfer⸗ 
nen, ehe ich durch das Unertraͤgliche vertrieben wuͤrde.« 

Gewiß dieſe ganze Schilderung iſt von unendlicher dichte— 

riſcher Schönheit und Wahrheit, und hierin liegt das Verzeih⸗ 
liche ihrer Ungerechtigkeit gegen die proſaiſche Wahrheit. Goͤthe 
hat oft feinen Freund, den edelſten und wahrſten den er be: 

ſeſſen, ſcherzhaft mit Mephiſtopheles verglichen, ja, Merck und 
Mephiſto ſind fuͤr das Bewußtſein vieler Freunde Goͤthe's 
gewiſſermaßen durch dieſe Vergleiche, und bei dem fruͤhen 
Mangel an Nachrichten uͤber den herrlichen Mann, zu Menaͤch⸗ 
nen geworden, — aber nie iſt es mit groͤßerem Unrechte ge⸗ 

ſchehen, als bei dieſer Gelegenheit; und ſo mag das Intereſſe 
fuͤr die Wahrheit die Ausfuͤhrlichkeit unſerer Darſtellung die⸗ 
ſes Punktes in dem Lebensverhaͤltniſſe beider Maͤnner entſchul⸗ 
digen, einer Darſtellung, durch welche dem Ruhme des großen 

Dichters nichts entzogen, wohl aber das Bild ſeines Freundes 
von cinem leichten Schatten befreit wird. | 

Wie in dieſer Wetzlariſchen Epiſode, loͤſend und befreiend, 
wirkte Merck auch waͤhrend derſelben geiſtig anregend und zur 
Thaͤtigkeit ſpornend auf den Freund ein, in dem er bei dem 
in Gießen veranſtalteten, literariſchen Congreß zwiſchen Merck, 
Georg Schloſſer, Hoͤpfner und anderen Gießener Akademikern 
ihn zur Theilnahme an der Begruͤndung und Foͤrderung der 

Frankfurter gelehrten Anzeigen heranzog. Merck, ſo 
erzaͤhlt Goͤthe, bald aͤſthetiſch, bald literariſch, bald kaufmaͤnniſch 
thaͤtig, hatte den wohldenkenden, unterrichteten, in ſo vielen 
Faͤchern kenntnißreichen Schloffer angeregt, die genannte Zeit⸗ 
ſchrift in dieſem Jahre herauszugeben. Sie hatten ſich Höpf: 

ner'n und andere Akademiker in Gießen, in Darmſtadt einen 
verdienten Schulmann, den Rector Wenck, und ſonſt manchen 
wackern Mann!) zugeſellt. Jeder hatte in feinem Fache hiſto— 

1) z. B. H. Schloſſer, Schulz, die Gebrüder Peterſen u. g. 
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rifche und theoretifche Kenntniſſe genug, und der Zeitſinn ließ 
dieſe Maͤnner nach Einem Sinn wirken. Die zwei erſten 
Jahrgaͤnge dieſer Zeitung (denn nachher kam ſie in andere 
Haͤnde) geben ein wunderſames Zeugniß, wie ausgebreitet die 
Einſicht, wie rein die Ueberſicht, wie redlich der Wille der 
Mitarbeiter geweſen. Das Humane und Weltbürgerliche wird 
befoͤrdert; wackre und mit Recht beruͤhmte Maͤnner werden 
gegen Zudringlichkeit aller Art geſchuͤtzt, man nimmt ſich ihrer 
an gegen Feinde, beſonders auch gegen Schuͤler, die das Ueber— 
lieferte nun zum Schaden ihrer Lehrer mißbrauchen. Am 
intereffanteften find beinahe die Recenſionen über andere Zeit: 
ſchriften, die Berliner Bibliothek, den deutſchen Merkur, wo 
man die Gewandtheit in ſo vielen Faͤchern, die Einſicht ſo wie 

die Billigkeit mit Recht bewundert. 
Goͤthe, durch Merck gewonnen, nahm bald nachdem er 

ſich von den Wetzlariſchen Neigungen losgeriſſen hatte, den 
waͤrmſten Antheil an dem Unternehmen, deſſen eigentliche Seele 
Merck war und blieb, daher ihm denn auch in den Briefen 

feiner Freunde jene Anzeigen oft allein zugeſchrieben werden ). 

Die Art, wie von den Freunden die Redaction gehandhabt 
wurde, war eben ſo neu und eigenthuͤmlich, als ſie von der 
Gewiſſenhaftigkeit, mit der man zu Werke ging, ehrendes Zeug⸗ 
niß giebt. Eine lebhafte Correſpondenz, die Naͤhe der Ort— 
ſchaften Frankfurt, Darmſtadt und Gießen, und oͤftere perſoͤn— 
liche Verhandlungen traten hier beguͤnſtigend ein. »Wer das 
Buch zuerſt geleſen hatte?), der referirte, manchmal fand ſich 

ein Correferent; die Angelegenheit ward beſprochen, eine ver— 
wandte angeknuͤpft, und hatte ſich zuletzt ein gewiſſes Reſul— 
tat ergeben, fo übernahm einer die Redaction«. Goͤthen fiel 
dabei oft die Rolle des Protokollfuͤhrers zu, wobei ihm denn 
auch die Freunde erlaubten innerhalb ihrer Arbeiten zu ſcher— 

zen, und ſodann bei Gegenſtaͤnden, denen er ſich gewachſen 
fuͤhlte, die ihm beſonders am Herzen lagen, ſelbſtſtaͤndig auf— 
zutreten. Schon die Ankuͤndigung dieſer neuen Zeitſchrift 
ward faſt überall von den Beſten der Nation mit entfchiede: 

1) Man vergleiche: Briefe II. S. 43. I. S. 45 u. a. 

2) Göthe's Werke XXVI. S. 166. 
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nem Enthuſiasmus aufgenommen. »Wohl unſerer Critik 
(ſchreibt der aͤltere Jacobi an Merck), deren Afterbild fo lange 
in allen Troͤdelbuden zur Schau geſtellt worden iſt, daß end— 
lich einmal edeldenkende, freie Maͤnner ſich ihrer an⸗ 
nehmen. « | | 

Indeſſen fagten ſich Merck und Goͤthe ſchon zu Ende des 
Jahrs 1774 mit ihren Freunden von der Theilnahme an die— 
ſer Zeitſchrift los, was anfangs von manchen fuͤr eine Finte 
gehalten wurde, ſich aber ſofort durch den außerordentlichen 
»Abfall« der Anzeigen nur zu deutlich beſtaͤtigte). Während 
nun der raſtlos thaͤtige Merck feine Kraft einem andern Un- 
ternehmen zuwandte, und für die bei Varrentrapp unter Ko- 
ſters Leitung erſcheinende deutſche Encyklopaͤdie verſchie— 

dene belletriſtiſche und artiſtiſche Arbeiten lieferte, kehrte Goͤthe 
mit erneutem Eifer zu ſeinen, wie es ſcheint, durch jene Be⸗ 
ſtrebungen hin und wieder in's Stocken gerathenen Productionen 
zuruͤck. Schon fruͤher hatte er ſeine kleineren poetiſchen Erzeug⸗ 
niſſe Mercken regelmäßig mitgetheilt, wie denn auch Handichrif: 
ten z. B. von dem Gedichte »der Wanderer«, und von der Farce 
Goͤtter Helden und Wieland, das eine von Goͤthe, 
das andere von Merck geſchrieben, mit Zuſaͤtzen und Verbeſſe— 
rungen von Goͤthe's Hand, ſich unter den nachgelaſſenen Pa⸗ 
pieren von Merck vorgefunden haben ), unter ihnen auch ein 
kleines, in der Sammlung von Goͤthe's Werken nicht befind- 
liches Gedicht, Pilgers Morgenlied, an Lila, nach einer 
handſchriftlichen Notiz von Merck die Stimmung ausdruͤckend, 
als der Dichter auf feiner Reiſe nach Wetzlar »den Thurm« 
(von Frankfurt?) zum letzten Male ſah. Aber wichtiger als dies 
Alles war Mercks Einwirkung auf ſeines Freundes erſte große 
Production, den Goͤtz von Berlichingen. Hatte er ſchon gleich 
zu den erſten Anfängen dieſes revolutionären Werks, im Ge: 
genſatz zu den ſpoͤttiſchen Bemerkungen des ſarkaſtiſchen Her⸗ 
der, ſich »verſtaͤndig und wohlwollend« geaͤußert, ſo erwies er 

ſich bei der zweiten Bearbeitung, als der Dichter auch mit 
dieſer unzufrieden, die Bekanntmachung ablehnen und auf eine 

1) Briefe I. S. 45. 
2) Die Varianten find mitgetheilt von Wagner Briefe IL S. 41—42. 
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abermalige dritte mit mehr Fleiß und Ueberlegung vorzuneh— 
mende Behandlung ausſetzen wollte, als den entſchiedendſten 
Gegner dieſes Zauderns und ewigen Umarbeitens, indem da— 

durch die Sache nur anders und ſelten beſſer werde. »Man 
muͤſſe ſehen, was das fuͤr eine Wirkung thue, und dann im— 
mer wieder was Neues unternehmen &. Sein kraͤftiger Zu: 
ruf: »Bei Zeit auf die Zaun’, fo trocknen die Windeln!« über: 

wand alle Bedenklichkeiten und Einwaͤnde, und ſeine techniſch 
merkantiliſche Ruͤhrigkeit wußte denn auch ohne Verlegerhuͤlfe, 
da Goͤthe eine ſolche, nach den bei den »Mitſchuldigen« ge— 
machten Erfahrungen, in Anſpruch zu nehmen ſich ſcheute, Rath 
zum Druck des Werkes zu ſchaffen. Der Dichter beſtritt das 
Papier, der Freund die Druckkoſten, und ſo wurde denn die 
»wilde dramatiſche Skizze« wie ein leuchtendes und zuͤndendes 

Meteor in die Welt hineingeſchleudert. Wenn nun freilich 
Mercks Erwartungen von dem pecuniaͤren Vortheile, haupt: 
ſaͤchlich wegen des ſofort geſchaͤftigen Diebesdrucks, nicht er— 
fuͤllt, ja dem Poeten ſelbſt manche oͤkonomiſche Verlegenhei— 

ten bereitet wurden — auch Schiller erfuhr mit ſeinem Erſt— 

lingswerke bekanntlich daſſelbe Schickſal, nur in viel haͤrterem 

Maße — fo war doch auf der anderen Seite, wie Merck rich⸗ 
tig vorausgeſagt, unendlich viel gewonnen, und des Dichters 
Stellung, der bisher nur fliegende Blaͤtter anonym herausge— 
geben hatte, von nun an feſt begruͤndet. 

Hier mag es nun geſtattet fein, von unſerm Wege ein 
wenig ſeitab zu biegen, und einen Ausſpruch Goͤthe's naͤher 
zu beleuchten, mit dem er ſeinen damaligen Zeitgenoſſen im 
Allgemeinen, und insbeſondere einem Einzelnen unter denſel— 

ben zu nahe zu treten, oder doch jedenfalls beiden nicht die 
volle Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen ſcheint. Nachdem er 
naͤmlich in der zuvor beruͤhrten Stelle ſeiner Selbſtbiographie, 
bei Gelegenheit des Recenſirweſens ſeiner Zeit, uͤber die Grund— 
loſigkeit, Willkuͤhr und Einſeitigkeit der Recenſentenanſichten 
in Billigung und Tadel ſich ausgelaſſen, faͤhrt er fort: »Mir 
begegnete nun daſſelbe, und wenn ich nicht ſchon einigen Grund 
gehabt haͤtte, wie irre haͤtten mich die Wiederſpruͤche gebildeter 

1) Göthe's Werke XXVI. 200-203, 
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Menſchen machen muͤſſen! So ſtand zum Beiſpiel im deutſchen 
Merkur eine weitlaͤufige, wohlgemeinte Recenſion, verfaßt von 

irgend einem beſchraͤnkten Geiſte. Wo er tadelte, konnte ich 
nicht mit ihm uͤbereinſtimmen, noch weniger wenn er angab, 
wie die Sache haͤtte koͤnnen anders gemacht werden. Erfreu— 
lich war es mir daher, wenn ich unmittelbar hinterdrein eine 

heitere Erklaͤrung Wielands antraf, der im Allgemeinen dem 
Recenſenten widerſprach, und ſich meiner gegen ihn annahm. 
In deſſen war doch jenes auch gedruckt, ich ſah ein 
Beiſpiel von der dumpfen Sinnesart unterrichteter und 
gebildeter Maͤnner, wie mochte es erſt im großen Publikum 
ausſehen.« 

Sollte dieſer Ausſpruch im Ganzen wie im Einzelnen ge— 

recht ſein? ich zweifle. Goͤthe vergißt, ſcheint es, hier zunaͤchſt 
das Faktum der allgemeinen Theilnahme, Aufmerkſamkeit, ja 
Begeiſterung, mit der jene Zeit, der es wahrlich bei der Menge 
herrſchender Vorurtheile des Geſchmacks zum Verdienſt ange— 

rechnet werden koͤnnte, einer ſo ganz neuen eigenthuͤmlichen 
Production eines Juͤnglings, der allen dieſen Vorurtheilen in's 
Angeſicht zu ſchlagen wagte, entgegen kam. Dieſe Friſche und 
Lebendigkeit der Theilnahme, dieſe reine Neceptivität waren 
aber nothwendig, um die heilſame Wirkung dieſer erſten Kraft— 
aͤußerung des Genius möglich zu machen. »Es iſt nicht ge 
nug ein großer Mann zu ſein, man muß auch zur rechten 
Zeit kommen«; dies Wort Goͤthe's erfüllte ſich hier buchſtaͤb— 
lich, und waͤre es nicht mit dem kannegießernden »wenn« 
uͤberall eine bedenkliche Sache, es ließe ſich mit Grund zwei⸗ 
feln, ob denn ein hoͤher ausgebildeter kritiſcher und aͤſthetiſcher 
Sinn damals wirklich wuͤnſchenswerther und foͤrderlicher ges 
weſen waͤre. Und jene Recenſion — ich glaube auch ihr ge— 

ſchieht einiges Unrecht. Betrachten wir ſie einen Augenblick 
naͤher. Sie ſteht im dritten Bande des deutſchen Merkur (v. 
Jahre 1773. S. 267— 287) und iſt mit M. unterzeichnet, 

hat aber nach einer Bemerkung Grubers in Wielands Leben 
(Wielands Werke Bd. 52. S. 90) den Profeſſor Schmid in 
Gießen zum Verfaſſer. Gleich der Anfang nimmt uns fuͤr 
den Kritiker ein. »Wir zeigen, ſagt er, unſern Leſern hier 
ein Drama an, bei dem unſere kritiſchen Linne;s ſtaunen und 
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ungewiß ſein werden, in welche Klaſſe ſie es ſetzen ſollen: ein 
Stuͤck, worin alle drei Einheiten auf das grauſamſte gemartert 
werden ), das weder Luſt- noch Trauerſpiel iſt: und doch 

das ſchoͤnſte intereſſanteſte Monſtrum, gegen welches 
wir hundert von unſern komiſch weinerlichen Schauſpielen aus— 
tauſchen moͤchten, deren Verfaſſer dafuͤr ſorgen, daß der Puls 
ihrer Leſer nicht aus dem Gang gebracht und ihre Nerven 

von keinem fieberhaften Anfalle ſchauernder Empfindung er: 
griffen werden.« 

Wo iſt hier »dumpfe Sinnesart«? ich finde, und ich denke 
der Leſer mit mir, eine ſo freudige, friſche Begeiſterung, wie 
fie in einem ähnlichen Falle in unſern Tagen unerhört und 
unmöglich fein möchte. Uns ſcheint fie ruͤhrend, dieſe Offen: 
heit, mit der er weiter ſagt: »Ich weiß nicht, ob der Verfaſ— 

ſer das Gluͤck oder Ungluͤck haben wird, mehr ſolche ſchwache 
Leſer anzutreffen, als wir aufrichtig geweſen zu ſein geſtehen. 
Wir hatten dies Schauſpiel, wie der Verfaſſer es nennt, ſchon 
mehrmals geleſen, und glaubten, daß wir durch dieſe ſo kurz 

hintereinander wiederholte Lektuͤre unſere Empfindungen bis 
auf einen gewiſſen Grad von Maͤßigkeit herabgeſtimmt haͤtten, 
der noͤthig iſt, um allen den angenehmen ſowohl als unange— 
nehmen Eindruͤcken einer Lektuͤre nachzuſpuͤren und ruhig über 
unſere Vergnuͤgungen raiſonniren zu koͤnnen. Aber dieſe erſten 
Verſuche waren noch immer vergeblich: ehe wir es uns 
verſahen, waren wir wieder mitten im Taumel 
der Empfindung, und alle Regeln, ſelbſt der Vor— 
faß zukritiſiren, verſchwanden wie Schattenbilder 
vor dieſer kraͤftigen Sprache des Herzens.« Der 
Verfaſſer findet dann ferner in dieſer unwiderſtehlichen Macht 
des Eindrucks »das ſicherſte Kriterium des Genie's.« Er be— 

lobt ſodann ganz verſtaͤndig die Wahl des Suͤjets, die des 
Dankes aller deutſchen Patrioten werth ſei, und ſpricht bei 

1) Mit dieſer Bemerkung ſteht natürlich der Kritiker innerhalb ſeiner 

Zeit und innerhalb eines äſthetiſchen Vorurtheils derſelben, von dem kaum 
ein Leſſing ſich ganz befreien konnte. Spricht doch ſelbſt Schlegel noch von 

den drei Einheiten des Ariſtoteles, obſchon der alte Hellene nur von einer 

derſelben, von der franzöſiſchen Auffaſſung aller drei aber vollends nichts 

weiß. a 
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der Gelegenheit den für jene Zeit immerhin ſehr erfreulichen 
Satz aus, daß Individualiſirung im Drama vorzugsweiſe noth⸗ 
wendig ſei, und »daß ein Charakter um deſto mehr an Inter⸗ 
effe verliere, je mehr ihm an Individualitaͤt abgehe«, und 
giebt endlich eine ganz gute Skizze des Inhalts. Erſt jetzt 
wendet er ſich zur Kritik, die er mit der Bemerkung eroͤffnet: 
das Stuͤck ſei kein Drama im ſtrengen Sinne, kein fuͤr die 
Aufführung auf der Bühne paſſendes Schauſpiel, und dieſer 
Geſichtspunkt der Beurtheilung muͤſſe von vorn herein, um 
billig zu bleiben, bei dem Leſer beſeitigt werden; ſondern es 
ſei vielmehr ein dramatiſches Gedicht, eine dramatiſirte Bio— 
graphie fuͤr den Genuß der Lectuͤre beſtimmt. 

Iſt nun dieſes Urtheil irrig? Nein! es trifft vielmehr fo ziem- 
lich den Kernpunkt der Sache, obwohl nicht aus ganz zureichen- 
den Gruͤnden. Dieſe loſe an einander gehefteten, in bunter Haſt 

ſich uͤberſtuͤrzenden Scenen, dieſer Mangel an wahrer Einheit 
der Handlung, dieſe Breite des hiſtoriſchen Romans im Gan⸗ 
zen bei aller Kuͤrze und Kernigkeit im Einzelnen, ſie ſind nicht 
dramatiſch im eigentlichen Sinne, und darum verſchwindet 

mehr und mehr das Stuͤck von unſern Bühnen, und iſt durch 
keine Kunſt der Welt zu halten. 

Was der Verfaſſer dann weiter uͤber die drei Einheiten 

vorbringt, ift freilich, wie bemerkt, werthlos, ja hoͤchſt beſchraͤnkt, 
aber es iſt die Beſchraͤnktheit einer ganzen Zeit. Merkwuͤrdig 
iſt es dabei, daß er ſich gerade gegen die einzige dieſer drei 
dramatiſchen Einheiten, gegen die Einheit der Handlung, ketze⸗ 
riſch auflehnt, und aus dieſem Geſichtspunkte die Doppelhand⸗ 
lung im Goͤtz vertheidigt. Aber kann man ihm ganz Unrecht 

geben, wenn er dabei doch dramatifch Weislingens Schickſals 
von dem des Haupthelden getrennt wuͤnſcht: »weil der Dich— 
ter alsdann nicht durch den Ueberfluß an Materien gezwungen 
geweſen fein würde, feine Aktion zu überladen, und 
eine Menge von Handlungen, deren Gründe er zu entwickeln 
nicht Zeit genug gehabt, zu ſchnell hinter einander fol: 
gen zu laſſen, wodurch ſehr oft Dunkelheit verurſacht werde. « 
Ich glaube nicht. Daß ferner »der, mit jeder kurzen Scene 
ſich veraͤndernde Schauplatz, das Drama untheatraliſch 
mache,“ iſt gleichfalls eine durchaus richtige Bemerkung, und 
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es ift ebenfalls keineswegs fo ganz unbegründet, wie der Ne: 
cenfent dieſer Recenſion, Wieland, es findet, daß der Reich— 
thum des Stoffes oft zu einer Kuͤrze genoͤthigt habe, wodurch 

dramatiſche Schoͤnheiten, wie z. B. die weitere Ausmalung 
der Sinnesaͤnderung Weißlingens, die ſo ploͤtzlich, wie ſie 
uns hier vorgefuͤhrt wird, immer etwas befremdliches behaͤlt, 
erſtickt und motivirende Zwiſchenhandlungen und Scenen un: 
terdruͤckt worden ſeien. Je mehr man ſich (faͤhrt der Verf. 
fort) der Entwicklung naͤhert, deſto gedrungener, kuͤrzer und 
verflochtener wird man die Handlung finden, waͤhrend man 
im Anfange des Stuͤcks einige Scenen und Perſonen antrifft, 
die ohne den geringſten Nachtheil der Haupthandlung verſchwin— 
den koͤnnten. So wuͤrden wir zum Beiſpiel die Unter— 
redung Goͤtzens mit dem Bruder Martin, und das 
Geſpraͤch der Eliſabeth und Maria mit Carln ganz 
gut haben entbehren koͤnnen.« (Man traut feinen Aus 
gen kaum ) Schoͤn iſt ſie, recht original, die Beſchreibung, die 
der Bruder Martin von ſeiner grauſamen und mit der ganzen 

Beſtimmung der Menſchen ſtreitenden Situation giebt — 
aber ſie iſt ganz am unrechten Orte. Goͤtz bleibt 
muͤſſig dabei, kann hier das erſtemal, da wir ihn ſehen, nicht 
das Geringſte von den Eigenthuͤmlichkeiten ſeines Charakters 
zeigen (das ſoll er freilich auch nicht), und iſt uͤberdem in den 
größten Erwartungen, nahe vor der Ausführung einer wichti⸗ 
gen That, wo er nicht gut an den Reflexionen eines Moͤnchs 
Theil zu nehmen aufgelegt iſt. Und endlich haͤlt man den 
Bruder Martin, da ihn der Dichter mit Goͤtzen unter ſolchen 
Umſtaͤnden gleich anfangs auffuͤhrt, fuͤr eine Hauptperſon des 
Stuͤcks, und ſucht ihn alſo in den folgenden Auftritten oft 
vergebens wieder. « 

Ich wiederhole es nochmals, daß ich bei dem beſten Willen 
hier nicht im Stande bin, abſolute Bornirtheit einer 
dumpfen Sinnesart zu erkennen. Ich ſehe vielmehr eine 

aͤſthetiſche Betrachtung, die freilich nur noch im Dunkeln 
tappt, aber in dem dunkeln Drange, von einem gewiſſen rich— 

tigen Inſtinkte geleitet, einzelne gar nicht zu verachtende Be— 

merkungen macht. Ueber die erſteren Punkte, das weſentlich 

Undramatiſche, ſprunghaft Epiſche, iſt jetzt die Kritik wohl eben 

3 
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fo im Klaren, als die Erfahrung mit ihr Hand in Hand geht. 
Aber die letztgenannten? Nun ich denke es iſt damit nicht 
anders, und Wieland, der unſern Recenſenten widerlegen will, 

macht nichts als gut gemeinte Worte. Aber ich will einen 
Mann ſprechen laſſen, der, wenn einer, wußte, was Kunſt und 
Poeſie iſt, und der, wie wenige, Goͤthe liebte und bewunderte. 
»Das wahrhafte Kunſtwerk«, ſagt Hegel in den Vorleſungen 
über Aeſthetik ), »erweift feine aͤchte Originalitaͤt nur dadurch, 
daß es als die eigne eine Schoͤpfung eines Geiſtes erſcheint, 
der nichts von außen her aufließt und zuſammenflickt, ſondern 
das Ganze im ſtrengen Zuſammenhange aus einem Guſſe in 
einem Tone ſich durch ſich ſelber produciren laͤßt, wie die Sache 
ſich in ſich ſelbſt zuſammen geeint hat. Finden ſich dagegen 
die Scenen und Motive nicht durch ſich ſelber, ſondern nur 
von Außen her zu einander, ſo iſt dieſe innere Nothwendig⸗ 
keit ihrer Einigung nicht vorhanden, und ſie erſcheinen nur 
als zufällig durch eine dritte fremde Subjectivitaͤt verknuͤpft. 
So iſt z. B. Goͤthe's Goͤtz beſonders ſeiner großen Origi⸗ 

nalitaͤt halber bewundert worden, und allerdings hat Goͤthe, 
wie ſchon oben geſagt iſt ?), mit vieler Kuͤhnheit in dieſem 
Werk alles gelaͤugnet und mit Fuͤßen getreten, was von den 
damaligen Theorieen der ſchoͤnen Wiſſenſchaften als Kunftge: 

ſetz feſtgeſtellt war, und dennoch iſt die Ausfuͤhrung nicht von 
wahrhafter Originalitaͤt, denn man ſieht dieſem Jugendwerke 

noch die Armuth eignen Stoffs an, ſo daß nun viele Zuͤge 
und ganze Scenen, ſtatt aus dem großen Inhalte ſelber herz 
ausgearbeitet zu ſein, hier und dort aus den Intereſſen der 

Zeit, in der es verfaßt iſt, zuſammengerafft und aͤußerlich ein⸗ 

gefuͤgt erſcheinen.« 
Und welche ſind dies? — Die angefuͤhrten Beiſpiele ſind 

— genau dieſelben, welche auch der gute alte Kunſtrichter ein 
halbes Jahrhundert fruͤher als »ganz am unrechten Orte« be— 
zeichnete. »Die Scene z. B. (faͤhrt der Schoͤpfer der Philo⸗ 
ſophie der Kunſt fort) des Goͤtz mit dem Bruder Martin, 

welcher auf Luther hindeutet, enthaͤlt nur Vorſtellungen, welche 

1) Th. I. S. 382. 

2) Th. I. S. 348. 
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Goͤthe aus dem gefchöpft hat, worüber man in dieſer Periode 
in Deutfchland die Moͤnche wieder zu bedauern anfing; daß 

fie keinen Wein trinken durften, ſchlaͤfrig verdauten, dadurch 
mancherlei Begierden anheim fielen, und uͤberhaupt die drei 

unertraͤglichen Geluͤbde der Armuth, Keuſchheit und des Ge⸗ 
horſams ablegen müßten. Dagegen begeiſtert ſich Bruder Mar: 
tin für das ritterliche Leben Goͤtzens: »wie dieſer mit der 

Beute ſeiner Feinde beladen ſich erinnere, den ſtach ich vom 
Pferd' ehe er ſchießen konnte, den rannt' ich mit ſammt dem 
Pferde nieder, und dann auf ſein Schloß komme und ſein 
Weib finde;« er trinkt auf Frau Eliſabeths Geſundheit und 
wiſcht ſich die Augen. Mit dieſen zeitlichen Gedanken aber 
hat Luther nicht angefangen, ſondern eine ganz andere Tiefe 
der religioͤſen Anſchauung und Ueberzeugung aus Auguſtin als 
ein frommer Moͤnch geſchoͤpft. In derſelbigen Weiſe folgen 
dann gleich in den naͤchſten Scenen paͤdagogiſche Zeit— 
beziehungen, die insbeſondere Baſedow in Anregung ge— 

bracht hatte. Die Kinder, hieß es z. B. damals, lernten viel 

unverſtandenes Zeug, die rechte Methode aber beſtaͤnde darin, 
ſie durch Anſchauung und Erfahrung Realien zu lehren. Karl 
z. B. ſagt feinem Vater auswendig her: »Jaxthauſen iſt ein 
Dorf und Schloß an der Jaxt, gehört ſeit 200 Jahren den 

Herren von Berlichingen erb- und eigenthuͤmlich zu«. Als 
jedoch Goͤtz ihn fragt: kennſt du den Herrn von Berlichingen, 
ſieht der Bub ihn ſtarr an, und kennt vor lauter Gelehrſam— 
keit ſeinen eignen Vater nicht. Goͤtz verſichert, er kannte alle 
Pfade, Weg und Fuhrten, eh' er wußte wie Fluß, Dorf und 
Burg hieß. Dieß ſind fremdartige Anhaͤngſel, welche den 
Stoff ſelbſt nichts angehen, waͤhrend da, wo derſelbe nun in 
feiner eigenthuͤmlichen Tiefe hätte gefaßt werden ſollen, im Ge: 
ſpraͤche z. B. Goͤtzens mit Weißlingen nur kalte proſaiſche Re: 
flexionen über die Zeit zum Vorſchein kommen«. 

Was dort gleichſam nur ſtammelnd und unklar angedeutet 
wird, iſt hier ſcharf beſtimmt und explizirt herausgeſtellt. Aber 
in der Sache, ſehen wir, treffen der aͤlteſte und der letzte Kri— 
tiker des Goͤtz durchaus zuſammen. Was der erſte darauf 
über die Charakteriſtik Goͤtzens ſagt, iſt wieder meiſt verſtaͤndig, 
und der leiſe ausgeſprochene Tadel gegen die Zeichnung Weiß— 

3 * 
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lingens und Mariens jedenfalls nicht ganz unbegründet, wenn 
gleich, was uͤber Eliſabeth geſagt wird, durchaus aller Wahr⸗ 
heit ermangelt. Doch wie vortrefflich iſt gleich darauf die 
Anerkennung in dem Folgenden: »Aber alle dieſe kleinen 
Maͤngel werden unmerklich gemacht durch den unvergleich⸗ 

lichen, nirgends ermattenden Dialog, durch das große Talent, 
ruͤhrende Situationen zu erfinden, und wie Shakeſpeare durch 
die kleinſten, unbetraͤchtlichſten Zuͤge den Leſer in gewaltſam 
hinreißende Empfindungen zu verſetzen, endlich durch die mei- 
ſterhafte, den Perſonen und Situationen ſtets angemeſſene 
Sprache und den allenthalben herrſchenden, niemals prahlen⸗ 

den philoſophiſchen Geiſt«. Weiterhin wird der Dialog fo 
»warm und innigſt beſchaͤftigend« genannt, daß er »faſt Er: 
zaͤhlung gleichſam in Action verwandle«, und als Beiſpiel 
ganz vortrefflich die erſte Scene zwiſchen Franz und Weißlin⸗ 
gen angefuͤhrt. »Gewiß ſo ſehr als Shakeſpeare hat der Ver⸗ 
faſſer die Sprache ſeines Dialogs nach den herrſchenden Em— 
pfindungen einer jeden handelnden Perſon zu ſtimmen und, 
noch mehr als der Engländer, ſich in Acht zu nehmen ge 
wußt, wahre Empfindungen nicht durch eine Fluth von praͤch— 

tigen Declamationen und Moralen zu ertraͤnken. Das ganze 
Drama iſt ein Beweis dieſes ſo ſeltenen Talents: 
nirgends aber hat der Verfaſſer es in einem groͤßern Lichte ge⸗ 
zeigt, als in der vortrefflichen Scene, wo Marie den ſterben⸗ 
den Weißlingen beſucht, und Franz, durch den entſetzlichen 
Todeskampf ſeines mit Leben und Tod ringenden Herrn ge— 
ruͤhrt, ihm einen unvermeidlichen Tod und ſein eignes Ver⸗ 
brechen verkuͤndet. Wie weit und wie herzruͤhrende Handlung, 
in wie wenigen halbarticulirten Empfindungslauten. Franz 
druͤckt die Untreue der ſcheußlichen Adelheid, ſein Verbrechen, 
und das Werkzeug von Weißlingens Tod in den wenigen er: 
ſchuͤtternden Worten aus: Gift, Gift, von eurem Weibe, 
ich, ich, und ſtuͤrzt ſich in der Wuth raſender Verzweiflung 
in den Main«. 5 

Doch genug! Indeß wenige unſerer Leſer haben vielleicht je 
den Merkur in die Hand genommen, und fo dürfte dieſe Mitthei— 

lung nicht ganz ohne Intereſſe ſein. Sollen wir es ſagen: 
So viel hingebende Liebe, ſo viel verſtaͤndige Anerkennung in 
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einer ſolchen Zeit der Kindheit der Kritik, bei dem Werke 
eines Namenloſen, Unbekannten, einem Werke, das alles, was 
damals in dem Sanctuarium der Geſchmackslehre als heilig 
und unantaſtbar galt, mit Füßen trat, — mich duͤnkt fie haͤt⸗ 
ten ein beſſeres Schickſal verdient, als durch jenen hautainen 
Ausſpruch des großen Dichters gebrandmarkt zu werden. Laßt 
uns gerechter ſein, und die Anerkennung ausſprechen, daß eine 
Recenſion wie dieſe die Zeit wie den Mann ehrt, der ſie 

ſchrieb, ja daß ſie leicht zu dem Beſten gehoͤrte, was damals 
uͤber jene Produktion von dem Standpunkte der damaligen 
Kritik aus überall geſagt werden konnte. Eine Zeit aber, 
deren kritiſches Bewußtſein uͤber den Goͤtz geſtanden haͤtte, 
wuͤrde dieſer Produktion nicht beduͤrftig geweſen ſein. 

Aber dieſe Stimme der Kritik ſteht auch nicht einmal ver— 

einzelt da. In gleicher Weiſe ſprachen ſich ein Ungenannter 
in den »Briefen an einen jungen Dichter (1784), ein Kritikus 
in den Frankfurter gelehrten Anzeigen vom Jahr 1773 (S. 
169 und 553 ff.) aus, und Maͤnner wie Schubart, Heinſe, 
Jacobi und ſpaͤter ſelbſt Herder, der den Goͤtz ein vaͤcht deutſches 
Stuͤck, groß und unregelmaͤßig wie das deutſche 
Reich, aber voll Charakter, Kraft und Bewegung« nannte, 
huldigten dem Genius des jungen Dichters. Ja, wir kennen 
kaum eine Stimme in den damals das Wort fuͤhrenden deut— 

ſchen Zeitſchriften, die nicht in der Hauptſache mit jenem Be— 
urtheiler im Merkur uͤbereingeſtimmt und dieſe Jugendarbeit 
des Dichters fuͤr ein Werk erklaͤrt haͤtte, worauf die deutſche 
Nation ſtolz zu ſein Urſache habe! 

Und Wieland?!) zwar berichtigt er wirklich einige Miß- 
griffe des Recenſenten, aber auf andere Bemerkungen geht er 
theils nicht ein, theils ſetzt er, wie z. B. bei der Scene mit 
Bruder Martin und dem Geſpraͤch mit dem Knaben, bloß dem 
nein des Recenſenten ſein ja, dem Tadel ſein Wohlgefallen 

entgegen, womit denn freilich wenig geſagt iſt. Wenn nun 
aber jener ſich erlaubt hatte, in der mildeſten Weiſe von der 
Welt und nur mit zwei Worten »die Weglaſſung einiger zu 

1) Seine Kritik der oben gedachten Recenſion ſteht im VI. Bande 

des Merkur (v. J. 1774) S. 321—333. N 



energifchen Worte« zu wuͤnſchen, fo ſetzt ſich der gute Martin 
Wieland gar auf das hohe Pferd, vertheidigt die »tauſend 
Schwerenoth«, das »ſcheert Euch 'naus« u. a. m. mit groͤß⸗ 

tem Eifer, als durchaus fuͤr die Sprache der niedrigen Klaſſe 
auch in der Kunſt nothwendig und aͤcht Shakeſpear'ſch, ja 
ſchilt zu guter Letzt weidlich auf »die ausgearteten Teutſchen 
des achtzehnten Jahrhunderts«, die »das Große und Heroi— 
ſche« in dem bekannten Ausdrucke des biederben Goͤtz: Sag 
deinem Hauptmann ꝛc. er kann mich — nicht fuͤhlen koͤnnten, 
und ſchließt endlich mit der hiſtoriſchen Bemerkung, daß folcher 
Ausartung zu Liebe freilich »der Autor ſelbſt, oder der Cor⸗ 
rector wenigſtens in einer neuern Ausgabe fuͤr gut befunden, 
die Staͤrke dieſes altteutſchen Compliments in etwas zu mil⸗ 
dern, und ſich begnuͤgt habe, das was der Hauptmann thun 
koͤnne, durch einen Gedankenſtrich der Scharfſinnigkeit des Le⸗ 

ſers anheimzuſtellen.« 
Aber in der Anerkennung der koloſſalen Größe des Werks 

begegnen ſich beide, und es muß auch Wieland zur unvergaͤng⸗ 
lichen Ehre gereichen, daß er, auf das bitterſte und ſchmaͤh⸗ 

lichſte angegriffen, und im Innerſten verletzt, jeden Gedanken 
von Rancune gegen den jungen Dichter fern gehalten hat, 
wie denn überall die Weiſe, in welcher er ſich über dieſen Ge- 

genſtand ausſpricht) und die gegen ihn bewieſenen Unarten 
und Muthwillen entſchuldigt, zu dem Liebenswuͤrdigſten gehört, 
was die Geſchichte der Literatur dieſer Zeit bei uns aufzuzei⸗ 
gen hat. 

Nach dieſer Epiſode kehren wir zu unſern Freunden zuruͤck, 
deren ſchoͤnes Zuſammenleben und Schaffen jetzt plotzlich für 
längere Zeit unterbrochen werden ſollte, da die Reiſe der re 
gierenden Landgraͤfin Karoline von Heſſen-Darmſtadt nach 
Petersburg unſern Merck, als Begleiter ſeiner hohen Goͤnnerin, 
laͤnger als ein halbes Jahr von der Heimath entfernte. Wie 
ſchmerzlich Goͤthe dieſe laͤngere Trennung von dem treuen und 
einſichtsvollen Freunde empfand, laſſen wir ihn ſelbſt ausſpre⸗ 

1) In dem angef. Bande des Meckur S. 322. 
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chen. »Die ausführlichen Briefe, die er mir ſchrieb«, erzählt 
er in Dichtung und Wahrheit, »gaben mir eine weitere Aus— 
ſicht in die Welt, die ich mir um ſo mehr zu eigen machen 
konnte, als die Schilderungen von einer bekannten und be 
freundeten Hand gezeichnet waren. Allein ich blieb dem— 
ungeachtet dadurch auf laͤngere Zeit ſehr einſam, 
und entbehrte gerade in dieſer wichtigen Epoche 
ſeiner aufklaͤrenden Theilnahme, deren ich denn 

doch ſo ſehr bedurfte.« Dieſes Gefuͤhl der Einſamkeit bei 
der oͤrtlichen Trennung von dem theilnehmenden Freunde wird 

uns erklaͤrlicher, wenn wir uns das Verhaͤltniß Goͤthe's zu 
ſeinen uͤbrigen mitſtrebenden Genoſſen vergegenwaͤrtigen. Was 

bei Merck in ſeinem Verhaͤltniſſe zu Goͤthe als das eigentlich 

Charakteriſtiſche nicht genug hervorgehoben werden kann, das iſt 
die durchaus reine, neid loſe Liebe, mit welcher er den hochbe— 
gabten Juͤngling umfaßte, »der, wie ein Apoll, zuͤrnend und 
ſiegend, ſcherzend und ernſt, aber immer mit heiter verklaͤrtem 
Angeſicht unter feine ſtaunenden Zeitgenoſſen trat.« In dieſer 

neidloſen Freude, dieſem liebevollen Stolze, mit dem er die 

glaͤnzenden Erfolge ſeines Freundes zugleich als die ſeinen 
betrachtete, iſt ihm wohl nur Wieland zu vergleichen. In 
der Sorgfalt aber, mit der er die erſten Fluͤgelſchlaͤge des 
jungen Adlers uͤberwachte, in dem Ernſte und Freimuth, mit 
dem er ihn vor Abwegen und Irrthuͤmern warnte, von Fehl— 

griffen zuruͤckzuhalten ſuchte, in der Uneigennuͤtzigkeit, mit der 
er alle und jede eigne Kraft zur Sicherung der Erfolge des 

Freundes verwandte, ohne doch je irgend etwas der Art zur 

Schau zu tragen, in dem Zartgefuͤhle endlich, mit dem er es 
vermied oͤffentlich als kritiſcher Ruhmesherold des Dichters auf— 
zutreten, ſteht er unter allen Jugendgenoſſen des Dichters ein— 

zig da. Lenz vergoͤtterte denſelben, aber dann konnte er 
wieder vermoͤge der Selbſtſucht der Zeit dieſe Groͤße nicht er— 

tragen. Neben der Verehrung ging der Neid her, der mit— 

unter in geheimen Intriguen gegen den Freund ſich Luft 
machte, waͤhrend er in ſeinen Poeſien durch Excentritaͤten, 

Tollheiten und Fratzenhaftigkeiten aller Art, Goͤthe's Erfolge 

zu erzwingen, ja ihn zu überbieten verſuchte. Auch Wag— 

ner benahm ſich mehr als zweideutig gegen Goͤthe, und die 
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bekannte Entwendung eines ihm mitgetheilten tragifchen Suͤjets, 
aus welchem Wagner feines Kindesmoͤrderin bildete ), ſowie die 
taktloſe Veroͤffentlichung des Prometheus, an deſſen Gehalte 

jedoch Goͤthe nach den neueſten Mittheilungen ) den Haupt: 

antheil gehabt haben mag, trugen dazu bei, den Dichter immer 
mehr in ſich ſelbſt zuruͤckzudraͤngen, der ſowohl hier als in der 
Folge den Leichtſinn und die Uebereilung ſeiner Freunde und 
Genoſſen oft buͤßen mußte. So ſehen wir denn das ſchmerz⸗ 
liche Wort: f 

»Ach, da ich irrte, hatt? ich viel Geſpielen !« 

in dieſer Periode ſeines Lebens am Dichter durchaus erfuͤllt. 
Denn auch Klinger, obwohl reichbegabter als Wagner, und 
an Charakter und maͤnnlich edlem Sinne ſowohl ihn als Lenz 
bei weitem uͤberragend, war doch in keiner Weiſe geeignet, 
foͤrdernd auf Goͤthe einzuwirken, oder uͤberhaupt nur in ein 
naͤheres geiſtiges Verhaͤltniß mit ihm zu treten. Selbſt ihr 
fpäteres Zuſammenleben in Weimar führte fie nur mehr aus: 
einander), und der Grund davon iſt gewiß weniger in jenen 
Aeußerlichkeiten von Klaͤtſchereien und Zutraͤgereien, von denen 
Wagner in ſeinen Anmerkungen zu den Merckſchen Briefſamm⸗ 
lungen erzaͤhlt, als vielmehr in der innerſten Verſchiedenheit 
ihrer beiderſeitigen Naturen zu ſuchen, die ein ſpaͤterhin an⸗ 

zufuͤhrendes Wort Mercks ſo bezeichnend hervorhebt, waͤhrend 
ſie auch in der Zeichnung, welche Goͤthe in Dichtung und 
Wahrheit von ſeinem Jugendfreunde entwirft, ſcharf genug 

hervortritt. Beſonders iſt, was dort von Klingers ſchroffer 
Oppoſition »gegen neue Ereigniſſe, und hervortretende bedeu— 
tende Menſchen, welche große Veraͤnderungen ankuͤndigen oder 
bewirken,« geſagt wird, genugſam geeignet, ein Licht auf die 
Stellung zu werfen, in welche Goͤthe's entſchiedenes und be: 
deutendes Auftreten Klingern zu ihm verſetzen mußten. Mit 
Herder endlich, der wie wir oben ſahen, zwar bei ſeinem erſten 

1) S. Göthe Werke XXVI. S. 351—352. ; 

2) M. ſ. Wagner in den Berichtigungen und Nachträgen zu den Brie⸗ 

fen an Merck II. S. 286—287 und Briefe I. S. 63 u. 66. 

3) Man vergl. Göthe's briefliche Aeußerungen über Klinger in den 

Briefen I. S. 94, S. 98. 
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Zuſammentreffen mit Goͤthe in Straßburg bedeutenden Ein: 
fluß auf ihn gehabt hatte, war er doch nur zu bald in einer 
Weiſe auseinander gekommen, die auch ſpaͤterhin beide Maͤn⸗ 
ner immer in einer gewiſſen Entfernung von einander ver⸗ 

harren ließ. So blieb denn zu naͤherem Anſchließen, zu 
foͤrdernder Theilnahme und liebevollem Eingehen auf Plane 
und Entwuͤrfe zu neuen Produktionen, wie zur Geſtaltung des 
eignen Lebens unſerm Dichter nur Merck uͤbrig, und wir wer— 
den jetzt mit ihm die Luͤcke empfinden, die eine laͤngere Tren⸗ 
nung von dem rathenden und helfenden Freunde in dem en 
des Vereinſamten zuruͤckließ. 

Waͤhrend wir nun unſern Merck in Petersburg Welt und 
Menſchen, Hof und Volkstreiben beobachten, ſich von allen 
dortigen Leiſtungen der Wiſſenſchaft und Kunſt ), wie des 
Geſchaͤftsverkehrs unterrichten, und mit zahlreichen Freunden 
und Bekannten, wie mit Goͤthe, Herder, Nicolai u. a. einen 
lebhaften Briefwechſel führen laſſen, mögen wir die Erwaͤh—⸗ 
nung anderer Verhaͤltniſſe nachholen, in welche Goͤthe durch 
ſeinen Freund eingefuͤhrt und auf dieſe Art mit einem neuen 
Lebenskreiſe bedeutender Menſchen vermittelt worden war. Die 
Rheinreiſe nach Koblenz naͤmlich, durch deren Ausſicht Merck 
den Freund von dem Wetzlariſchen Liebeshandel loszumachen 

bemuͤht geweſen war, ward noch im Herbſte des Jahres 1772 
auf mehrfache, von Koblenz her an Merck ergangene Einla— 
dungen von Seiten der Frau von La Roche unternommen ). 

1) Eine Frucht hiervon iſt die Apologie Falkonets über den Guß der 

Statue Peters des Großen im Merkur von 1782. III. S. 70, in welcher 
unter andern die (auch jetzt noch) gewöhnliche Auffaſſung des von dem 

Künſtler gewählte Moment berichtigt wird. 
2) M. ſ. Briefe I. S. 30 u. 32. Leuchſenrings Hpperſentimentalität 

ward übrigens ſelbſt Fritz Jacobi bald läſtig. M. ſ. Fr. H. Jacobi's aus⸗ 
erleſ. Briefwechſel 1. S. 43—44. S. 50. Ebendaſelbſt erzählt Jacobi 

S. 401: „Er wollte damals einen Orden der Empfindſamkeit ſtif⸗ 
ten, lebte und webte in Correſpondenzen und war immer mit Brieftaſchen 

bepackt, aus denen er vorlas. Ich war ihm viel zu muthwillig, und er 

brach ein Paarmal mit mir, weil ich ihm Unkraut unter ſeinen Waizen 
ſäete, und vornehmlich mit Weibern lieber ſcherzte als phantaſirte. — Her⸗ 

der brach bald darauf zu Darmſtadt mit ihm auf immer. Damals ſchrieb 
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Durch Mercks Ankündigung freundlich empfangen, fand 
Goͤthe in dem Hauſe dieſer ausgezeichneten Frau und Schrift⸗ 
ſtellerin, das zu dem Sammelplatze kleiner »artiftifchen und 
empfindſamen Congreſſe« diente, vielfaches Behagen, nament⸗ 
lich an des vielgewandten und vielgereiſten, nirgends lange 
heimiſchen, aber mit der ganzen Welt in Verkehr und Be⸗ 
ziehungen ſtehenden Leuchſenrings Vorleſungen und Mittheilun⸗ 
gen aus ſeinen Briefſchaͤtzen, durch die Goͤthe, wie er ſelbſt 
geſteht, »in eine unbekannte Welt verſetzt wurde, und das In⸗ 
nere mancher kurzvergangenen Begebenheit kennen lernte.« Doch 

machten zuerſt des weltmaͤnniſchen, aller Sentimentalitaͤt ab⸗ 
geneigten Geheimenraths von La Roche ſchalkhafte Bemerkungen, 
und ſpaͤter Mercks Dazwiſchenkunft, der, ein Todfeind des 
Leuchſenringſchen Treibens, ſchnell die Schattenſeite deſſelben 
ſcharf und ſarkaſtiſch hervorzukehren wußte, dieſer Theilnahme 

Goͤthe's bald ein Ende; ja es wurde dieſelbe ſo ſehr in ihr 
Gegentheil verkehrt, daß dadurch das Faſtnachtsſpiel vom Pater 
Brey, dem falſchen Propheten, hervorgerufen wurde, waͤhrend 
Merck, der fruͤher ſelbſt mit L. in freundlichen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
ſtanden und mit ihm Briefe gewechſelt hatte, die ihn ſpaͤter 
bei Sophia La Roche einfuͤhrten (Man ſ. Varnhagen v. Enſe 
Denkwuͤrdigkeiten IV. S. 183), dem ganzen Treiben des ſen⸗ 
timentalen Odyſſeus und ſeinen »auf Koſten weiblicher Offen⸗ 
herzigkeit unterhaltenden Taͤuſchungen auf derbe Art ein Ende 
bereitete. Ueber das Faſtnachtsſpiel berichtet uͤbrigens Karl 
Wagner in den Nachtraͤgen zu den Briefen an Merck, daß 
Leuchſenring Goͤthe's Bekanntſchaft ſchon in Darmſtadt ge⸗ 
macht, denſelben aber »nicht nach Wunſch diſtinguirt und dies 
denn durch jene karikirte Portraitirung als Pater Brey gebuͤßt 
habe. Dies weicht in etwas von Goͤthe's eigner Darſtellung 

ab. Daß uͤbrigens unter der Maske des Wuͤrzkraͤmers Merck 
ſtecke, Balandrino Herdern, und Leonore deſſen Braut Ka⸗ 

roline Flachsland vorſtelle, iſt vielleicht bekannter als daß, 
wie Herr Wagner hinzuſetzt, der Schwank haͤtte ſchlimme Fol⸗ 

gen haben koͤnnen, wenn ihn Herder fuͤr etwas mehr als ſol⸗ 

Göthe den Pater Brey, wo L. zwar in einer etwas unſaubern Manier, 
aber doch nach dem Leben auf's Treueſte gezeichnet iſt. 
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chen gehalten hätte. » Uebrigens hatte dieſe Reiſe und das laͤn. 
gere Zuſammenſein die beiden Freunde nur noch enger zu ein— 
ander gefuͤhrt, ſo daß nach Goͤthe's eigner Verſicherung Merck 
von da an einen großen Einfluß uͤber ihn gewann, waͤhrend 
jenem dagegen der jüngere Freund »als guter Geſell zu einem 
behaglichen Daſein unentbehrlich wurde. « 

Aus dieſer ganzen erſten Periode des Zuſammenlebens von 
Merck und Goͤthe iſt uns uͤbrigens leider von dem reichen 
Briefwechſel beider nichts als ein einziges Billet Goͤthe's von 
kaum drei Zeilen erhalten). Denn es iſt kaum wahrſchein— 
lich, daß ſich in dem Merckſchen Nachlaſſe noch irgend etwas 
der Art der Aufmerkſamkeit des verdienſtvollen Herausgebers 
der Merckſchen Briefe entzogen haben ſollte. Eher duͤrfte von 
Weimar aus noch einiger Erſatz zu hoffen ſein. Wenigſtens 
finden wir dieſe Hoffnung von Varnhagen von Enſe in den 
Berliner Jahrbuͤchern bei Gelegenheit der Anzeige der zweiten 
Abtheilung jener Briefſammlung ausgeſprochen ). 

Mercks Ruͤckkehr von Petersburg ward fuͤr Goͤthe, der, 
von ihm verlaſſen, ſich gaͤnzlich einſam und iſolirt gefuͤhlt 

hatte, hoͤchſt erſprießlich und bedeutungsvoll. Man darf nur 
die Schilderung feines damaligen Zuſtandes, wie ſie in Dich: 
tung und Wahrheit gegeben iſt ), mit Aufmerkſamkeit leſen, 
um den vollſtaͤndigſten Commentar zu des jugendlichen Dich— 
ters Klage uͤber die lange Trennung des ihm unentbehrlich 
gewordenen aͤlteren, ſtets rathenden und helfenden Freundes und 

Vertrauten zu finden. Zwar hatte inzwiſchen Goͤthe das Be— 
freiungsgeſchaͤft aus dem truͤben Elemente verworrener Zu— 
ſtaͤnde und verwickelter Herzensverhaͤltniſſe durch eigene Kraft 
auf dem Wege des poetiſchen Schaffens zu Stande gebracht, 
und ſich aus dem dumpfen Hinbruͤten duͤſtern Daſeinsuͤberdruſ— 
ſes in das helle Licht des friſchen Lebensaͤthers zuruͤck gerettet. 
Der Werther war dies Rettungsmittel geweſen. In einem 

Guſſe war dies große, einzige, welthiſtoriſche Werk, »das Werk 

1) Aus d. Jahre 1772 von Frankfurt ohne Datum. Es iſt abgedruckt 
in der zweiten Abtheilung der Merckſchen Brieſſammlung S. 38. 

2) Berliner Jahrb. ſ. w. Kritik Oetbr. 1838. Nr. 71. S. 564. 

3) Werke XXVI. S. 206—228. 
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ſchlechthin«, wie Immermann es nennt, entſtanden. Lange 
hatten in der tief verborgenen Feuergluth des Herzens und der 
Leidenſchaft die Elemente geſiedet, und ſchon drohten ſie das 
Gefaͤß zu zerſprengen, als die Kunde jenes bekannten tragi⸗ 
ſchen Ereigniſſes gleichſam den Zapfen ausſtieß, und der gei⸗ 
ſtigen Glockenſpeiſe den Ausfluß in die laͤngſtbereitete Form 
verſchaffte. Allein das herrliche Werk ſtand in Gefahr, von 
dem Dichter aufs neue zerſchlagen und, wie der Goͤtz, dem 
bedenklichen Verſuche einer neuen Umſchmelzung uͤberliefert zu 
werden, als auch hier Merck aufs Neue rettend dazwiſchen 
trat, und ſich dadurch allein ſchon ein unſterbliches Verdienſt 
um die deutſche Nationalliteratur erwarb. Zwar haͤtte die 
erſte zur ungluͤcklichen Stunde geſchehene Mittheilung beinahe 
den gaͤnzlichen Untergang des Werks herbeigefuͤhrt, da Goͤthe 
uͤber die Kaͤlte und Theilnahmloſigkeit, womit der Freund der 
erſten Vorleſung zuhoͤrte und ſich faſt ohne ein Zeichen des 
Beifalls entfernte, in Verzweiflung, nahe daran war, das 
Manuſcript den Flammen zu uͤberantworten. Allein nach ei⸗ 
nigen von Goͤthe in der ſchmerzlichſten Pein verbrachten Ta⸗ 
gen klaͤrte ſich Alles dahin auf, daß ſich Merck in jenem 

Momente in einer der ſchrecklichſten Lagen befunden, in die 
nur ein Menſch gerathen kann, und deshalb von der ganzen 
Vorleſung nichts gehoͤrt habe. Wir werden weiterhin auf das 
hier von Goͤthe eben ſo ſchicklich als kraͤftig angedeutete un⸗ 
gluͤckſelige Ereigniß in Mercks Leben zuruͤckkommen. »Die 
Sache, fahrt Goͤthe fort, hatte ſich indeß, inſofern fie ſich her⸗ 
ſtellen ließ, wieder hergeſtellt, und Merck war in Zeiten 
ſeiner Energie der Mann, ſich ins Ungeheure zu 
ſchickenz fein Humor fand ſich wieder ein, nur war er bitt⸗ 
rer geworden als vorher. Er ſchalt meinen Vorſatz, den 
Werther umzuarbeiten in den bitterſten Ausdrü⸗ 

cken, und verlangte ihn gedruckt zu ſehen wie er 
lag «z; was denn auch unmittelbar darauf durch ein Zuſam⸗ 
mentreffen guͤnſtiger Umſtaͤnde ins Werk geſetzt wurde. 

So ſehen wir denn uͤberall den Freund helfend und foͤr⸗ 
dernd in Leben und Entwicklung des Dichters eingreifen. Kein 

Lied ward gedichtet, das nicht auch ſofort an Merck mit⸗ 
getheilt wäre. Unter den erhaltenen Handſchriften fanden 
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fich ), neben andern ſchon erwähnten, aus dieſer Zeit die Ge: 
dichte: Prometheus, der Wanderer, an Belinden, 
Kuͤnſtlers Abendlied, und das Sendſchreiben ), wel— 

ches an Merck gerichtet, demſelben und zwar die drei letzten 
Strophen zuerſt in einem beſondern Briefe vom 4. Dec. 1774 
der ſonſt weiter nichts enthielt, zugeſendet wurde. Daneben theil— 

ten ſich beide ihre kuͤnſtleriſchen Leiſtungen im Zeichnen mit, 
das fortan von beiden Seiten mit eben ſo viel Neigung als 
Talent betrieben wurde ). Auch an jenen, durch den »Berliner 
Bann« hervorgerufenen, aber leider verlornen ſatiriſchen und 
humoriſtiſchen Produktionen Goͤthe's“) nahm Merck den thaͤ⸗ 

tigſten Antheil, ja er verfaßte ſogar auf Nicolai's wiederholtes 
Anſuchen eine Recenſion ſowohl des Goͤtheſchen als des Ni- 
colaiſchen Werthers für die allgemeine deutſche Bibliothek ). 

Der alte Berliner Zoilus ſtand naͤmlich mit Merck in einer 
Art von freundſchaftlichem Geſchaͤftsverhaͤltniß. Hat nun 
ſchon Goͤthe in Dichtung und Wahrheit auf das ehrenwertheſte 
»dem braven, verdienſt⸗ und kenntnißreichen Manne« Gerech— 
tigkeit widerfahren laſſen, ſo iſt uͤberall zu bedenken, daß die⸗ 
ſer Mann, uͤber den zu ſpotten jetzt mancher ein Recht zu ha⸗ 
ben glaubt, der ihm die Schuhriemen zu loͤſen nicht wuͤrdig 
ſein moͤchte, der Freund und Vertraute Leſſings, damals 
eines Rufs genoß“) und in einem Anſehen ſtand, das ihn 
ſelbſt uͤber ſeine Schranken weit hinaus riß. Freilich laͤcheln 
wir jetzt uͤber die ſuperieure Ruhe, mit der er in den Briefen 
an »ſeinen Freund Merck«, »mitleidig auf das zornige 
Treiben des Herrn Dr. Goͤthe« herabſieht, und es feiner 
Jugend bedauernd zu gute haͤlt. Aber wirklich ſublim wird 
der alte Aufklaͤrungsritter doch, wenn er (im Jahre 1775) 

1) S. Briefe I. S. 55. II. 41. Die Varianten von den ſpäteren 
Bearbeitungen hat Wagner a. d. a. O. mitgetheilt. 

2) S. Werke II. S. 197. 

3) S. Werke XXVI. S. 189. Briefe I. S. 54. S. 69. S. 2209. 
II. S. 120. | 

4) S. Werke XXVI. ©. 230—233. 
5) Jahrgang 1775. Band XXVI. S. 103 ff. 

6) Man vergl. nur Wieland in F. H. Jacobi's auserleſenem ei 
wechſel 1. S. 1109. 
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über dieſen Gegenſtand an Merck ſchreibt: »ich halte mich zu 
gut, einen ſolchen Streit zu fuͤhren, und meine Zeit zu gut, 
ſie daran zu wenden; daher ſchweige ich, ſo lange es moͤglich 
iſt. Wenn es aber Herrn Goͤthe einfallen ſollte, 
mit mir zu ſpielen, wie die Katze mit der Maus 
ſpielet, oder wie er mit Wieland geſpielt hat und 
noch ſpielt, ſo duͤrfte es ihn gereuen. Denn ich 
weiß, ohne mich ruͤhmen zu wollen, daß ich vor 
dem Publikum ſehr bald mit ihm fertig werden 
wollte. Unbaͤndige Eitelkeit hat die ganze Welt wider Wie⸗ 
landen aufgebracht. Hui! daß es Goͤthe nicht auch ſo gehet! 
Und wie leicht kann er denn zuruͤckſteigen, Erwin und Stella 
find ſchon Stufen hernieder, nicht herauf« u. ſ. w. 

Sehen wir indeſſen wie Merck, der wirklich den Goͤthe⸗ 
ſchen wie den Nikolaiſchen Werther zugleich fuͤr die Allgemeine 
deutſche Bibliothek recenſirte, ſich aus dieſer bedenklichen Af⸗ 
faire zog; und da das baͤndereiche Werk den wenigſten unſerer 
Leſer zur Hand ſein duͤrfte, ſo will ich ſeine Recenſion, die 
gleich an der kraͤftig markirten Sprache, ſo wie an der Schaͤrfe 
und Kuͤhnheit des Urtheils kenntlich iſt, hierher ſetzen. 

v» Da das Publikum, heißt es, Über den Werth des Goͤthe⸗ 

ſchen Werks ſo einſtimmig ſeine Parthei genommen hat, ſo 
wuͤrde unſere Anzeige und Kritik hier viel zu ſpaͤt kommen. 
Das innige Gefuͤhl, das uͤber alle ſeine Compoſitionen ausge⸗ 
breitet, die lebendige Gegenwart, womit die Kunſt ſeiner Dar⸗ 

ſtellung begleitet iſt, das bis in allen Theilen gefuͤhlte Detail, 
mit der ſeltenſten Auswahl und Anordnung verbunden, zeigt 

einen ſeiner Manier allezeit maͤchtigen Schriftſteller. In wie⸗ 
fern er die Wahrheit der Geſchichte des jungen Werther bei⸗ 
behalten, oder was er aus feinem Horn des Ueberfluſſes hin— 

zugefuͤgt habe, uͤberlaſſen wir den jetzigen und kuͤnftigen Be⸗ 
richtigern, Verfaͤlſchern und Nachſtopplern dieſer 
Geſchichte auszumachen. Wer da weiß, was Compoſition iſt, 
der wird leicht begreifen, daß keine Begebenheit in der 
Welt mit allen ihren Umſtaͤnden, fo wie fie geſche⸗ 
hen iſt, je ein dramatiſcher Vorwurf ſein kann, 

ſondern daß die Hand des Kuͤnſtlers wenigſtens eine andere 
Haltung daruͤber verbreiten muß. Viel Lokales und Indivi⸗ 



47 

duelles ſcheint indeſſen durch das ganze Werk durch, allein 
das innige Gefuͤhl des Verfaſſers, womit er die ganze, auch 
die gemeinſte ihn umgebende Natur zu umfaſſen ſcheint, hat 
uͤber alles eine unnachahmliche Poeſie gehaucht. Er ſei und 
bleibe allen unſern angehenden Dichtern ein Bei: 
ſpiel der Nachfolge und Warnung, daß man nicht 
den geringſten Gegenſtand zu dichten und darzu⸗ 
ſtellen wage, von deſſen wahrer Gegenwart man 
nicht irgendwo in der Natur einen feſten Punkt 
erblickt habe, es ſei außer uns oder in uns. Wer 
nicht den epiſchen und dramatiſchen Geiſt in den gemeinſten 

Scenen des häuslichen Lebens erblickt, und das Darzuftellende 
davon nicht auf ſein Blatt zu faſſen weiß, der wage ſich nicht 
in die ferne Daͤmmerung einer idealen Welt, wo ihn die 

Schatten von nie gekannten Koͤnigen, Helden, Rittern und 
Feen nur von weiten vorzittern. Iſt er ein Mann und hat 
ſich ſeine eigne Denkart gebildet, ſo mag er uns die bei ge— 
wiſſen Gelegenheiten angefachten Funken von Gefuͤhl und Ur⸗ 
theilskraft durch feine Werke durch wie eine helle Inſchrift 
vorleuchten laſſen; hat er aber nichts dergleichen aus dem 
Schatze ſeiner eignen Erfahrungen aufzutiſchen, ſo verſchone 
er uns mit den Schaubrodten feiner Maximen und Gemein: 
plaͤtze.« 

»Der Verf. hat ſeinen Helden wahrſcheinlich mit ſeinen 
eignen Geiſtesgaben dotirt. Aus dieſer Fuͤlle des Gefuͤhls, 
vereinbart mit dem natuͤrlichen Truͤbſinn, der Werthern von 
Jugend auf bezeichnete, entſteht das intereſſanteſte Geſchoͤpf, deſſen 
Fall alle Herzen zerreißt. Die Jugend gefaͤllt ſich in dieſem 
ſympathetiſchen Schmerz, vergißt uͤber dieſem Leben 
der Fiktion, daß es nur eine poetiſche Wahre: 
heit iſt, und verſchlingt alle im Gefühl ausgeſtoßner Saͤtze 
als Dogma. Der Selbſtmord iſt ſeit Rouſſeau's Heloiſe 
vielleicht nie ſo ſehr auf der guten Seite gezeigt worden, daher 
kann allerdings eine ſolche Lektuͤre fuͤr ein Herz bedenklich 
werden, das den Saamen und den Drang zu einer ſolchen 
That ſchon lange mit ſich herumtraͤgt.« 

In dieſer auf Nikolai's wohlgemeintes Antidoton uͤberlei⸗ 
tenden Bemerkung, ſo wie in der ſogleich folgenden Beurthei— 



lung des letzteren ſelbſt, zeigt ſich nun unſtreitig Merck weit 
uͤber ſeinen Freund erhaben, der unruhiger, verletzbarer und 
gereizter an Nicolai's Herzensergießung nur den perſoͤnlichen 

Angriff ſah, wie er denn auch in der Wirklichkeit, wie Niko⸗ 
lai's Briefe zeigen ), keineswegs fo. »heiter« und ſaͤuberlich 
mit dem Verfaſſer der Freuden Werthers verfuhr, als es in 
Dichtung und Wahrheit den Anſchein hat. Aber Goͤthe war 
jung und voll Lebensuͤbermuth und der Wahlſpruch: nemo 
me impune — ward da freilich oft in aller Strenge geltend 
gemacht), obwohl ihn fonft ſchon damals feindliche Kritik fo 
wenig ſtoͤrte, daß er z. B. an demſelben Abende, wo er die 
Freuden Werthers erhielt, das reizende Liedchen in Erwin 
und Elmire dichtete: »Ein Schauſpiel für Goͤtter« ꝛc. Doch 
zuruͤck zu Merck, der weiter alſo fortfaͤhrt: 

»Der Verf. der Freuden des jungen Werther hat 
die Abſicht gehabt, bei jungen unerfahrnen Leuten dieſer Denk⸗ 
art durch eine entgegengeſetzte Lektuͤre Einhalt zu thun. Dieſe 
kleine Schrift ſoll keineswegs eine Parodie der Leiden des jun⸗ 
gen Werther ſein, ſondern eine Satire auf die Hirngeſpinnſte 
unſerer jungen Herrn Don Quichoten aus den Zeiten des 
Fauſtrechts, die da immer mit Genie, Kraft und That um 
ſich werfen, ſich der buͤrgerlichen Ordnung nicht fuͤgen, und 
mit ihren winzigen Seelen in und außer dieſer Ordnung doch 

nichts Kluges beginnen wuͤrden. Fuͤr ſie (heißt es in dem 
den »Freuden« vorausgeſchickten Geſpraͤche mit Recht) hat der 
Verf. die Leiden des jungen Werther nicht geſchrieben.« 

»Wer den Verf. der Freuden des jungen Werther naͤher 

kennt und weiß, daß er alle Geiſtesgaben, in welcher Form 
ſie erſcheinen, zu verehren pflegt, der wird ihm nie Schuld 
geben, daß er einen Luftſtreich gegen die allgemein aner⸗ 

kannten poetiſchen Verdienſte des Verfaſſers der »Leiden des 

jungen Werther« habe wagen wollen; er ſelbſt giebt auch 
gleich im Anfang des Geſpraͤchs genugſam zu erkennen, wie 
hoch er den Werth dieſes Werks ſchaͤtze.« 

1) Brieſe von Merck I. S. 77, S. 86, S. 66 u. a. O. — Freilich 
klingt es auch in einem Briefe Nikolai's an Leſſing vom 17. Juni 1775. 

über den Götheſchen Werther anders als in den Briefen an Merck. 

2) Briefe II. 136. 
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Hier haben wir Merck in feiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit 
und taktvollen Freiheit, die dem Genius den Lorbeerkranz 
reichte, waͤhrend ſie dem geheimen Gegner, in deſſen eignem 
Spruchzimmer, den beſchraͤnkten Standpunkt und Bereich ſei— 
ner eignen Production, ohne alle Bitterkeit, ja ſogar mit der 

gutmuͤthigſten Unbefangenheit, lobend vor die Augen haͤlt. 
Dieſe beſonnene Ruhe zeigt ſich uͤberhaupt in allen Merckſchen 

Kritiken, der nicht ſelten da ſich begnuͤgte gutmuͤthig oder ernſt 
zurechtzuweiſen, wo ſeine Freunde, Goͤthe und Wieland, ver— 
langten, daß er »mit gluͤhendem Draht,« wie das Kunſtwort 
lautet, peitſchen, oder »einen Tritt vor den H.. 
verabreichen« ſollte ). Und dies zu einer Zeit, wo blindtoller 
Enthuſiasmus des damaligen jungen Deutſchlands hier den 
Dichter in feinem Helden vergoͤtterte ), während Ehren Goͤze 

und Conſorten als wuͤrdige Vorlaͤufer der literariſchen Inqui— 
ſitionsprofoße unſerer Tage im heiligen Eifer die Holzſcheite 

zu dem Scheiterhaufen zuſammenſchleppten, auf dem ſie den 
Antichriſt zu verbrennen ſtrebten. Es geſchieht nichts Neues 
unter der Sonne! Der Verfaſſer der »Briefe an eine Freundin 
uͤber die Leiden des jungen Werther« (Carlsruhe bei Macklott 
1775) ſchrieb damals: »Werther iſt ein brandartiger 
Schwaͤrmer, voll der graͤßlichſten Raſerei — voll bis zum 
erſten Grade der Tollheit ausſchweifender Fieberhitze. Der 
Verfaſſer dieſer »Leiden« iſt ein tollſinniger Menſch, der laut 
ruft: »Sei in Allem was du biſt ausgelaſſen, ſei ein uner⸗ 

traͤglicher Nachbar, ein Boͤſewicht, ein Saͤufer, ein raſender 
viehiſcher Liebhaber. — Sein Lieblingsſyſtem, mit dem er 
die Welt erbauen will, iſt kurz: Gott iſt ein Tyrann, 
die Natur ein Ungeheuer, und der Menſch ein Narr, 
wenn er nicht der ausſchweifenden Begierde zur Sinnlichkeit, 
die ihn allein groß macht, ſich ſelbſt und das Leben ſeines 
Nachbars aufopfert.« — Gut gebruͤllt, Löwe! Da iſt die 
Emancipation des Fleiſches, die das arme vierte Jahrzehend 

1) Briefe II. S. 119 vor Allen. Ebendaſelbſt S. 113 und Wagners 

Anmerkung. 
2) z. B. der Verf. von: Etwas über die Leiden des jungen Werther. 

S. Allg. D. Bibl. XXVI S. 105. i 
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des neunzehnten Jahrhunderts erfunden haben ſoll. Ach! ſie 
ſpukte ſchon in den bezopften Köpfen von 1774! Und nun 
ger der Hauptpaſtor Goͤze! o hört ihn nur auf ein Paar Worte. 
In ſeinen: Kurzen aber nothwendigen Erinnerungen uͤber die 
Leiden des jungen Werthers u. ſ. w. Hamburg bei en 
ders Wittib 1775, heißt es zum Schluß: 

»Da mitten in der Evangeliſch— Lutheriſchen Kir: 
che Apologieen fuͤr den Selbſtmord angeprieſen werden — ſo 
werden wir bald laudes Sodomiae, wenigſtens gar neue Auf: 
lagen oder gar Ueberſetzungen der Aloysia Sigaea (die hätte 
der alte Hamburger Hauptpaſtor alſo doch auch geleſen!) ſehen, 
— es wird fuͤr kein Verbrechen gehalten werden, andere, 
welche uns im Wege ſtehen, auf eine gute Art aus der 
Welt zu ſchaffen. — Die Giftmiſcherei wird fo einge 
richtet ſein, daß die Beſtrafung derſelben unmoͤglich wird. 
Eine neue Chambre ardente wird dieſen Mordgeiſt nicht 
ausrotten koͤnnen. Das Aquetta di Napoli — wird in 
Deutfchland denſelben Grad der Reputation erhalten als in 
Italien, und aus der ganzen Chriſtenheit wird werden — ein 
Sodom und Gomorrha.« Ihr laͤchelt, Verehrteſte, uͤber dieſe 
Bannfluͤche eines pfaͤffiſchen Zeloten. Und doch — haben wir 
nicht in unſern Tagen Aehnliches erlebt? Freilich der Werther 

iſt nicht verboten, der junge Goͤthe nicht eingeſperrt worden. 
Aber den Goͤzen von 1775 fehlte auch die politiſche Leimruthe 
derer von 1835. — Es giebt nichts Neues unter der Sonne! 

In dieſe Zeit faͤllt denn auch Lavaters perſoͤnliche Be— 
kanntſchaft mit Goͤthe, der mit ihm ſchon längere Zeit vorher 
in Briefwechſel geſtanden hatte!). »Merck (ſo erzaͤhlt Goͤthe) 
ſpielte auch hier den Mephiſtopheles.« Doch um zu zeigen, was 
Goͤthe unter dieſer bisher fo oft zum Nachtheil des edlen Manz 
nes ausgelegten Vergleichung denn eigentlich verftanden, ge: 
nuͤgt es, auf Goͤthe's eigne weitere Erzaͤhlung zu verweiſen, 
wo ſich denn nur ergeben wird, daß Merck feine Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit auch hier walten ließ, und das komiſche Zudringen, 

1) S. Göthe's Werke XXVI. S. 259 ff. 
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beſonders »der Weiblein«, zu dem Propheten, das ſich ſelbſt 

auf die andaͤchtige Beſichtigung des von dem Verehrten inne— 

gehabten Schlafzimmers erſtreckte, eben nach Wuͤrdigkeit komiſch 
fand und geiſtreich verſpottete. Allein Goͤthe vergißt hinzuzu⸗ 

fuͤgen, daß Merck, weit entfernt dieſe ſcherzhaften Spoͤttereien 
auf Lavater ſelbſt, und die Beſtrebungen des trefflichen Mans 

nes auszudehnen, denſelben vielmehr mit wahrer Hochachtung 
und Verehrung behandelte, ſein großartiges Unternehmen mit 
Rath und That, durch eigne Beitraͤge wie durch Empfehlungen 
bei andern unterſtuͤtzte), durch kritiſche Beurtheilungen im 
Merkur foͤrderte, durch offene und freimuͤthige Briefe Lavatern 
uͤber den wahren Anlaß und Grund der Lichtenbergiſchen An— 
griffe aufklaͤrte ), und endlich, wie ein herzlicher Brief Lavaters 

vom Jahre 1784 bezeugt, fortwährend mit ihm in dem Ber: 
haͤltniſſe inniger Freundſchaft verblieb, wie denn Lavater auf 
ſeiner im Jahre 1782 unternommenen Reiſe auch Merck in 
Darmſtadt heimzuſuchen nicht unterließ ). Ja, unter denen, 
welchen am Schluß des vierten Bandes feiner Phyſiognomi— 
ſchen Fragmente oͤffentlichen Dank fuͤr ihre Foͤrderung des 
Werks abgeſtattet wird, findet ſich neben Herder, Sturz 
u. a. auch Mercks Name genannt. 
Kehren wir jetzt zu Goͤthe zuruͤck, der, in Folge jener erſten 
Reiſe mit Merck nach Koblenz zu Frau von La Roche, nicht 
lange darauf auch mit Fritz Jacobi perſoͤnlich bekannt wurde, 
der ihn fruͤher lange abſichtlich gemieden und ihn, ſeinem eige— 
nen Geſtaͤndniß nach, »als einen feurigen Wehrwolf angeſehen 

hatte, der Nachts an honetten Leuten hinaufſpringe und ſie 
in den Koth wälze.« Für Merck ſelbſt hatte jene Reiſe zus 
naͤchſt eine, von der Frau von La Roche veranlaßte, ſchrift⸗ 
liche Einladung von Seiten Jacobi's zur Theilnahme an dem 

1) Vgl Lapater an Merck in den Briefen II. S. 47 ff. vom 21. 

December 1774. 
2) Man leſe den Brief Mercks an Lavater in Hegners Beiträgen zur 

nähern Kenntniß Lavaters aus Briefen ſeiner Freunde (Leipzig 1836) S. 115 

abgedruckt in der Wagnerſchen Sammlung II. S. 140 ff., wo Wagners 

Anmerkung nachzuſehen iſt. 
3) Göthe's Briefe an Lavater aus den Jahren 1774-1783 herausge⸗ 

geben von Hirzel S. 155. ö 4 * 
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neugegruͤndeten Merkur zur Folge gehabt, die, von jener Freun⸗ 

din beider Männer mit einem kraͤftigen Empfehlungsſchreiben 
begleitet, an Merck abgeſendet wurde). Unmittelbar darauf 
ſcheint jedoch auch die perſoͤnliche Bekanntſchaft beider durch 
einen Beſuch Jacobi's bei Merck vermittelt worden zu ſein. 
Wenigſtens laͤßt ſich ein Billet Goͤthe's an Merck?) darauf 
deuten, und ſchon im Februar erhielt Jacobi von Merck die 
erſten Zuſendungen von Beitraͤgen zum Merkur ), von denen 
jedoch einige, wie das »Schreiben eines Landedelmanns,« Ja⸗ 
cobi'n nicht behagte, der eine Umſchmelzung verlangte, die 
denn auch wirklich erfolgte“). Es iſt dies ein Zug, der ſchon 
darum in dem Charakterbilde Mercks nicht uͤbergangen 
werden darf, weil er ihn frei von kleinlicher Autoreneitelkeit, 
und dem Tadel der Freunde zugaͤnglich darſtellt. 

Es iſt bekannt, wie urploͤtzlich, tief und innig Jacobi und 
Goͤthe, beide damals geiſtesverwandt durch das gluͤhende Be— 
duͤrfniß der Loͤſung jener vorzugsweiſe ethiſchen Probleme, 
ſich gegenſeitig in einander verſenkten. Man fuͤhlt es bei den 
hierher gehoͤrigen Blaͤttern in Dichtung und Wahrheit, wie 
noch in ſpaͤteren Jahren das Herz des Mannes bewegter ſchlug 
bei der Erinnerung an dieſe herrliche Zeit der Entfaltung ſei— 

nes Innerſten. Von Jacobi aber ſind uns die Ergießungen 
des Augenblicks aus jenen Tagen aufbewahrt, und hier er- 
ſcheint Goͤthe in dem Zauberlichte leidenſchaftlicher Freundes: 

liebe in einer Herrlichkeit, deren Schilderung nur ſpaͤter bei 
Wieland ihres Gleichen findet: »Je mehr ich's uͤberdenke 
(ſchreibt Jacobi an Wieland, den 27. Auguſt 1774), je leb⸗ 
hafter empfinde ich die Unmoͤglichkeit, dem der Goͤthe nicht 
geſehen noch gehört hat etwas Begreifliches uͤber dieſes außer: 
ordentliche Geſchoͤpf Gottes zu ſchreiben. Goͤthe iſt, nach 
Heinſe's Ausdruck, Genie vom Scheitel bis zur Fußſohle. Ein 
Beſeſſener fuͤge ich hinzu, dem faſt in keinem Falle geſtat⸗ 

1) S. F. H. Jacobi's Auserleſener Briefwechſel herausgegeben von 
Fr. Roth I. S. 101. 

2) Briefe II. S. 38. 

3) Auserleſene Briefe I. S. 109. 
4) Jener Aufſatz ward nämlich erſt ſechs Jahre ſpäter Wielanden auf's 

Neue zugeſchickt und im Merkur 1780 abgedruckt. 
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tet iſt willkuͤhrlich zu handeln. Man braucht nur eine Stunde 
bei ihm zu ſein, um es hoͤchſt laͤcherlich zu finden, von ihm 
zu begehren, daß er anders handeln und denken ſoll, als er 
wirklich thut. Hiemit will ich nicht andeuten, daß Feine Ber: 
aͤnderung zum Schoͤneren und Beſſeren in ihm moͤglich ſei; 
aber nicht anders iſt ſie in ihm moͤglich, als ſo wie die Blume 
ſich entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in die Hoͤhe 
waͤchſt und ſich kroͤnt. — Was Goͤthe und ich einander fein 
ſollten, ſein mußten, war, ſobald wir vom Himmel runter 
neben einander hingefallen waren, im Nu entſchieden. Jeder 

glaubte von dem Andern mehr zu empfangen, als er ihm 

geben koͤnnte. Mangel und Reichthum auf beiden Seiten 
umarmten ſich einander; ſo ward Liebe unter uns. Sie kann's 

ausdauern, feine Seele — zeugte in ſich der Eine vom Anz 
dern — die ganze Glut der meinigen; nie werden ſie einan— 
der verzehren.« 

Merck ſcheint damals noch nicht »der Drittes in dieſem 
neuen »Seelenbunde« gewefen zu fein. Seine äußerlich Fäl: 

tere, allen Ausbruͤchen der Empfindung abgeneigte, ja faſt 
feindliche Natur, fein mitten im Skeptizismus doch fertiger 
Geiſt erregte Mißtrauen bei Jacobi. Noch am 18. März 1776 
ſchreibt dieſer an Sophie La Roche: Ich kenne Merck nicht 
genug, um eine feſte Meinung uͤber ihn zu faſſen. Vorzuͤg⸗ 

liche Gaben hat er unſtreitig, aber faſt in allen ſeinen 
Briefen und Ausarbeitungen finde ich etwas, das mir nicht 
anſteht. Es kommt mir vor, als wenn der Mann weniger 
Dachte, als er daͤchte, mehr ertraͤumte als empfaͤnde«. 
Aber im Sommer 1778 finden wir Merck herzlich begruͤßt in 
Pempelfort, und ein Brief Jacobi's an ihn giebt Zeugniß 
fuͤr das, zwar nicht in der damals beliebten Weiſe der Ueber— 
ſchwenglichkeit ſchwaͤrmende, aber doch auch in dieſem Bereiche 
ſchon bis zum Austauſch von Schattenriſſen vorgeſchrittene 

Freundſchaftsverhaͤltniß beider, wobei es denn durchaus charak— 
teriſtiſch fuͤr Merck iſt, daß er die gedachten Liebespfaͤnder 
mitzunehmen vergaß ). Auch ſechs Jahre ſpaͤter auf feiner 

1) Briefe I. S. 130, vergl. II. S. 122 ff. 
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Reiſe nach Holland zu Camper beſuchte er Sau in deſſen 
Hauſe er heitre Stunden verlebte ). 

Wenn, wie wir oben ſahen, Goͤthe beim Werther ſelbſt zu⸗ 
geſtand, daß Merck ihm hier wie fruͤher beim Goͤtz wohl ge⸗ 
rathen habe, fo finden wir dagegen bald darauf bei Gelegen: 
heit der naͤchſten größeren Produktion, des Clavigo, ein entge= 

gengeſetztes Urtheil ausgeſprochen und des Freundes kritiſchen 
Takt vom Dichter in Abrede geſtellt. Die Entſtehungsgeſchichte 
des Stuͤcks iſt allgemein bekannt. In kaum acht Tagen ſchrieb 
es Goͤthe, zum Theile woͤrtlich, aus Beaumarchais Memoire, 
nieder. Der Kreis der Frankfurter Freunde begruͤßte die neue 
Produktion mit lautem Jubel. »Aber Mephiſtopheles Merck, 

erzaͤhlt Goͤthe, that mir hier zum erſtenmale einen 
großen Schaden. Denn als ich ihm das Stuͤck mittheilte, 
erwiederte er: ſolchen Quark mußt du mir kuͤnftig 
nicht mehr ſchreiben; das koͤnnen die andern auch. 
Und doch hatt' er hierin Unrecht. Muß ja doch nicht Alles 
uͤber alle Begriffe hinausgehen, die man nun einmal gefaßt 
hat, es iſt auch gut, wenn ſich manches an den gewoͤhnlichen 

Sinn anſchließt. Haͤtt' ich damals ein Dutzend Stuͤcke der 
Art geſchrieben, welches mir bei einiger Aufmunterung ein 

leichtes geweſen waͤre, ſo haͤtten ſich vielleicht drei oder vier 
davon auf dem Theater erhalten. Jede Direktion, die ihr Re: 
pertorium zu ſchaͤtzen weiß, kann ſagen was das fuͤr ein Vor⸗ 
theil wäre.« 

Gewiß! ein Vortheil fuͤr Theaterdirektionen; aber ob auch 
ein Vortheil fuͤr des Dichters Entwickelung, fuͤr ſeinen Ruhm? 

Das iſt die Frage. Und dieſe Frage duͤrfte unbedingt zu ver⸗ 
neinen ſein. Ein altes deutſches Sprichwort ſagt: »wo Brodt 

liegt, kann was Beß'res liegen«, — und damit geſchieht der 
Gottesgabe wohl keine Verunglimpfung. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte, ſcheint es, urtheilte Merck. Clavigo nach dem Goͤtz 
und nach Werther konnte ihm ſchwerlich als ein Fortſchritt 
des Dichters gelten, ebenſowenig als unbefangene Beurtheiler 

1) Briefe II. S. 236. 
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unſerer Tage das grillenhafte Urtheil Tiecks unterfchreiben wer: 
den, der in feinen dramaturgiſchen Blättern dieſe Jugendarbeit 
von acht Tagen fuͤr ein vollendetes Meiſterwerk erklaͤrt. Schon 
Wieland — der freilich alles eher als ein kompetenter Kritiker 

in dramatifchen Dingen war, und dieß ſelbſt recht gut wußte, 
fühlte feinen Enthuſiasmus »für den Wundermann Göthe« 
nach mehrmaliger Lectüre des Clavigo beträchtlich herabge— 
ſtimmt !), und Jacobi's begeiſterte Lobrede ) konnte den fonft 
ſo leicht beſtimmbaren doch nicht bekehren. Das Stuͤck hat 
ſich auf den Repertoiren der meiſten deutſchen Bühnen aller: 

dings erhalten; — aber die dramatiſche Hungersnoth, die ſich 

an unſaͤglich Geringerem zu genuͤgen zwingt, hat auch Ifflands 
und Kotzebue's Sachen ein Scheinleben auf den Brettern ge— 

friſtet. Es hat vortreffliche, es hat Meiſterzuͤge im Einzelnen; 
wer laͤugnet das? Karlos, dieſer Edelſtein und Eckſtein des 

Ganzen, zu deſſen Bilde Merck die großartigſten 
Zuͤge geliefert hat, dieſer konkrete gediegene Charakter, 
in welchem der reine Weltverſtand, und wahre, maͤnnliche 
Freundſchaft die vollſte Einheit von Wollen und Thun ſich 
zu einem wahrhaft plaſtiſchen Ganzen abrunden, dieſer Kar— 

los, der Nerv und die eigentliche Feder des Stuͤcks, er hat 
den groͤßten Meiſtern der Mimik, ich nenne nur Seydelmann, 
Gelegenheit zur herrlichſten Entfaltung ihrer Kunſt gegeben. 
Aber iſt damit Mercks Urtheil uͤber das Ganze wiederlegt? 
Freilich konnte Goͤthe uͤber ein Menſchenalter ſpaͤter, auf der 
ſichern Hoͤhe ſeines Ruhmes ſtehend, es bedauern, in der Voll— 
kraft ſeiner productiven Thaͤtigkeit weniger fuͤr die Buͤhne und 
ihr Repertoir gethan, und nicht »ein Dutzend Stuͤcke der Art 

mehr« hingeworfen zu haben. Aber als Merck, der ſeines 
Freundes Ruhm und nicht zunaͤchſt die Buͤhnenrepertoire im 
Auge hatte, den Clavigo verwarf, und von weiteren Produk— 
tionen der Art abrieth, folgte er ihm, und die Erfahrung hat 
bewieſen, daß er wohl daran gethan. 

Goͤthe nannte ſeine dramatifirte Bearbeitung des Beau— 
marchaiſchen Textes ein Trauerſpiel. Iſt es das? Nun 

1) Jacobi's Auserleſen. Briefwechſel I. 176—177 vom 15. Aug. 1774. 
2) Ebendaſelbſt I. S. 180 — 182. N 
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und nimmermehr. In Clavigo iſt keine Ader eines tragiſchen 
Helden, und nie hat ein großer Dichter einen groͤßeren dra— 

matiſchen Fehlgriff gethan, als Goͤthe, da er dieſen Stoff und 
dieſe Figur für tragiſch hielt. Wir wollen mit nichten den 
ſtrengen Maßſtab der antiken Tragoͤdie hier anlegen, die in 
ihrer vollen Hoͤhe bei ihren Helden jedes Schwanken, jede Un— 
entſchiedenheit, jedes Heruͤber und Hinuͤber der reflectirenden 
Ueberlegung und des Abwaͤgens, der den Entſchluß beſtimmen— 
den Gruͤnde verwirft, und die ganze Individualitaͤt ſelbſt als 

eine nothwendige, als ein in ſich ſittliches Pathos darſtellt. 
Denn unſere Welt iſt eine andere, unſer Weltzuſtand macht 
das Daſein, auch das kuͤnſtleriſche, ſolcher Heroenfiguren un— 

moͤglich, da in ihm die Breite zufaͤlliger Verhaͤltniſſe einen 
viel weitern Spielraum bietet, innerhalb deſſen ſich ſo und 
anders handeln laͤßt, und der tragiſche Konflikt weſentlich in 
den Charakter verlegt wird. Der Charakter als ſolcher 
aber entſcheidet ſich nicht, wie bei den Alten, nach der Noth— 
wendigkeit eines ſittlichen Pathos, ſondern iſt dem Zufalle der 
Wahl zwiſchen Berechtigten und dem Unrecht anheimgegeben, 
und laͤßt ſich von ſubjektiven Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen, 
aͤußeren Einfluͤſſen, Verhaͤltniſſen und Umſtaͤnden beſtimmen. 
So iſt »die Subjektivitaͤt der Leiden und Leidenſchaften« der 
Mittelpunkt und das Princip der modernen Tragoͤdie, »und 
nicht das Subftantielle des Zwecks iſt es, um deſſentwillen die 
Individuen handeln, und was ſich als das Treibende in ihrer 
Leidenſchaft bewährt, ſondern vielmehr die Subjektivitaͤt ihres 
Herzens und Gemuͤths, oder die Beſonderheit ihres Charak— 
ters, die auf Befriedigung dringt«. 

Tritt nun aber dieſe Subjektivitaͤt in der Weiſe auf, daß 
jenes Schwanken, jenes Heruͤber und Hinuͤber des Wollens 
und der Neigung, jener Zwieſpalt, der die tragiſche Handlung 
und Kolliſion herbeifuͤhrt, dergeſtalt in ein Individuum ges 

legt wird, daß daſſelbe als in ſich in entgegengeſetzte Intereſ— 
ſen zerriſſen erſcheint und haltlos von den einen zum andern 

ſchwankt, ſo iſt an eigentliches Handeln, an eine tragiſche 

That gar nicht mehr zu denken, und dem Dramatiſchen eben 
dadurch der Nerv durchſchnitten. Es entſtehen dann »gedop— 

pelte Menſchen«, die nicht zu fertiger und dadurch feſter In— 



37 

dividualitaͤt gelangen koͤnnen, und deren Zerriſſenheit in ent— 
gegengeſetzte Intereſſen, nach dem Ausſpruche jenes großen 
Denkers, in deſſen Gedankenkreiſe wir uns hier bewegen, zum 

Theil in einer Unklarheit und Dumpfheit, zum Theil in 

Schwaͤche und Unreifheit des Geiſtes ihren Grund hat. Solche 
Charakter moͤgen fuͤr das epiſche Element des Romans vor— 
trefflich ſein, fuͤr die Tragoͤdie ſind ſie abſolut verwerflich. 

Hierher gehoͤrt nun aus Goͤthe's Jugendarbeiten vor allen 

Clavigo, in welchem der reine Begriff abſoluter Schwaͤche 
und Haltloſigkeit als das tragiſche Agens gleichſam hypoſtaſirt 
erſcheint. 

Clavigo hat Marien geliebt oder zu lieben geglaubt; er 
hat ſeine feierliche Zuſage gebrochen und ſie verlaſſen, denn 

v»man wird der Weiber bald fatt« und die Taͤndelei mit ihnen 
koſtet gar zu viel Zeit«, die er bei den Planen ſeines durch 
gluͤckliche Erfolge geweckten Ehrgeizes nicht uͤbrig hat. In 
der ruhigſten Verfaſſung von der Welt explizirt er dies ſelbſt 
in der erſten Scene gegen feinen Freund: »Sie iſt verſchwun⸗ 

den! glatt aus ſeinem Herzen verſchwunden;« und nur der 

Gedanke, daß fie ungluͤcklich iſt, »faͤhrt ihm noch zuweilen 
durch den Kopf.“ Sonſt aber blickt er kalt und ruhig an der 
Seite irgend einer »glaͤnzenden Donna« auf die vorübergehende 
betrogene Geliebte hin. Beaumarchais und ſein Freund wer— 
den gemeldet, zwar unter fremden Namen. Clavigo empfaͤngt 
ſie, aber keineswegs unvorbereitet auf die daraus ſich entwi— 
ckelnde Scene des zweiten Akts, wie das vorhergehende kurze 
Selbſtgeſpraͤch beweiſ't, in dem er die Mahnung des Gewiſ— 
ſens uͤber ſeinen Treubruch ſofort mit dem Gedanken beſchwich— 
tigt: »und waͤr' ich Marien mehr ſchuldig als mir ſelbſt? und 
iſt's eine Pflicht mich ungluͤcklich zu machen, weil mich ein 
Mädchen liebt? e 

Es folgt die bekannte aus Beaumarchais übertragene 
Scene, in welcher durch den leidenſchaftlichen Zorn eines 
beleidigten Bruders alle erdenkliche Schmach und Beſchim— 

pfung uͤber des Ungetreuen Haupt zuſammengehaͤuft wird. 
Angenommen daß dieſe Scene, dies Verhalten Clavigo's 
moraliſch moͤglich iſt, daß ein Menſch, ein Spanier, wenn 
er nur eine Ader männlichen Muthes in ſich hat, dieſe Er— 
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zaͤhlung aushoͤren, dieſe Beleidigungen hinnehmen kann — 
nun ſo iſt das wenigſtens eine moraliſche Unmoͤglichkeit, daß 

dieſe ſtarre Unverſoͤhnlichkeit, dieſe durchaus nur mit der Ehr⸗ 

loſigkeit, mit der Vernichtung des Gegners zufriedengeſtellte, 
raffinirteſte Rachſucht Beaumarchais, die ſich bis zu den letzten 
Worten der Scene nicht verlaͤugnet, der Weg ſein kann, den 

Gegner zu wahrer offener unverſtellter Reue, und in Folge 
derſelben zu einem Schritte, zu einer Handlung der Erniedri— 
gung zu bewegen, die in den Annalen der tragiſchen Poeſie 

ihres Gleichen nirgends hat, waͤhrend ſie bei entlarvten Gau⸗ 
nern und Schelmen der Komödie allerdings an der Tagesord⸗ 
nung ſein mag. Von dem Augenblicke an, wo ſich Clavigo 
in Gegenwart ſeiner Bedienten die Erklaͤrung ſeiner Schande 
dictiren laͤßt, iſt das tragiſche Intereſſe an ihm vernichtet. 

Aber, hoͤre ich einwerfen, eben dieſer Gegenſatz zu Beau⸗ 

marchais, in welchem Clavigo wie in einem Spiegel das Bild 

ſeiner eignen Schwaͤche erblickt, iſt es, der auch ihn ſtark 

macht, ſtark gegen ſich ſelbſt, ſtark in der Buße, ſtark im Dul⸗ 
den der verdienten Schmach, der ihm dieſen Bruder ſeiner 

Geliebten, bei der lebendig erwachenden Ausſicht auf Verſoͤh⸗ 
nung, auf Wiedervereinigung, gegen die freilich jeder Athem⸗ 

zug Beaumarchais proteſtirt, ſogar zum Gegenſtand der Be⸗ 
wunderung und Liebe macht. 

Wie gerne wuͤrde ich ſelbſt dieſe Vertheidigung des Dich: 

ters annehmen, aber er ſelbſt verbietet das. Denn kaum hat 
Beaumarchais den Ruͤcken gewendet, als auch Clavigo ſchon 
erwacht, und in die Worte ausbricht: 

»So unerwartet aus einem Zuſtand in den andern! Man 
taumelt, man traͤumt! — Dieſe Erklaͤrung, ich 
haͤtte ſie nicht geben ſollen. — Es kam ſo 
ſchnell, ſo unerwartet als ein Donnerwetter!« — 

Wieder ein Ruͤckfall. Aber Clavigo iſt ein Menſch, 
der immer nur durch das ihm aͤußerlich Entgegen— 
tretende, zum Entgegengeſetzten deſſen, was er 
eigentlich wollte und moͤchte, beſtimmt wird. Kaum 
tritt ihm alſo unmittelbar nach dieſen Worten in Karlos der 

eigentliche Inhalt jenes kurzen Monologs explizirt entgegen, 
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Als er auch ſchon wieder umlenkt, und das ihm vorher durch 
Ueberraſchung abgedrungene, zum Freiwilligen zu machen 
ſich entſchließt. — Moͤgen immerhin ſolche Geſellen zwiſchen 
Himmel und Erde herumkriechen, gehoͤren ſie darum in den 
poetiſchen Bereich des tragiſchen Schickſals, 

Welches die Menſchen erhebt, wenn es die Menſchen zermalmt? 

»Er iſt ſo feig, wie er nichtswuͤrdig iſt«, ſagt der wackere 
Buenco, und wo iſt eine einzige That, ein einziger Zug in 
dem ganzen Stuͤck, der dieſem Todesurtheil widerſpricht? 

Aber weiter! Clavigo erſcheint bei Marien. Seine lange 
Rede iſt ein Meiſterſtuͤck rhetoriſcher erkuͤnſtelter Leidenſchaft⸗ 

llichkeit, aber ſie iſt mehr als das, ſie iſt Luͤge, Luͤge durch 
und durch, bewußte, abſichtliche, auf Taͤuſchung anderer ge— 

richtete Luͤge. Er ſchwoͤrt, »daß er nie aufgehoͤrt habe, ſie zu 
lieben «, während er gleich anfangs in der ruhigſten Stimmung 

es ausgeſprochen, »daß ſie verſchwunden, glatt aus ſeinem 
Herzen verſchwunden ſei«! Er heuchelt Gluͤck und Seligkeit 
in dieſer Wiedervereinigung, wirft wonnetrunken ſich allen 

Umſtehenden an den Hals, und eine halbe Stunde ſpaͤter ge— 
ſteht er ſeinem Karlos: 

»Mein Freund, mein Bruder, ich bin in einer ſchrecklichen 

Lage. Ich ſage dir, ich geſtehe dir, ich erſchrack, als ich 
Marien wieder ſah! Wie entſtellt ſie iſt, — wie bleich, 

wie abgezehrt. O das iſt meine Schuld, meine Verraͤtherei!« — 

Nein! ſagt der Freund. »Poſſen! Grillen! Sie hatte die 
Schwindſucht, da dein Roman im Gange war. Ich ſagte 
dir's tauſendmal und — Aber ihr Liebhaber habt keine Augen, 
keine Naſen.« Und jetzt entſchließt ſich Clavigo, fo erleichtert, 
zum volleren Geſtaͤndniſſe: »Carlos, was ſoll ich dir ſagen! 
Als ich ſie wiederſah; im erſten Taumel flog ihr mein 
Herz entgegen, — und ach! — da der vorüber war — Mit: 
leiden — innige, tiefe Erbarmung floͤßte ſie mir ein: aber 

Liebe — ſieh! es war, als wenn mir in der Fuͤlle 
der Freuden die kalte Hand des Todes uͤber'n 
Nacken führe. Ich ſtrebte munter zu fein, wieder vor 
den Menſchen, die mich umgaben, den Gluͤcklichen zu 
ſpielen: es war alles vorbei, alles ſo ſteif, ſo 
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aͤngſtlich. Wären fie weniger außer ſich geweſen, ne muͤß⸗ 
ten's gemerkt haben.« 

Dies Zwiegeſpraͤch fuͤr ſich betrachtet und außer dem Zu⸗ 
ſammenhange der Fabel, wie kuͤnſtleriſch, vortrefflich; aber zu⸗ 

gleich wie vernichtend fuͤr alles tragiſche Pathos! Und damit 
denn die Schwaͤche und Elendigkeit dieſer Jammergeſtalt ihre 
Spitze erreiche, ſo bleibt er ſelbſt in dieſer Zerriſſenheit nicht 
einmal reſolut genug, entweder als »ein guter Kerl« zu han— 
deln, wie Karlos es ausdruͤckt, und Marien zu heirathen, oder 
doch allerwenigſtens, da er ſich zum zweiten Treubruch ent⸗ 
ſchließt, als ein honetter Cavalier »mit der Klinge in der 

Hand dem Bruder die Gründe deſſelben zu exponiren «, — wo 
denn, im Vorbeigehen bemerkt, der Tod des Bruders von ſei— 
ner Hand, und der dadurch bewirkte Mariens, noch immer 
eine ganz leidlichere tragiſche Kataſtrophe geben konnten, ſon⸗ 
dern — er philoſophirt mit ſeinem Freunde: »der Franzoſe 
iſt kein Cavalier, verdient nicht daß ich ihn als meines 
Gleichen achte, und ihm Satisfaktion gebe, lieber laſſen 
wir ihn als einen Ruheſtoͤrer beim Kopfe nehmen und ein⸗ 
ſtecken, da wird fein theatraliſcher Eifer ſchon zu Kreuz krie⸗ 
chen, und er froh ſein, wenn er heiler Haut »bedutzt« nach 
Frankreich zuruͤckkommt, und man gar ſo großmuͤthig iſt, ſei⸗ 
ner Schweſter eine jährliche Penſion auszuſetzen, warum's 
ihm vielleicht allein zu thun war.« Du haſt Recht! 
jo mag's fein! ſagt Ehren⸗Clavigoz, — »nur verfahrt 

gut mit ihm «, ſetzte die weiche Seele hinzu, und geht, um 
ſich unterdeſſen in ein Mausloch zu verkriechen, wo ihn die 
heilige Hermandad ſelbſt nicht finden moͤchte. Und ſolch ein 
Geſchoͤpf ſollen wir uns von Ludwig Tieck fuͤr einen tragi— 
ſchen Helden, ſolche gemeine Erbaͤrmlichkeit fuͤr tragiſche 
Handlung, tragiſchen Conflikt verkaufen laſſen? Nein, bei 
den Manen Shakeſpeare's, deſſen Namen hier Goͤthe mit gro: 
ßem Unrecht im Munde fuͤhrt, nein, und abermals nein. 

Und die Kataſtrophe? Schon Schlegel hat geſagt, ſie 
paſſe nicht zu den übrigen vier Akten, ſie erinnere unange: 

nehm an die Beerdigung Ophelia's und an das Zuſammen— 
treffen Hamlets mit Laertes an ihrem Grabe. Doch dies iſt 

viel zu wenig geſagt. Sie iſt rein zufaͤllig, wird herbei⸗ 
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geführt durch den Bedienten, der von Clavigo expreß ang e— 
wieſen, die Straße zu meiden, wo Marie Beaumar— 
chais wohnt, einzig und allein um der Bequemlichkeit und 

des Umwegs willen, dieſem Verbot zuwider handelt, und ſei— 

nen Herrn, der alſo offenbar in Madrid und ſeinen Straßen 

trotz vieljaͤhrigem Aufenthalte ſehr ſchlecht Beſcheid weiß, wider 

deſſen Willen in die verbotene Straße und an den Sarg fuͤhrt. 
Alſo auch hier Zufall, reiner Zufall, denn wenn der Bediente 
einen andern Weg einſchlug, und Clavigo zu ſeinem Carlos 
kam, ohne die Leiche zu ſehen, wer zweifelt, daß ihn dieſer 

mit der groͤßten Leichtigkeit uͤberzeugt haben wuͤrde, dieſer 
Todesfall der hektiſchen Marie ſei ein wahrer Gluͤcksfall fuͤr 
ihn? 

Und ſelbſt am Sarge, an der Leiche der Geliebten, aufge— 
loͤßt in Schmerz und Verzweiflung, vergißt er ſein theures 

Leben nicht, denn als Beaumarchais auf ihn eindringt, zieht 
auch er vom Leder, und daß eben er faͤllt, iſt auch wieder 
nur Zufall, wie Alles in ſeinem Thun und Leiden. Darum 
erreicht aber auch der Dichter mit dieſem Abſchluſſe keine 
tragiſche Verſoͤhnung, ſondern erregt hoͤchſtens eine ſtoff— 
artige augenblickliche Ruͤhrung, mit der freilich einen aͤchten 
tragiſchen Charakter gerade das Gegentheil ſeiner Ehre ge— 

ſchieht. Wie aber von Clavigo, was neulich geſchehen !), be— 
hauptet werden koͤnne, »er ſei ſchon in ſich ſelbſt zerſtoͤrt und 
wuͤrde ſich ſelbſt getoͤdtet haben, wenn ihn Beaumarchais Degen 
nicht erreicht haͤtte«, iſt ſchwer zu begreifen. Umgekehrt, Na- 
turen wie Clavigo, die niemals ganz geweſen, erliegen immer 
nur dem Zufall einer aͤußerlichen Verwicklung. Jenen Zu: 

ſtand des Innern von Clavigo praͤdiciren, heißt, der vom Dich: 
ter gezeichneten Charakterfigur das Erzeugniß der eignen Phan— 
taſie unterſchieben. 

Genug! Aber nicht zu viel, um nach einem halben Jahr— 
hundert den Freund und ſein ſtrenges Urtheil gegen den Poe— 

ten zu vertheidigen, der auch hier ſeinem Merck nicht volle 
Gerechtigkeit wiederfahren läßt. 

Aber wie dieſe Produktion erklaͤren? Wir brauchen nicht 

1) Ulriei in feinem vortrefflichen Werke: über Shakeſpeare's dramat. 
Kunſt S. 566. 
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lange zu ſuchen. Goͤthe ſelbſt giebt uns den Schluͤſſel. Die 

Seſenheimer Geſchichte und die traurige Figur, die Goͤthe 
als Menſch hier ſpielte, klang noch lange in des Dichters Sn: 
nerem nach. In jener Zeit, Hals der Schmerz Über der ver⸗ 
laſſenen Geliebten Lage ihn beaͤngſtigte, als ihre Antwort auf 
einen ſchriftlichen Abſchied ſein Herz zerriß, als er unſaͤglich 
ungluͤcklich uͤber den ſelbſt verſchuldeten Verluſt des ſchoͤnſten 
Herzens (ich ſchreibe Goͤthe hier woͤrtlich ab), das ſich zu ihm, 
das fi) an ihm herangebildet, keine Möglichkeit ſah ihn zu 
erſetzen, ja nur zu lindern, und ſelbſt des Troſtes entbehrte, 
ſein eignes Ungluͤck ſich ſelbſt verzeihen zu koͤnnen, zu dieſer Zeit 
ſuchte er Huͤlfe bei der Dichtkunſt, um »durch eine poetiſche 
Beichte und ſelbſtquaͤleriſche Buͤßung einer innern Abſolution 
wuͤrdig zu werden.« Und hier, faͤhrt er fort, »moͤchten wohl 
die beiden Marien, im Goͤtz von Berlichingen und Clavigo, 
und die beiden ſchlechten Figuren, die ihre Liebhaber 
ſpielen, Reſultate ſolcher reuigen Betrachtungen geweſen 
fein ').« Und in einem Briefe v. 1. Juni 1773 nennt er 
den Clavigo »eine dramatiſirte moderne Anekdote, den Hel⸗ 
den »einen unbeſtimmten halb großen, halb kleinen Menſchen, 
den Pendant zum Weißlingen oder vielmehr Weißlingen ſelbſt 
in der ganzen Rundheit einer Hauptperſon ?).« 

Dieſe Geſtaͤndniſſe wollen wir von Herzen gern gelten 
laſſen. Aber eben durch dieſelben wird unſer, wird Mercks 

Ausſpruch eben nur vollkommen beſtaͤtigt. a 
Merck, der Goͤthen von dem erſten Beginn ſeiner oͤffent⸗ 

lichen Wirkſamkeit rathend und leitend zur Seite ſtand, deſſen 
kuͤhner Scharfblick in einer Zeit der klaͤglichſten kritiſchen Anar— 

chie und Haltloſigkeit den guͤnſtigſten Moment zum Angriff 
erkannt, deſſen Schlachtruf den Goͤtz und Werther in der un⸗ 
geſchwaͤchten erſten Friſche und Kraft in den Kampf hinaus⸗ 

gerufen hatte, er, der die hohe Bedeutung dieſes Genius, ſowie 
die auf Gründung einer neuen poetiſchen Kulturepoche ges 
ſtellte Aufgabe zuerſt und am ſchaͤrfſten erkannte, und bei 

allen Gelegenheiten auf ſie, auf das Hoͤchſte hinwieß, er mußte 

1) Dichtung und Wahrheit Werke XXVI. S. 118 u. 120. 
2) Göthe in Frankfurt am Main v. H. Döring S. 71. 



vor allen den ſchlimmſten Feind in des Freundes eigner Natur, 
jene Neigung zur Verſchwendung und Verzettelung ſeiner 
Kraft an unbedeutenden Dingen, bekaͤmpfen, er mußte ihn 
warnen, auf der Hoͤhe ſeines jungen, gleichſam uͤber Nacht 
erworbenen Ruhmes, ſich mit Dutzendproductionen in der 

Achtung der Nation zu ſchaden — die allerdings über Cla— 
vigo und Stella befremdet den Kopf ſchuͤttelte. Er mußte ihm 
ſagen: daß er ſich zu hoch achten muͤſſe, nur fuͤr das poetiſche 
Beduͤrfniß des Augenblicks zu ſorgen. Denn »das konn— 
ten auch andere«. Er hat es gethan, zu ſeinem unver: 
gaͤnglichen Ruhme. Aber Goͤthe, der Mann und Greis, that 
nicht wie Wolfgang Goͤthe, der Juͤngling. Er ſchalt des 
Freundes Rath, nannte ihn Mephiſtopheles, »der ihm hier 
großen Schaden gethan«, und wuͤnſchte lieber ein »Dutzend 

Stüde«, wie Clavigo, damals mehr geſchrieben zu haben. 
Gottlob, daß es unterblieben! Alle, denen der Dichter Goͤ— 
the werth und theuer iſt — werden mit mir in dieſen Aus⸗ 
ruf einſtimmen. Denn wahrlich, nicht alle die Wechſel auf 
Unſterblichkeit, die in den fuͤnf und fuͤnfzig Baͤnden ausge⸗ 
ſtellt ſind, wird die Nachwelt acceptiren. 

Bei weitem anerkennender laͤßt ſich aber Goͤthe bei einer 
andern Gelegenheit uͤber ſeines Freundes Scharfblick verneh— 
men. Denn als er auf ſeiner erſten Schweizerreiſe mit den 

Stollbergs nach Darmſtadt kam, ſah Merck auf den erſten 
Blick, daß auch hier Goͤthe ſich in der »unuͤberwindlichen, 
naiven Gutmuͤthigkeit ſeines Weſens« einmal wieder vergrif— 
fen, und mit Leuten in engſte Genoſſenſchaft begeben hatte, 
von deren Art zu ſein, zu denken und zu handeln, ihn eine 
unuͤberſteigliche Kluft trennte. »Das ewige Geltenlaſſen, das 
Leben und Lebenlaſſen«, war ihm ein Graͤuel. »Daß du mit 
dieſen Burſchen ziehſt, rief er aus, iſt ein dummer Streich; 
du wirſt nicht lange bei ihnen bleiben!« das war das Reſul— 

tat ſeiner Unterhaltungen; und er ſchilderte ſie ſodann tref— 

fend, aber nicht ganz richtig. Durchaus fehlte ihm ein Wohl— 
wollen (doch wohl nur hier in dieſem Falle?), daher ich 
glauben konnte ihn zu uͤberſehen, obſchon ich ihn nicht ſowohl 
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uͤberſah, als nur die Seiten zu ſchaͤtzen wußte, die außer fei- 
nem Geſichtskreiſe lagen. 

Der Erfolg entſprach uͤbrigens Mercks Prophezeiungen durch⸗ 
aus, und Goͤthe ſah ſich ſchon in Darmſtadt und Mannheim 
durch die That von der Wahrheit jener Bemerkungen überzeugt. 

Jenes für Merck fo ſchmerzliche »ewige Geltenlaſſen« deſ— 
ſen, was nur auf irgend eine Weiſe der eignen Perſoͤnlichkeit 

ſchmeichelte, jenes Protegiren der Mittelmaͤßigkeit, gegen die, 
ſo lange Merck und die andern Jugendgenoſſen das Panier 
trugen, auch Goͤthe in die Schranken trat, wie hat es ſich in 
den ſpaͤteren Jahren ſo auffallend an dem alternden Dichter 

wieder herausgeſtellt! 
Bei jener Gelegenheit that aber Merck noch einen, auch 

ſpaͤter mehrmals von ihm wiederholten merkwuͤrdigen Aus: 
ſpruch, welcher allein beweiſen wuͤrde, wie tief und richtig 
er ſeines Freundes innerſte dichteriſche Natur aufgefaßt hatte, 
einen Ausſpruch, den Goͤthe ſelbſt vim Leben oft bedeutend« 
fand. Dein Beſtreben, ſagte er, deine unablenkbare Richtung 
iſt, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben; 
die andern ſuchen das ſogenannte Poetiſche, das Imaginative 

zu verwirklichen, und das giebt nichts wie dummes Zeug.« 

Es giebt ganze Buͤcher uͤber Goͤthe, die nicht ſo viel Inhalt 
haben, als dieſes eine Wort. 

Bei der Ruͤckkehr von jener Reiſe verwickelten ſich Goͤthe's 
Frankfurter Verhaͤltniſſe in einer für ihn nahezu unertraͤgli— 
chen Weiſe. Jetzt bereuete er es empfindlich, die Weiterreiſe 
nach Italien von der Schweiz aus aufgegeben zu haben. Im 
Auguſt 1775 ſchreibt er an Merck: Ich bin wieder garſtig ge⸗ 
ſtrandet, und moͤchte mir tauſend Ohrfeigen geben, daß ich 
nicht zum Teufel ging, da ich flott war. Ich paſſe wieder 
auf neue Gelegenheit abzudruͤcken; nur moͤchte ich wiſſen, ob 
du mir im Fall mit einigem Geld beiſtehen wollteſt, nur zum 
erſten Stoß. Allenfalls magſt du meinem Vater beim naͤch⸗ 
ſten Congreß klaͤrlich beweiſen, daß er mich auf's Fruͤhjahr 
nach Italien ſchicken muͤſſe, das heißt: zu Ende dieſes 
Jahres muß ich fort. Daur' es kaum bis dahin, auf 
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dieſem Baſſin herumzugondolieren, und auf die Froſch- und 
Spinnenjagd mit großer Feierlichkeit auszuziehen.« Daneben 
fragt er an, vob Merck wegen feiner Manuferipte geſchrieben.« 
Dies bezieht ſich auf die Stella, welche Merck, der ſchon 
fruͤher bei Buchhaͤndleriſchen Noͤthen den Vermittler gemacht 
hatte, und uͤberhaupt in Geldſachen ſehr haͤufig von ſeinem 
Freunde auch noch ſpaͤter in Anſpruch genommen wurde ), 

dem Buchhaͤndler Mylius in Berlin zum Verkauf angeboten 
hatte, deſſen Antwortſchreiben als ein koͤſtliches Aktenſtuͤck der 
damaligen bibliopoliſchen Verhaͤltniſſe der deutſchen ſchoͤnen 
Literatur mitgetheilt zu werden verdient. Der brave Soſius 
findet es »etwas ſonderbar und eigenfinnig von dem Herrn 
Dr. Goͤthe, zu verlangen, daß man feine Manuſcripte fo un: 

beſehen, wie nach dem Sprichwort, die Katze im Sack, kaufen 
ſolle. Auch ſei ja mit einer ſo kleinen Piece kein großer Han— 

del zu machen «. »Inzwiſchen,« fährt er fort, »damit ich nicht 

den Vorwurf auf mich lade, als ob nichts mit mir anzufangen 
wäre, fo werde ich die Probe machen, und — 20 Tha⸗— 
ler ſenden, um von Herrn Dr. Goͤthe das Manuſcript der 
Stella in Empfang zu nehmen, hauptſaͤchlich aber, um mit 
dieſem allerdings ſeltenen Genie und fruchtbaren Schriftſteller 
in Bekanntſchaft zu kommen. Wenn es nur nicht, wie ich 
faſt fuͤrchte, die entgegengeſetzte Wirkung thut. Denn da er 
nun fuͤr dieſe, vielleicht kleine und nicht ſo ſehr intereſſante 
Piece 20 Thaler bekommt, ſo wird das folgende Stuͤck 50 Tha⸗ 

ler, und Dr. Fauſt vielleicht 100 Louisd'or gelten ſollen. Das 
iſt aber wider die Natur der Sache, und ich thue von 
ganzem Herzen Verzicht darauf« u. ſ. w. Schließlich geſteht 
er, »daß ihm Dr. Fauſt (von dem doch alſo auch ſchon die 
Rede geweſen ſein mußte) fuͤr einen proportionirlichen Preis 
lieber geweſen wäre.« 

Allerdings war alſo, wie auch aus dieſem merkwuͤrdigen 
Aktenſtuͤcke hervorgeht, der Fauſt gleichzeitig mit Werther ent— 
ſtanden, und nach allen Anzeigen zu urtheilen ſchon gegen 
Ende des Jahres 1775 ſoweit vorgeruͤckt, daß an eine oͤffent— 
liche Mittheilung wohl gedacht werden konnte. Egmont war 

1) Man ſehe: Briefe I. S. 93, 98, 122, 273. II. S. 54. 
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auch zum großen Theile bereits vollendet, und Goͤthe überhaupt 
damals in der friſcheſten Thaͤtigkeit des dichteriſchen Produzi⸗ 

rens begriffen, als jene ploͤtzliche Wendung ſeines Geſchicks 
ihn nach Weimar fuͤhrte, und Leben und Lebensgenuß, Zer⸗ 
ſtreuung und Zerſplitterung der produktiven Kraft fuͤr das 
Beduͤrfniß des Augenblicks, Hof- und Staatsdienſt mit ihren 
ſich fort und fort ſteigernden Anſpruͤchen, ihn zehn Jahre 
lang in dem bunten Wirbel von »Verdruß und Hoffnung, 
Liebe, Arbeit, Noth, Abentheuer, Langeweile, Haß, Albernhei⸗ 
ten, Thorheit, Freude, Erwartetem und Unverſehenem, Fla⸗ 
chem und Tiefem, mit Feſten, Taͤnzen, Seide, Schellen und 
Flitter ausſtaffirt« ), umhertrieben und zu keiner größeren 
Produktion kommen ließen ). Was in dieſem langen Zeit: 
raume die Welt verloren, als in dieſem »Conflikte des poeti⸗ 

ſchen Talents mit der Realitaͤt,« wie Goͤthe ſelbſt ſich auszu⸗ 
druͤcken liebte, das erſtere durchaus in den Hintergrund ge 
draͤngt ward, und in dem unſeligen Hofleben der Simſon 

feine Locken verlor, laͤßt ſich kaum berechnen ). Auch Goͤthe 
ſelbſt, wie fo manche Stellen feiner Briefe und ſonſtigen Be 
kenntniſſe bezeugen, hatte davon, ſowohl in jener Zeit ſelbſt, als 
auch ſpaͤter, ein mehr oder minder klares und peinigendes Be: 
wußtſein. Er ſelbſt bezeichnete daher ſeine Italieniſche Reiſe 
als eine „Flucht, durch die er ſich zu poetiſcher Pro⸗ 
duktivitaͤt wieder herzuſtellen« den faſt verzweifelten 
Entſchluß faßte. | 
And es war hohe Zeit. Denn mit den Jahren, Beſchaͤf⸗ 
tigungen und Zerſtreuungen hatte nach des Dichters eigenem 
Bekenntniß »die Unart, vieles anzufangen und bei verminder⸗ 
tem Intereſſe liegen zu laſſen, außerordentlich zugenommen.« 
So begleiteten ihn denn, mit alleiniger Ausnahme der Iphige⸗ 
nie, auf feiner Reiſe nach Italien faſt nur Fragmente, die ſich 
theils aus den erſten Anfaͤngen der Weimariſchen Periode, wie 
der ſchon 1777 begonnene Taſſo, theils aus noch fruͤherer Zeit 
— ich erinnere an Egmont — herſchrieben. Erſt in Italien, 

1) S. Briefe Göthe's an Lavater S. 27 vom 8. Januar 1777. 
2) Eckermann Geſpräche mit Göthe II. S. 61. 

3) Auch Wieland ſchreibt an Merck: Göthe's Liaiſon mit dem Hofe 
verdirbt ihm viel Zeit, um die's herzlich Schad' iſt. 
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in Rom fand er fich ſelbſt im vollſten Sinne wieder. Hier 
ging ihm das volle Bewußtſein uͤber ſein Ziel, ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung auf, und am 22. Februar 1788 konnte er 
den Freunden ſchreiben: »Taͤglich wird mir deutlicher, daß 
ich eigentlich zur Dichtkunſt geboren bin, und daß 
ich die naͤchſten zehn Jahre, die ich hoͤchſtens noch arbei— 
ten darf, dieſes Talent excoliren und noch etwas Gutes 
machen ſollte, da mir das Feuer der Jugend manches ohne 
großes Studium gelingen ließ.« 

Niemand aber fuͤhlte den Verluſt, den in jener erſten 
zehnjaͤhrigen Periode von Goͤthe's Weimariſchen Leben die 
Welt durch jene Selbſtverkennung der eigentlichen Be— 
ſtimmung erlitt, tiefer und ſchmerzlicher als Merck, der hier 
des Freundes alte Neigung, Zeit und Kraft an unbedeutende 
Dinge zu verfchwenden, in ihrem Güipfelpunkte erblickte, und 
fein Mißbehagen darüber auf das ſtaͤrkſte und unzweideutigſte 
ausſprach). »Siehſt du,« fagte er zu ihm bei feinem Auf⸗ 

enthalte zu Weimar in jener Periode, vim Vergleiche mit dem 

was du in der Welt ſein koͤnnteſt und nicht biſt, iſt mir Alles 
was du geſchrieben haſt, Dreck.« Und gegen Andere aͤußerte 
er bei zunehmender Verſtimmung: »Was Teufel faͤllt dem 
Wolfgang ein, hier zu Weimar am Hofe herumzuſchranzen 
und zu ſcherwenzen, Andere zu hudeln, oder was mir Alles 

Eins iſt, ſich von ihnen hudeln zu laſſen! Giebt es denn nichts 
Beſſeres fuͤr ihn zu thun?« Und allerdings konnten die dich⸗ 
teriſchen Erzeugniſſe, die in dieſer Zeit der Freund ihm mit⸗ 

theilte ), dem ſtrengen Merck keineswegs genügen, der bei ſei⸗ 

ner Anſicht beharrte, daß Goͤthe wohl als Miniſter und Cere 
monienmeiſter, aber nicht als Dichter zu erſetzen ſei. 

Ueberblicken wir die ſaͤmmtlichen von Goͤthe aus Weimar 
an Merck gerichteten Briefe — es ſind deren ſiebenunddreißig 
in beiden Sammlungen — ſo ſehen wir ganz deutlich, wie 
dieſe oͤrtliche Trennung und Goͤthe's neue Stellung und Le⸗ 
bensverhaͤltniſſe der direkten Einwirkung Mercks, des leiten: 
den und reiferen Freundes, deſſen Rath und Zuſpruch Goͤthe 
nur allzu oft vermißt haben mag, durchaus ein Ende machten. 

1) S. Falk über Göthe S. 145. 

2) Briefe I. S. 98, S. 122, S. 138, S. 254, S. 337. II. S. 125. 
5* 
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Leider ift von Mercks Briefen an Goͤthe aus dieſer Zeit nichts 
erhalten oder doch nicht bekannt gemacht, und wir entbehren 
dadurch gerade fuͤr dieſen Punkt mannigfacher Aufſchlüſſe, die 
ſich durch nichts ſonſt erſetzen laſſen. 

| Daß Göthe ihm damals »felten und wenig« ſchrieb, wie 
allen alten Freunden, ſagt Merck ſelbſt in einem Briefe an 
eine Freundin vom Herbſt 1777, in welchem er ihm uͤbrigens 

das beſte Zeugniß fuͤr ſein Treiben und Wirken in Wei⸗ 
mar giebt. »Er ſpielt allerdings groß Spiel in Weimar, 

lebt aber doch am Hofe nach ſeiner eignen Sitte. Der 
Herzog iſt, man mag ſagen was man will, ein trefflicher 
Menſch, und wird's in ſeiner Geſellſchaft noch mehr wer⸗ 
den. Alles was man ausſprengt ſind Luͤgen der Hofſchran⸗ 
zen. Es iſt wahr, die Vertraulichkeit geht zwiſchen dem Herrn 
und Diener weit, allein was ſchadet das? Waͤr's ein Edel: 
mann, ſo waͤr's in der Regel. Goͤthe gilt und dirigirt 
Alles, und Jedermann iſt mit ihm zufrieden, weil er Vielen 
dient und Niemandem ſchadet. Wer kann der Uneigennuͤtzig⸗ 

keit des Menſchen widerſtehen?« Spaͤter freilich in einem 
Briefe an Lavater vom Januar 1778, mißhagt ihm das 
Potentatenthum Goͤthe's, unter deſſen Druck Wieland ganz 
kleinmuͤthig geworden ſei. 

Den 7. November 1775 traf Goͤthe in Weimar ein. Doch 
ſcheint es von vorn herein keineswegs ſeine Abſicht geweſen 
zu ſein, ſich dort auf die Dauer zu fixiren. Zu Anfange des 
folgenden Jahres vertraut Wieland ſeinem Merck »sub rosa 
rosissima«, daß Goͤthe wohl nicht wieder loskomme. Karl 
Auguſt koͤnne nicht mehr ohne ihn ſchwimmen noch waten. Noch 
aber ſei nichts Entſchiedenes ). Auch Goͤthe ſelbſt 
meldet noch unter dem 22. Januar d. J. 1778: »ich bin nun 
ganz in alle Hof- und politiſchen Haͤndel verwickelt, und 
werde faſt nicht wieder wegkoͤnnen.« Aus dieſen und andern 
ähnlichen Aeußerungen läßt ſich ſchließen, daß Merck ſelbſt von 
Zeit zu Zeit uͤber Goͤthe's weiteres Bleiben, das er anfangs 
offenbar aus den angefuͤhrten Gruͤnden ungern ſah, angefragt 
habe. Und in der That war auch Manches, was er durch 

1) Briefe I. S. 88. 
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Wieland und andere von Goͤthe's Aenderung in Sinnes- und 
Lebensweiſe erfuhr, nicht geeignet ihn wuͤnſchen zu laſſen, daß 

Goͤthe ſich in dieſer Exiſtenz feſt fpinnen moͤge. Er mußte 
von Wieland die Klage hören, »daß die fatalen Verhaͤltniſſe, 
in denen ſein Freund ſtecke, ihn verſchloſſen und zuruͤckhaltend 
machten, daß fein Genius ihn verlaffen zu haben, feine Ein: 
bildungskraft erloſchen ſcheine; von Schloſſer: daß ihm Goͤthe 
neulich durch feinen Bedienten habe ſchreiben laſſen, ohne 
auch nur ein »gruͤß' dich Gott« beizuſetzen.« Indeſſen ſcheint 

ein Wiederſehen im Herbſte des Jahrs 1777, wo ſich Merck 
mit Goͤthe, der daſelbſt mit dem Herzog nach Eiſenach gegan— 
gen war, ein Rendezvous gaben, Alles wieder ins Gleiche ge— 
bracht, und auch Wielanden verſoͤhnt zu haben ), der denn 

uͤberhaupt in ſeinen Urtheilen uͤber Goͤthe nach ſeiner Weiſe 
leicht von einem Extreme in's andere gerieth. Wieland war 
es insbeſondere, der ihm von da an, wie wir weiterhin ſehen 
werden, auf ſeine Anfragen uͤber Goͤthe's Thun und Treiben 
nur Troͤſtliches und Schoͤnes meldete. Dieſe Reiſe fuͤhrte 
uͤbrigens Merck auch mit den fuͤrſtlichen Perſonen von Weimar 
naͤher zuſammen, wie er denn im folgenden Jahre die Her— 

zogin Amalie (und auch ſpaͤter noch zweimal in den Jahren 
1780 und 1785) auf ihrer Rheinreiſe begleitete, und von die: 
ſer trefflichen Fuͤrſtin, die Wieland eins der liebenswuͤrdigſten, 
herrlichſten Gemiſche von Menſchheit, Weiblichkeit und Fuͤrſt— 
lichkeit nannte, das je auf dieſem Erdenrunde gelebt habe, 
einer Freundſchaft gewuͤrdigt wurde, die fuͤr beide gleich ehrend 
genannt werden darf. 

So beſtand denn zwiſchen beiden Männern das alte Ber: 
haͤltniß, nur anders modifizirt, fort. Merck erfreute Goͤthe's 
in Frankfurt ziemlich einſam lebende Eltern durch Beſuche und 
Nachrichten von dem Sohne, beſorgte die Verbreitung der 
handſchriftlichen poetiſchen Produktionen des letzteren in dem 

Kreiſe der Verwandten und Freunde, negozirte Geld, wenn's 
noͤthig war, beſorgte Wein, Bilder und Kupferſtiche, fuͤr Goͤthe 
und den Herzog ), gab Auskunft über Staatsmaͤnner und 

1) Briefe I. S. 119. II. S. 101 und 107. 
2) S. Briefe I. S. 139, 227, 253, 273. II. S. 119, 125, 163, 

183, 210. 5 | 
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Gelehrte, die man nach Weimar zu ziehen wuͤnſchte !), ertheilte 
kameraliſtiſche Rathſchlaͤge u. ſ. w. Allein der literariſche Ver⸗ 
kehr zwiſchen beiden Freunden hoͤrte zuletzt ganz auf, oder 
gieng vielmehr auf einen beſchraͤnkten Kreis der Wiffenfchaft 
über, in die ſich Merck zuletzt faſt gewaltſam hineingeworfen 
hatte, der, irre geworden an ſeines Freundes dichteriſchem 
Treiben, mißmuthig über getäufchte Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen, niedergedruͤckt von haͤuslichen Leiden und harten Schick⸗ 
ſalsſchlaͤgen, zu denen ſich denn auch der fruͤhe Tod ſeines 
geliebteſten Jugendfreundes, von Schrautenbach ), geſellte, 
Troſt und Selbſtvergeſſenheit in dem eifrigen Studium der 

Oſteologie und Mineralogie ſuchte. Goͤthe's Liebhaberei an 
dieſen Dingen kam ihm dabei auf halben Wege entgegen, und 
ſeit deſſen Rückkehr von der merkwuͤrdigen, mit dem Herzoge 
unternommenen Schweizerreiſe, drehen ſich alle Briefe aus den 
achtziger Jahren um dieſes Thema. Mineralogiſche Funde, oſteo⸗ 

logiſche Entdeckungen, Foſſilien und Petrefakten, hoͤchſtens einmal 
durch Gegenſtaͤnde der Muͤnzkunde unterbrochen, bilden den In⸗ 

halt, Camper und Soͤmmering ſind die Helden, und die letzten 
Briefe find lauter »Knochenbriefeg, wie Goͤthe ſelbſt ſich aus- 
druͤckt ), in denen Merck beſtaͤndig tribulirt wird, über Thierkoͤpfe 
Myrmecophaga und Rhinoceros, os intermaxillare u. 
dergl. zu berichten oder dieſe Raritaͤten zuzuſenden. Dies will 

denn beſonders Wielanden nicht in den Kopf, der indeſſen 
doch »die Moͤglichkeit begreift, wie ein uͤbrigens ganz vernuͤnf⸗ 

tiger Mann, ein eben ſo großes Belieben daran finden kann, acht 
Tage lang in einen Wallfiſchkopf zu gucken, um die Entdeckung 
zu machen, daß die Naſenloͤcher in der Naſe ſitzen, als 
unfer einer einen ganzen Tag mit Hintanſetzung feiner Fa— 

milie, Freunde, Correſpondenten, Nachbarn und desgleichen, 
an Ausrundung einer achtzeiligen Stanze zu arbeiten «. 

Gervinus in feiner Abhandlung über den Goͤthe'ſchen Brief: 
wechſel erklärt ſich dieſes literariſche Auseinanderkommen Goͤ⸗ 
the's und Mercks durch die Bemerkung, daß letzterer trotz all' 

1) Briefe I. S. 337, 347. II. 209 u. a. a. O. 

2) Briefe II. S. 226. I. S. 385396. 

3) S. Briefe II. S. 226. 
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ſeines brillanten Scharfſinns einem alten Regime angehoͤrte, 
das auf Goͤthe'n in die Laͤnge nicht wirken konnte. Dieſe 
ohne Beweis ausgeſprochene Behauptung möchte ſich am leich- 
teſten durch eben dasjenige wiederlegen, was Gervinus in der 

genannten kleinen Schrift ſonſt uͤber die Urſachen beibringt, 
aus denen ſich Goͤthe in jener Epoche weniger dieſem Freunde, 
als dem ihm fo weit entfernter ſtehenden Lavater an und auf 
ſchloß. Je mehr ſich Goͤthe von der menſchlichen Umgebung 
entfernte und aus dem Kreiſe wich, in welchem er ſich den 
erſten Beifall errungen, je tiefer er ſich in die »Hof- und 
Weltrolle der Fuͤrſtenthuͤmer Weimar und Eifenach« vertiefte, 
und trotz der »Einſicht in das Sch. ge dieſer zeitlichen Herr: 
lichkeit, « die ſich ihm enthuͤllte, doch nur immer feſter darin 
einſpann, während er doch van Seel’ und Leib unter der druͤ— 

ckenden Laſt, die er ſich aufgeladen, faſt erlag), deſto mehr 
mußte Mercks Theilnahme fuͤr die Literatur und Poeſie, an 
der ihm ſein Goͤthe gewiſſermaßen zum Verraͤther zu werden 
ſchien, erkalten. Und Merck ſteht hier nicht allein; auch 
Herder dachte hierin mit ihm gleich?), und ebenſo ſpaͤterhin 
Schiller ), wie aus gar manchen Stellen des Briefwechſels 
klaͤrlich hervorgeht, ja in ſpaͤteren Jahren Goͤthe ſelbſt. 

In den letzten Lebensjahren aber, in denen ſich Mercks 

Seelenſtimmung immer mehr verduͤſterte, und Ungluͤcksfaͤlle 
aller Art den ſchwer Gepruͤften heimſuchten, tritt Goͤthe's 
alte Liebe zu dem Freunde ſeiner Jugend nur um ſo herzlicher 

und werkthaͤtiger hervor, und der letzte Brief der Sammlung, 
in welchem er ihn auffordert ihm ſein Herz auszuſchuͤtten, und 

verſichert zu ſein, daß er ihm auch mit Klagen nicht laͤſtig 
fein werde«, iſt Goͤthe'n um fo höher anzurechnen, da er ſei⸗ 

ner Natur nach, alles Unangenehme von ſich entfernt zu hal⸗ 
ten ſein ganzes Leben hindurch befliſſen war. 

Für die geheime Macht, die Merck auf Goͤthe'n ſtets aus⸗ 
uͤbte, mag auch der Umſtand zeugen, daß der Ton aller ſeiner 
an Merck gerichteten Briefe, durchaus abweichend von allen 

1) Wieland an Merck Briefe II. S. 230. 

2) S. Falk S. 142 ff. 

3) Gervinus a. a. O. S. 78 ff. 

— — 
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andern, ſich ſtets in der alten kraͤftigen derben Goͤtziſchen Weiſe 
hielt. Dies gilt denn auch fuͤr die andern Freunde, die ſich, 
von dem Herzoge Karl Auguſt und ſeiner Mutter herab, in 
ihren Briefen alle in demſelben Ausdruck eines freien unge⸗ 

zwungenen Humors gefallen. Daß uͤbrigens Goͤthe gleich in 
den erſten Jahren der Weimariſchen Epoche die oͤrtliche Trenz 
nung, die ihm den ſtets mahnenden Freund fern hielt, nicht 
ungern ſehen mochte, iſt begreiflich, und es erklaͤrt ſich daraus 
genuͤgend der Umſtand, daß, als der Herzog Mercken als Kam⸗ 
merrath nach Eiſenach ziehen wollte, Goͤthe es ihm, wie er 
dem Freunde ſelbſt meldet, ausredete, weil »alte Baͤume ſich 

nicht gut verpflanzten.« i 

Im zwoͤlften Buche von Dichtung und Wahrheit hat 
Goͤthe von feinem Freunde eine Schilderung gegeben, die wir 
hier als Schluß dieſes Abſchnittes herſetzen, indem wir es den 
Leſern uͤberlaſſen, aus dem bisher von uns Mitgetheilten ſowie 
aus dem noch ferner Mitzutheilendem einzelne Zuͤge entweder 
zu berichtigen oder weiter auszufuͤhren. 

»Dieſer eigne Mann« heißt es dort, »der auf mein Leben 
den größten Einfluß gehabt, war von Geburt ein Darmſtaͤd⸗ 
ter. Von ſeiner fruͤhern Bildung wüßte ich wenig zu fagen. 
Nach vollendeten Studien fuͤhrte er einen Juͤngling nach der 

Schweiz, wo er eine Zeitlang blieb, und beweibt zurüd kam. Als 
ich ihn kennen lernte war er Kriegszahlmeiſter in Darmſtadt. 
Mit Verſtand und Geiſt geboren, hatte er ſich ſchoͤne Kennt⸗ 
niſſe beſonders der neueren Literaturen erworben, und ſich in 

der Welt und Menſchengeſchichte nach allen Seiten und Ge— 

genden umgeſehen. Treffend und ſcharf zu urtheilen war ihm 
gegeben. Man ſchaͤtzte ihn als einen wackern, entſchloſſenen 
Geſchaͤftsmann und fertigen Rechner. Mit Leichtigkeit trat er 
überall ein, als ein ſehr angenehmer Geſellſchafter für die, 
denen er ſich durch beißende Zuͤge nicht furchtbar gemacht hatte. 

Er war lang und hager von Geſtalt, eine hervordringende 
ſpitze Naſe zeichnete ſich aus, hellblaue, vielleicht graue Augen 
gaben ſeinem Blick, der aufmerkſam hin und wiederging, et— 

was Tigerartiges. Lavaters Phyſiognomik hat uns fein Pro: 
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fil aufbewahrt. In ſeinem Charakter lag ein wunderbares 
Mißverhaͤltniß: von Natur ein braver, edler, zuverlaͤſſiger 
Mann, hatte er ſich gegen die Welt erbittert, und ließ dieſen 
grillenkranken Zug dergeſtalt in ſich walten, daß er eine uns 
uͤberwindliche Neigung fühlte, vorſaͤtzlich ein Schalk, ja ein 
Schelm zu ſein. Verſtaͤndig, ruhig, gut in einem Augenblick, 
konnte es ihm in dem andern einfallen, wie die Schnecke ihre 

Hoͤrner hervorſtreckt, irgend etwas zu thun, was einen andern 

kraͤnkend verletzte, ja was ihm ſchaͤdlich ward. Doch wie man 
gern mit etwas Gefaͤhrlichem umgeht, wenn man ſelbſt davor 
ſicher zu ſein glaubt, ſo hatte ich eine deſto groͤßere Neigung 
mit ihm zu leben, und ſeine guten Eigenſchaften zu genießen, 
da ein zuverſichtliches Gefuͤhl mich ahnen ließ, daß er ſeine 
ſchlimme Seite nicht gegen mich kehren werde. Wie er ſich 
nun durch dieſen ſittlich unruhigen Geiſt, durch dieſes Beduͤrf— 
niß, die Menſchen haͤmiſch und tuͤckiſch zu behandeln, von ei— 
ner Seite das geſellige Leben verdarb, ſo widerſprach eine an— 
dere Unruhe, die er auch recht ſorgfaͤltig in ſich naͤhrte, ſeinem 

innern Behagen. Er fuͤhlte nämlich einen gewiſſen dilettanti⸗ 
ſchen Produktionstrieb, dem er um fo. mehr nachhing, als er 
ſich in Proſa und in Verſen leicht und gluͤcklich ausdruͤckte, 
und unter den ſchoͤnen Geiſtern jener Zeit eine Rolle zu ſpie— 
len gar wohl wagen durfte. Ich beſitze ſelbſt noch poetiſche 
Epiſteln von ungemeiner Kuͤhnheit, Derbheit, und Swiftiſcher 

Galle, die ſich durch originelle Anſichten der Perſonen und 
Sachen hoͤchlich auszeichnen, aber zugleich mit ſo verletzender 

Kraft geſchrieben ſind, daß ich ſie nicht einmal gegenwaͤrtig 
publiciren moͤchte, ſondern ſie entweder vertilgen, oder als auf— 
fallende Dokumente des geheimen Zwieſpalts in unſerer Lite— 
ratur der Nachwelt aufbewahren muß. Daß er jedoch bei 
allen (2) feinen Arbeiten verneinend und zerſtoͤrend zu Werke 

ging, war ihm ſelbſt unangenehm, und er ſprach es oft aus, 
er beneide mich um meine unſchuldige Darſtellungsluſt, welche 
aus der Freude an dem Vorbild und dem Nachgebildeten ent- 
ſpringe. 

Uebrigens haͤtte ihm ſein literariſcher Dilettantismus eher 

Nutzen als Schaden gebracht, wenn er nicht den unwiderſteh— 
lichen Trieb in ſich gefuͤhlt haͤtte, auch im techniſchen und 
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merkantiliſchen Fache aufzutreten. Denn, wenn er einmal 
ſeine Faͤhigkeiten zu verwuͤnſchen anfing, und außer ſich war, 
die Anſpruͤche an ein ausuͤbendes Talent nicht genialiſch ge⸗ 

nug befriedigen zu koͤnnen, ſo ließ er bald die bildende, bald 
die Dichtkunſt fahren, und ſann auf fabrikmaͤßige, kaufmaͤnni⸗ 
ſche Unternehmungen, welche Geld e ſollten, indem 
fie ihm Spaß machten.“ 

Wer erkennt nicht auch in dieſer kurzen Skizze die Mei 
ſterhand deſſen, dem es vor allen gegeben war, Menſchen und 
menſchliches Weſen zu ſchildern. Und dennoch, wer in dieſer 
Schilderung ein vollſtaͤndiges Bild des Mannes, den ſie zeich⸗ 
net, finden wollte, wuͤrde ſich ſehr getaͤuſcht ſehen — denn es 
fehlt dieſen zwar ſcharfen, aber einſeitigen Umriſſen, die letzte 
Hand, die Hand der Liebe, die das Widerſprechende und Ent⸗ 
gegengeſetzte vereint und verſoͤhnt, es fehlt die Sonderung der 

verſchiedenen Zeitperioden des Lebens, in denen ſich unter dem 
Einfluſſe ſchwerer Schickſale die verſchiedenen Seiten in Mercks 
Charakter entwickelten. Als Goͤthe jene Schilderung entwarf, 
hatte er, ſo ſcheint es, mehr das Bild des Mannes aus den 
letzten Jahren ſeines Lebens vor Augen, die Farben hatten 

nachgedunkelt, und ſelbſt an den lichthellen Stellen waren 

Schattenzuͤge hervorgetreten. Und wenn auch Goͤthe mit Nich⸗ 
ten manchen ſeiner dort gebrauchten ſtaͤrkeren Ausdruͤcke das 
ſchwere Gewicht eines Sittenrichters hat beigelegt wiſſen wol⸗ 

len, ſo hat er doch eben durch die einſeitige Heraushebung der 
ſcharfverſtaͤndigen, kritiſchen und ſkeptiſchen Seite ſeines Freun⸗ 
des das Bild deſſelben nicht in das volle Licht geſtellt, und 
auf der andern Seite ſelbſt den ſittlichen Charakter Mercks 

der Gefahr der Mißdeutung in den Augen aller derjenigen 

bloßgeſtellt, die, wie Wagner richtig bemerkt, zwiſchen einem 
Schalk und Schelm im Goͤthe'ſchen, und einem ſolchen im 
Sinne des gewoͤhnlichen Bewußtſeins nicht zu unterſcheiden 
wiſſen. 
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IV. 1 

Merck und Wieland. 

Die erſte Bekanntſchaft Mercks mit dem Dichter des Obe— 
ron ward durch den ſchon mehrmals erwähnten Leuchſenring 
veranlaßt). Ein engeres Anſchließen aber führte erſt Mercks, 
durch Frau von La Roche und Fr. Jacobi bewirkter, Beitritt 

zu Wielands Merkur herbei. Ein fleißiger, zehn Jahre hin- 
durch (von 1776— 1786) faſt ununterbrochen fortgeſetzter Brief— 
wechſel — die beiden Sammlungen enthalten allein 106 meiſt 
ausführliche Briefe von Wieland — giebt Zeugniß von dem 
innigen Zuſammenhange beider Maͤnner, und nirgends findet 

ſich Wielands innerſtes Weſen ſchoͤner und liebenswuͤrdiger 
ausgeprägt, als in dieſen freien, allein für den verſchwiegen— 
ſten Freund beſtimmten Erguͤſſen des Augenblicks, von deren 
einſtiger Bekanntwerdung ihm keine Ahnung kommen konnte. 
Leider aber fehlen auch hier in den bisherigen Sammlungen, 
mit Ausnahme eines einzigen, alle die zahlreichen Briefe 
Mercks an Wieland, ein Verluſt, der, wenn er, wie faſt zu 
fuͤrchten iſt, unerſetzlich ſein ſollte, um ſo mehr zu beklagen 
ſein wuͤrde, als ſich Merck ſelbſt in dieſer Zeit gegen Nie— 

manden freier und offener ausgeſprochen zu haben ſcheint, als 
gegen den treuen Wieland, der ihn neben ſeinen »Merkuriali— 

ſchen Angelegenheiten« von Allem was in dem Weimariſchen 
Mikrokosmus vorging, und namentlich von Goͤthe's Behaben 

in demſelben, getreulich unterrichtete, waͤhrend ihm Goͤthe ſelbſt 
nur hie und da kurze, raͤthſelhafte Andeutungen uͤber das dor⸗ 
tige Leben und Treiben zukommen ließ. 

Nicht leicht hat eine innigere Verbindung zwei ungleichere 
Naturen vereint. Merck, der in Charakter, Neigungen und 
Beſtrebungen, in Lebensweiſe und Lebensanſicht faſt durchaus 
das Gegentheil Wielands war, fuͤhlte ſich vorzuͤglich angezogen 
durch die im hoͤchſten Grade neidloſe Gutmuͤthigkeit, durch jene 
»bonhommiſche« Liebenswuͤrdigkeit des Herzens, mit welcher der 
friedlebige Wieland ſtets bereit war, das Schoͤne und Große, 

1) M. ſ. Wielands ausgewählte Briefe III. S. 53 u. S. 26. 
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felbft wo es ihm gegenüber trat, oder doch ihn im Schatten 
ſtellte, mit vollem Herzen anzuerkennen, und ſich, wie er es 

ausdruͤckt, »gegen jeden herrlichen Kerl fin Nichts zu achten. « 
Dieſen wahrhaft ruͤhrend-erhabenen Zug in Wielands Charakter, 
der ihn hoch uͤber die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen erhob, haben wir 
bereits bei der Schilderung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Merck und 
Herder kennen gelernt. Aber nirgends tritt derſelbe ſchoͤner hervor, 
als Goͤthe gegenuͤber, deſſen »leichtſinnig trunkener Grimm 
und muthwillige Herbigkeit«, um hier Goͤthe's eigene Worte 
zu brauchen, ihn doch ſo tief verletzt hatten. Es iſt wahrhaft 
herzerquickend, dieſe Jubelhymnen der hingegebenſten Liebe 
und Bewunderung zu leſen, mit denen er, wie in den Briefen 
an Gleim, Jacobi und Andere, ſo namentlich gegen Merck, 
ſobald er Goͤthe's gedenkt, ſeinem Herzen Luft macht. »Wie⸗ 
land (ſchreibt Jacobi an Frau von La Roche) iſt der eine 

zige unter den großen Schriftſtellern Deutſchlands, 
der über Goͤthe's Ruhm nicht eiferſuͤchtig iſt« ). 

Er, der durch Goͤthe's Auftreten in dem Weimariſchen Kreiſe 
ſichtbar in Schatten geſtellte, oft zuruͤckgeſetzte, ja zuweilen 
auch wohl durch Wiederholung jener »Goͤtter-Helden und 
Wielands Neckereien« empfindlich gereizte, giebt dennoch, weit 
entfernt irre zu werden, nur immer von Neuem Zeugniß fuͤr 
die wunderbare Herrlichkeit des Mannes, von deſſen erſtem 
Anblicke er »voll iſt, wie ein Thautropfen an der Morgen: 

ſonne.« So ſchreibt er im Jahre 1776: »Unſer Goͤthe hat 

ſich der Welt durch ſeine Stella wieder herrlich geoffenbaret! 
Wie triumphirt mein Herz uͤber jeden neuen Sieg, den er 
erhaͤlt, jede neue Provinz, die er erobert! Wiſſen Sie ein 
ander Beiſpiel, daß jemals ein Dichter einen andern ſo enthu— 

ſiaſtiſch geliebt hat? Bald merk' ich, daß es auch wohl daher 
kommen mag, weil ich gegen ihn am Ende doch nur ein 
ſchwacher Erdenkloß bin. Denn ſagt nicht Plato: der Ge— 

liebte iſt reich, und der Liebende arm? und hat Plato nicht 

Recht? Laßt's gut ſein; mein Herz iſt nun ſo, und genug daß 
es mich gluͤcklich macht. « Zwar beklagt er, daß Goͤthe'n die 
Hofliaiſons ſo viel unerſetzliche, koſtbare Zeit rauben, aber: 

1) Jacobi's ausg. Br. I. S. 198. 
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»bei dieſem herrlichen Gottesmenſchen geht ja Nichts verlo— 

ren.« Und bald darauf heißt es: »Goͤthe bleibt nun wohl 
hier, ſo lange C. A. lebt, und moͤchte das bis zu Neſtors 
Alter waͤhren. — Fuͤr mich iſt kein Leben mehr, ohne dieſen 
wunderbaren Knaben, den ich als meinen einzigen eingebornen 
Sohn liebe und, wie einem aͤchten Vater zukommt, meine in— 
nige Freude daran habe, daß er mir ſo ſchoͤn uͤber'n 
Kopf waͤchſt, und alles das iſt, was ich nicht habe werden 
koͤnnen.« Er beklagt wohl zuweilen Goͤthe's eintretende Kälte 
und Zuruͤckgezogenheit, aber immer nur um ſie zugleich als 
durch die leidigen Verhaͤltniſſe geboten oder herbeigefuͤhrt zu 
entſchuldigen, und waͤhrend Neid und Mißgunſt, Stadtgeklaͤtſch 
und Verlaͤumdungen, die Welt mit den boshafteſten Gerüd;: 
ten erfuͤllten, die denn neuerdings auch ihren Homer an 
dem alten Boͤttiger gefunden haben, hoͤren wir Wielands 
edle Natur auch hier das Rechte treffen, wenn er ſei— 
nem Merck, der durch ſolche Nachrichten wohl für feinen Lieb⸗ 
ling beunruhigt werden mochte, ſchreibt: »Goͤthe hat freilich 
in den erſten Monaten die Meiſten (mich niemals) oft 
durch ſeine damalige Art zu ſein ſkandaliſirt, und dem Dia— 
bolus Priſe über ſich gegeben. Aber ſchon lange, und von 
dem Augenblicke an, da er decidirt war, ſich dem Herzog und 
ſeinem Geſchaͤfte zu widmen, hat er ſich mit untadelicher 
swP@posüyy und aller ziemlichen Weltklugheit aufgeführt. Kurz 
Ihr dürft ſicherlich glauben, und adversus quoscunque be⸗ 
haupten, daß die Kabale gegen Goͤthe nichts als 
Neid und Jalouſie, und Mißvergnuͤgen über fehl— 
geſchlagene Hoffnungen, zur Quelle hat.« Und 
weiterhin: »Goͤthe iſt lieb und brav und feſt und maͤnnlich. 
Alles geht ſo gut es kann, und die Welt, die ſoviel 
dummes Zeug von uns ſagt und glaubt, hat groß 
Unrecht.« Darauf einige Monate ſpaͤter: »Goͤthe iſt bald 
da, bald dort, und wollte Gott, er koͤnnte wie Gott allent— 
halben ſein. — Wenn ſeine Idee ſtatt findet, ſo wird 
doch Weimar noch der Berg Ararat, wo die guten Menſchen 
Fuß faſſen koͤnnen, waͤhrend daß allgemeine Suͤndfluth die 
uͤbrige Welt bedeckt.« Und bald darauf: »Goͤthe iſt immer 
der naͤmliche — immer wirkſam, uns Alle gluͤcklich 
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zu machen oder glücklich zu erhalten, — und ſelbſt 
nur durch Theilnehmung gluͤcklich, — ein großer, edler, 
verkannter Menſch, eben darum verkannt, weil ſo We⸗ 

nige faͤhig ſind, ſich einen Begriff von einem ſolchen Menſchen 
zu machen.“ Nur für feine Geſundheit iſt ihm, bei dem von 
Goͤthe und ſeinem Herzoge damals praktiſch geuͤbten Grund⸗ 
ſatze: »daß man die beſtialiſche Natur brutaliſiren muͤſſe,« zu: 
weilen etwas bange). Aber dafuͤr iſt er bald nur um fo 
inniger uͤberzeugt, »daß Goͤthe feinen Fuͤrſten recht geführt, 

und freut ſich, daß die Welt deſſen Ruhmes voll iſt, und er 
am Ende vor Gott und der Welt Ehre von ſeiner ſogenann⸗ 
ten Favoritenſchaft haben werde« ). »Er iſt und bleibt mir 

(ſchreibt er im J. 1782) einer der herrlichſten und liebſten 
Menſchen, und damit Punktum.« An Goͤthe halten ſich Alle, 
bei allen Truͤbſalen und Verdrießlichkeiten ?). »Er ſchickt ſich 
(heißt es in einem Briefe v. J. 1784) uͤberaus gut in das, 
was er vorzuſtellen hat, iſt im eigentlichen Verſtande P’hon- 
nete homme à la cour, leidet aber nur allzuſichtlich an der 
druͤckenden Laſt, die er ſich zu unſerm Beſten aufgeladen 

hat. Mir thut's zuweilen im Herzen weh’, zu ſehen, wie er 

bei dem Allen Contenance haͤlt, und den Gram gleich einem 
verborgenen Wurm an ſeinem Inwendigen nagen laͤßt. Seine 
Geſundheit ſchont er ſoviel moͤglich, auch hat ſie es ſehr vor 
noͤthen.« 2 

Dieſe innige und neidloſe Bewunderung des geliebten 
Freundes, deren Belege ſich aus Wielands Briefen leicht ver: 
mehren laſſen, war es alſo vornehmlich, die Merck zu Wieland 
hinzog, der ihm, wie wir ſahen, oft wenn ihn Unruhe und 

Beſorgniß uͤber Goͤthe's damalige Stellung in Weimar an⸗ 
wandelten, Beruhigung geben mußte. Ueberhaupt zeugen die 

von uns ausgehobenen Stellen zugleich auch für die faſt aͤngſt⸗ 

liche Sorgfalt, mit der Merck auch in der Ferne über feinen 
Freund wachte. 

Dazu geſellte ſich nun bald auch die Theilnahme, die Wie⸗ 

1) Briefe II. S. 75. I. S. 301. S. auch Wielands ausgewählte 

Briefe III. S. 257, 262. 5 

2) Briefe II. S. 146 v. J. 1778 und S. 150 I. S. 208. 

3) Brieſe II. S. 197. 



lands oft gedruͤcktes Verhaͤltniß unter den Weimariſchen Po: 
tentaten bitter empfand. Nach einer perſoͤnlichen Zuſammen— 
kunft mit Wieland, bei deſſen Reiſe an den Mannheimer 
Hof, ſchrieb Merck, deſſen Herz Wieland durch ſeine Perſoͤn— 

lichkeit ganz gewonnen hatte, an Lavater d. 14. Jan. 1778: 
»der Druck, worin Wieland unter den Potentaten Herder 
und Goͤthe lebt, hat ihm allen Schmutz der Eitelkeit abge: 
brannt, und er iſt ein ſo bonhommiſcher guter Junge, 
daß er mir hoͤchſt heilig iſt. Nur zu kleinmuͤthig haben 
mir ihn die Purſchen gemacht, und das iſt wieder nichts nüße.« 
Da nun der im Grunde gegen Bitterkeit und Bosheit durch— 
aus waffenloſe Wieland auch ſonſt manche Angriffe und Ber: 

kleinerungen von außen her zu erleiden hatte, ſo ſchloß ſich 
Merck nur um ſo enger an ihn an, und unterſtuͤtzte ihn, na— 

mentlich in ſeinen »Merkurhaͤndeln« auf alle Weiſe, oft mit 
der groͤßten Aufopferung und Selbſtverlaͤugnung. Und da es 
uͤberdem, wie Gervinus hier treffend bemerkt, ſo menſchlich und 
natuͤrlich iſt, daß ſich der Unbehagliche gern zu dem Behag⸗ 

lichen, der Unzufriedene zu dem Zufriedenen, der Feindliche 
zu dem Friedlichen hinzieht, wenn nur ein allgemeines Band 
der Bildung und Beurtheilung nicht fehlt, ſo iſt es erklaͤrlich, 
wie Merck mit angelegentlichem Eifer, und in den letzten Jah⸗ 
ren mit faſt aͤngſtlicher Sorgfalt, die Freundſchaft mit Wie⸗ 

land dauernd zu erhalten ſtrebte. Daher kam es denn, daß 
Merck, der wie Einer der Elendigkeit des gewoͤhnlichen Sourz 
nalweſens auf den Grund ſah, dennoch den Merkur eifrig durch 
Beitraͤge unterſtuͤtzte, und ihm oft, mit Wieland zu reden, 
»neuen Schwung gab.« Wieland, den ſeine oͤkonomiſchen 

Verhaͤltniſſe zwangen, das einmal angefangene Unternehmen 
fortzuſetzen, gab ihm »nicht nur Macht und Gewalt, das Fri: 
tiſche Amt im Merkur von ihm und maͤnniglich ungehudelt, 
nach eignem beſten Wiſſen und Gewiſſen zu verwalten,“ fon: 
dern bat ihn auch: »das ganze kritiſche Fach als Ober— 

meiſter zu uͤbernehmen, und fuͤr gewiſſe Arbeiten, wenn er 
ſelbſt ſie zu machen keine Zeit habe, eignen Gutduͤnkens huͤb— 
Ihe Geſellen unter feiner Aufficht anzuſtellen.« Und fo drehen 
ſich denn alle Briefe hauptſaͤchlich um dieſe »Merkurialien« 
und faſt in jedem wird Merck um Anzeigen, Auszuͤge, Kriti- 
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ken und fonftige Beiträge, bald launig und ſcherzhaft, bald 
dringend und ernſtlich, dermaßen tribulirt, daß man kaum 
begreift, wie Merck dabei die Geduld nicht verliert, ſondern 
vielmehr allen dieſen Anforderungen und Bitten, Vorſchlaͤgen, 
Winken zu menagements, bald ſeiner »lieben guten Schwa⸗ 
ben,« bald Wiens oder Berlins, bald dieſes oder jenes einzel⸗ 
nen einflußreichen Mannes, u. dergl., faſt immer bereit⸗ 

willig Folge leiſtet. Dafuͤr iſt aber auch jeder Beitrag, jeder 
Aufſatz, jede auch noch ſo unbedeutende Notiz fuͤr Wieland 

in feiner hyperboliſchen Sprache »lauter Gold«, und mehr als 
einmal ruft er ihm zu, »daß Leben und Tod des Merkur von 
ſeinen Beitraͤgen abhange.« Allein die groͤßern Arbeiten ver⸗ 
dienten dieſes Lob in der That, und ſein Akademiſcher 
Briefwechſel, ſein Lindor, ſeine kleinen Romane Herr 
Oheim, der aͤltere und juͤngere, u. a. wurden von dem 
ganzen Weimariſchen Kreiſe mit dem groͤßten Beifall aufge⸗ 
nommen, und von allen Seiten, vom Herzoge, von Goͤthe 
ſelbſt, der ſaͤumige Verfaſſer zur Fortſetzung dringend aufge⸗ 

fordert). »Der akademiſche Briefwechſel (ſchreibt Her: 

zog Karl Auguſt an Merck) hat mir ſehr gluͤckliche Stunden 
gemacht. Thun Sie uns bald eine aͤhnliche Wohlthat, doch 
verlange ich ſie nicht Dutzendweiſe, wie jener Prinz die Schrau⸗ 

tenbachs.« Und ebenderſelbe ſchreibt von einem andern Auf: 
ſatze: »In Gotha las ich die Landhochzeit. Einige ganz 
unläugbare Data und das — k am Ende ſagte mir, daß fie 
es geſchrieben haͤtten. Ich habe lange nichts mit der Freude 
geleſen. Ich ſchreibe es Ihnen als ein pflichtſchuldiges Opfer 
der Dankbarkeit, wie auch fuͤr die Briefe an eine Dame. 

Erſt wollte ich die Landhochzeit mit den Gothaiſchen Hof: 
vergnuͤgungen vergleichen und es Ihnen mittheilen, mir fehlt 
es aber am Verſtande ꝛc.« Auch die Herzogin Mutter und 
Goͤthe hatten große Freude uͤber jene kleinen novelliſtiſchen 
Skizzen, und Goͤthe insbeſondere intereſſirte ſich vorzugsweiſe 
fuͤr den Herrn Oheim, den er hoͤchlich belobt. »Du weißt 
(ſchreibt er im Auguſt 1778), daß er mir lieb ſein muß, und 
ich bitte dich, endige ihn rund und ohne etwaige fremde In— 

1) Briefe II. S. 196. I. 231 u. a. a. O. 

2) Briefe I. S. 339. 
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gredienzien, wie es einem am Schluſſe leider oft geht. 
Und dann erlaube mir, daß ich ihn hier zuſammen drucken 
laſſe. In dem Saumerkur iſt's doch, als ob man was in 
eine Cloake wuͤrfe, es iſt recht der Vergeſſenheit gewidmet, und 
ſo ſchnitzelweis genießt kein Menſch was« ). Und einige Wo⸗ 
chen ſpaͤter ſchreibt er ihm uͤber denſelben: »Zur Beendigung 
deines Oheims wird dir bis Ende Julius hiermit Friſt ges 
geben. Iſt den 1. Auguſt das Manuſcript nicht angelangt, 
wodurch die Geſchichte zu voͤlliger Zufriedenheit vernuͤnftiger 
und unvernuͤnftiger Leſer, wes Standes und Alters ſie ſein 

moͤgen, geendet wird, ſo werd ich mich gemuͤßigt ſehen, 
ſolches ex professo zu thun.« Wie große Achtung aber 
Goͤthe vor ſeines Freundes darſtellendem Talente in dieſem 

Genre hat, davon zeugt weiter auch noch ein Geſuch, welches 

er in dem fruͤhern Briefe an ihn richtet: »Auch hab ich, 

ſchreibt er, peine Bitte, daß, wenn du mehr ſo was ſchreibſt, 
du mir weder direct noch indirect in das theatra⸗ 
liſche Gehaͤge kommſt, indem ich das ganze Theaterweſen 
in einem Roman, wovon das erſte Buch, deſſen Anfang du 
geſehen, fertig iſt, vorzutragen bereit bin.« Seinen Bor: 
ſchlag zur Errichtung eines Poetenſtifts nannte 

Goͤthe »vortrefflich ausgefuͤhrt,« und verſpricht davon den groͤß⸗ 
ten Effekt. Doch raͤth er ihm, ſeine Autorſchaft geheim zu 
halten, »damit er ſich nicht ohne Noth die Wespen auf den 
Hals ziehe « ). Sr 

Solche Aeußerungen verfehlen denn auch ihres Eindrucks 
nicht, und Merck fuͤhlte mehr und mehr ſich zum Produziren 
angereizt. Er ſchreibt daruͤber ohngefaͤhr um dieſelbe Zeit an 
eine Freundinn: »So klein ich das Verdienſt anſehe, in der 

Welt durch ſeine Schreibereien ſich ein Anſehn zu machen, ſo 
gut iſt doch das Ding, weil es uns Freunde macht, die man 
ohne dies nicht entdeckt haͤtte. Und von der Seite will ich's 

kuͤnftig auch machen wie andere, und mich affichiren. Bisher 
war mir mein Garten und mein Gaul noch zu lieb dazu.« 
Die meiſten ſeiner groͤßeren und zuſammenhaͤngenden Produk⸗ 
tionen fallen daher in die Jahre 1777 — 1782. Später vers 

1) Briefe I. S. 137. 

2) Briefe 1. S. 231. 
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ließ ihn, bei der wechſelvollen Geſtaltung feiner Lebensſchick⸗ 
ſale und Neigungen, die dazu erforderliche Ruhe und das Be: 
hagen; ſeine Beitraͤge beſchraͤnkten ſich mehr und mehr auf 
Notizen, Reflexionen und Maximen uͤber Gegenſtaͤnde der bil⸗ 

denden Kunſt, und auf Kritik, die er aber in einer Weiſe uͤbte, 
welche es bei einigem Studium moͤglich macht, ſelbſt die ge⸗ 
ringſten feiner Necenfionen aus dem übrigen Wuſte herauszu⸗ 

erkennen. Hier nimmt er unter ſeinen Zeitgenoſſen nach Leſ— 
ſing unbedingt den erſten Platz ein. Schon Dalberg nennt 
ihn »den einzigen feſten, gruͤndlichen und doch gefuͤhlvollen 
Kunſtrichter, der ihm bekannt ſei« ), und wäre uns auch keine 

Zeile von ihm erhalten, ſo wuͤrde doch die praktiſche, keineswegs 
bloß negative, ſondern ſehr poſitive Kritik, die wir ihn bei 
den erſten Goͤtheſchen Werken uͤben ſahen, ihm als Kritiker die 
Unſterblichkeit ſichern. Und Wieland, obgleich er von ſich ſelbſt 
ſagen konnte: »daß er von poetiſchen Dingen zwar ein ſchreck⸗ 

lich momentanes Gefuͤhl habe, ſo ſcharf als es irgend einer 
haben koͤnne, aber doch nicht im Stande ſei, als Kritiker ein 

geſcheites Wort von ſolchen Dingen zu ſprechen, ohne ein Ge: 

traͤtſch von Commentarius perpetuus daraus zu machen, « 
beſaß doch in hohem Grade die Gabe, das ihm Verſagte bei 
andern zu erkennen und zu würdigen. So erkannte er vor: 

zugsweiſe Mercks ausgezeichnetes kritiſches Talent, »vor deſſen 
verwuͤnſchter Scharfſichtigkeit kein Nebel ſchuͤtze, keine Taͤu⸗ 
ſchung beſtehe.« »Ich kann dir nicht ausdruͤcken,« ſchreibt er 
mit Bezug auf einen größeren kritiſchen Aufſatz Mercks ), 
»wie ſo ganz und gar nach Kern und Schaale, Wort und 

Geiſt Alles darin maͤnnlich und deiner wuͤrdig iſt, und wie 
ſehr dieſer einzige Artikel den ſinkenden Merkur wieder ſtuͤtzen, 
das Publikum in Reſpect ſetzen, und alle rechtſchaffenen Leute 
befriedigen und zu unſern Freunden machen wird. Die Ge— 
rechtigkeit, die du darin ſo manchem braven, verdienten Manne, 
in einem Tone, der durch feine beſcheidne Simpli— 
citaͤt und Zuverſicht ohne Praͤtenſion nothwendig 

jedem mehr flattiren muß, als das ſchwaͤrmendſte Eloge, er⸗ 

1) Briefe 1. S. 172. 

2) Bilanz der Literatur des Jahres 1778 im erſten Hefte des 

Merkur vom J. 1779. a 
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weifeft, giebt dir nun um jo mehr ein Recht, von dem Fache 
der poetiſchen und theatraliſchen Produkte freimuͤthig zu ur— 

theilen. Du biſt der einzige Mann, den ich kenne, der eine 

ſolche Muſterung ſo meiſterlich, ſo wahr und verſtaͤndig, ohne 
dem Ding zu wenig noch zu viel zu thun, ausfuͤhren konnte, 
und ſobald du von irgend einem Ding ohne Pik 
und Ekel urtheilſt, ſo wird gewiß kein geſunder 
Menſch ſich einfallen en an ein höher Gericht 
zu appelliren.« 

Und wirklich verdienen nicht wenige unter Merkcks zahl: 

reichen, meiſt freilich ſehr kurzen kritiſchen Beiträgen dies Lob in 
einem hohen Grade. Ich nenne hier nur feinen Aufſatz über 
den engherzigen Geiſt der Deutſchen im letzten 
Jahrzehend (v. J. 1779), die genannte Bilanz der Lite⸗ 
ratur d. J. 1778, ſeine Recenſion uͤber Dalbergs Betrach— 

tungen über das Univerſum, in der freilich Wieland nach 
feiner Art Wunder was für verſteckte Perſiflage und feine Bos—⸗ 
heit witterte“), und gebe endlich zur Probe feines koͤrnigen 
Stils, ſeines koͤſtlichen Humors und ſeiner ſchlagend eindring— 
lichen Kürze hier die Anzeige, mit der er den gefeierten Sieg— 
wart begrüßte‘): 
»Wenn oͤfterer Druck und Nachdruck und allgemeines Lob 

von Halbgelehrten und Ungelehrten, und großen und kleinen 
Nachtwaͤchtern in der gelehrten Welt der papiernen Krone teut— 
ſchen Literaturlobes etwas mehr Dichtigkeit und Dauer ver— 
ſchaffen koͤnnten, ſo hat dieſes Buch ſich deswegen gewiß zu 
erfreuen; denn es iſt geſungen und poſaunt worden an allen 
Straßen und Ecken. Daruͤber iſt auch das Volk nicht zu 
ſchikaniren, wenn es bei einer neuen Erſcheinung zujauchzt, 
und dem Einzuge ſo lange nachlaͤuft, bis davon nichts mehr 
zu ſehen iſt. Die ganze Welt liegt nicht ſowohl im 

Argen als im Schlafe; und alſo Dank dem, der ſie dar— 
aus weckt und ſie ſo lange durch irgend etwas munter erhaͤlt, 
bis ſie von neuem einzuſchlafen Beruf fuͤhlt. Allein es giebt 
mitunter auch Leute, die wachen, denen es auch in ihrem eig— 
nen Hauſe ſo wohl iſt, daß ſie ſelten ans Fenſter gehen, um 

1) Briefe II. S. 96. 
2) S. Merkur 1777 II. S. 255 — 257. 

6 * 
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was Neues zu ſehen. Wenn nun Laͤrm entſteht, und die 
Menſchen laufen nach dem neuen Thier, Popanz, Hanswurſt, 
oder was es iſt, ſo darf man ja wohl den Kopf ein wenig 
dazu ſchuͤtteln, oder kurz und gut ſagen, was es eigentlich iſt, 
wonach die Leute laufen. — Bedaͤchtliche Leute wundern ſich 

immer, wie ein ſolch Ding, als ein Roman, ein Aufſehen 

machen, alle Staͤnde und Alter in Eins vereinigen koͤnne, um 
daruͤber zu urtheilen, ſich zu freuen und zu betruͤben — da 
man doch wiſſe, daß das Ding nicht wahr ſei. Darin 

aber haben ſie Unrecht. Denn wahr iſt's immer, das 
Maͤhrchen mag auch von dem Schaum menſchlicher Geſchichte 
noch ſo ſehr oben abgeſchoͤpft ſein, fuͤr den, der grad ſo 
viel und nicht mehr Beobachtungsgabe und Ge— 

fuͤhl hatte, als der Autor. Zuweilen hat der Autor von 
dieſen beiden Stuͤcken mehr als ſein Leſer, ja es ſoll unter 

ihnen ſolche Zauberer geben, die ganzen Nationen von Leſern 
uͤberwachſen ſind. Erſcheint nun ein ſolcher unter dem Volk, 
und macht ſeinen Raritaͤtenkaſten weit auf, ſo iſt freilich des 
Schauens kein Ende. Da zeigt er ihnen ſo natuͤrlich, wie 
ſie's nennen, ein Stuͤckchen Natur, groß oder klein, wie er's 
abzuſchneiden für gut gefunden, und wenn fie eins nach dem 
andern vorruͤcken ſehen, fo ſpielt er ihnen auf ſuͤße Melo— 
dien eignen Gefuͤhls und Erfahrung. Dies macht 
ſie nun ſo gluͤcklich und berauſcht, daß ſie glauben, ſie ſeien 
ganze Leute, und mitunter geben ſie zu, der Autor ſei auch 
ein ganzer Mann. — « 

»Bei der Laterna Magica, die hier herumgetragen wird, 
kann man nun nicht eigentlich ſagen, daß Einem ſo recht wohl 
wird. Der Amtleute, Kloͤſter und Landjunker mag's wohl 

keine ſo geben, wie hier abgemalt ſtehen. Aber wohl ſolche 
Studenten und Jungfern, die verliebt in einander ſind, Verſe 
an einander machen, an ein Stuͤckchen Mondſchein glauben, 

ſchoͤne Schriften leſen, wider der Eltern Willen heirathen wol— 
len, — und dies Alles fuͤr eine beſondere Tugend 
halten. In der Manier, wie die Sachen gemalt ſind, laͤßt 
ſich Alles malen, und man ſieht nicht ab, warum's mit dem 
dritten Bande zu Ende geht, da doch mit denſelben Unkoſten noch 

viel mehr dergleichen hätten zu Tage gebracht werden koͤnnen.« 
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Dieſe ſchlagende Kraft und große Praͤgnanz des Aus: 
drucks verband ſich bei Merck mit einer Gewandheit im Ge: 
brauche freier Ironie und Allegorie, die es ihm moͤglich machte, 
ohne den aͤußern Anſtand zu verletzen — den er, im Gegen— 
ſatze zu dem ihm wohl ſonſt im vertrauten Verkehr eignen 
Tone des »cyniſchen Bonſens,« in feinen literariſchen Arbei— 

ten ſtets beobachtete‘), — oft die bitterſten Wahrheiten zu 
ſagen. »Die Kunſt zu wenden iſt eine von deinen großen 

Siebenkuͤnſten,« ſchreibt ihm Wieland, doch vmachte er nie 
den Gebrauch der Sophiſten von ihr, ſondern ſie diente nur 
ſeiner Gutmuͤthigkeit und ſeinem Zartgefuͤhle, eine entſpre⸗ 
chende Form zu finden?). | | 

Kraͤftig und laut erfchallt fein Heroldsruf in dem Kampf 
des herrlichen Leſſing gegen den heimtuͤckiſchen Hamburger Ze⸗ 

1) Man hat hie und da vorzugsweiſe von dem Cyniſchen in Mercks 

Sprach: und Ausdrucksweiſe geſprochen. Ich weiß nicht mit welchem Rechte. 

In den bisher veröffentlichten Briefen findet ſich davon wenig oder nichts, 
in ſeinen übrigen Schriften vollends noch weniger. Jedenfalls ſteht er in 

dieſer Hinſicht vielen andern Zeitgenoſſen, ſelbſt Göthe und Wieland, nach, 

um von Lenz und Klinger gar nicht zu reden. Eine kernige Derbheit und 

nervige Prägnanz zeigt ſich freilich überall, und vielleicht mag jener Ton 

des cyniſchen Bonſens in den verlornen Briefen und im vertrauten per: 

ſönlichen Verkehr noch ſtärker hervorgetreten ſein. Allein gewiß entſprang 

er bei ihm nicht aus derſelben Quelle, wie bei vielen andern, die der ge⸗ 

ſelligen Bildung und Sitte nicht gewachſen, ſich ihr doch nicht unterordnen 

wollen, ſondern lieber durch ſchroffe Negation derſelben andere zu imponiren 
und Recht zu behalten ſuchen. Vielmehr war Merck der Freund der gebildetſten 

Fürſten und Fürſtinnen, die an dem perſönlichen Verkehr des feingebildeten, 

welterfahrnen Mannes großes Behagen fanden, dieſer Lebenselemente voll⸗ 

kommen mächtig. Aber es läßt ſich auf ihn anwenden, was Göthe einmal 

von Leſſing ſagt: daß er die perſönliche Würde gern wegwarf, weil er ſich 

getraute, ſie jeden Augenblick wieder ergreifen und aufnehmen zu können. 

Eben darum war er denn auch ein Feind von allem Rohen und Cyniſchen, 

wenn es aus Unreife und Unbildung hervorgehend die Sitte und Bildung 

brutaliſiren ſollte. Daher ſeine Abneigung und ſein Haß gegen die ſtu⸗ 

dentiſche Roheit auf den deutſchen Univerſitäten. Aber eben weil er ſelbſt 

die Formen der geſelligen Sitte und feinen Bildung vollkommen beherrſchte, 

und doch zugleich auch vielfach das Leere und Gehaltloſe, was ſich oft da⸗ 

hinter verſteckt, das Schwankende, Halbe und Haltloſe, das in ihnen ſeinen 

Schutz und Halt ſucht und findet, tief durchſchaute, warf er gern, wo er 

es konnte und durfte, das knappe Anſtandskleid bei Seite. 

2) Wagner. Briefe, Einleitung S. XVII. 



loten Goͤze: »Dieſe flüchtigen Blaͤtter,« heißt es bei der An— 
zeige der Leſſingſchen Flugſchriften, »betreffen nicht eigentlich 
Zwiſtigkeiten zwiſchen zwei Männern, von denen der eine Lei- 
ſing und der andere Goͤz heißt, ſondern es iſt der Kampf 
zwiſchen Ehrlichkeit und Gleißnerei! Wer Luſt hat zu ſehen, 
was das Schwert der erſtern in der Hand des Starken ver⸗ 

mag, der komme und ſchaue.« Leſſings Glaubensbekenntniß 
erklaͤrt er dort auch fuͤr das ſeine!). Ueberall erweiſet er ſich, 
bei einer tiefen Abneigung gegen die ſpaniſchen Stiefeln der 

Syſtemſucht, einer Abneigung, die ihm für die damalige Zeit 
wohl nicht zum Tadel gereichen darf, als einen wahren Freund 
des freien Forſchens und Schaffens, und wenn in ſeiner Kritik 
das negative Element des Abweichens und Entfernens auch 
das vorherrſchende, und er ſelbſt, wie Goͤthe von ihm ſagt, 

ſtets Eklektiker blieb, fo war doch zugleich in dem Streben 
und der Forderung: »das in jeder Menſchenbruſt niedergelegte 
Schoͤnheitsgefuͤhl in Kunſt und Literatur individuell und ma⸗ 
nigfaltig ausgebildet, und die eigenthuͤmliche Richtung, Be⸗ 
wegung und Aeußerung des Geiſtes nur durch die in der 
großen Natur außer uns und in uns beobachteten Geſetze be— 

ſtimmt zu wiſſen «?), ſchon genug des Poſitiven gegeben. Die 
Feſſeln des Ungeſchmacks und des Vorurtheils abzuſtreifen, das 
Ueberladene und Verzerrte in allen Kreiſen und Zuſtaͤnden des 

Lebens der Einfachheit und Urſpruͤnglichkeit wieder anzunaͤhern, 

dem Genius im Leben Anſehn und Geltung zu verſchaffen 
und ihn von dem Joche der Afterkritik wie des Vorurtheils 
zu emancipiren, das Zuruͤckgeſetzte hervorzuheben, das Mittel⸗ 
maͤßige abzuweiſen, das Falſche und Blendende in ſeinem 
wahren Lichte darzuſtellen, das Schlechte der verdienten Ver— 

achtung Preis zu geben; das waren die Punkte, auf welche. 
er, wie im Leben ſo als Schriftſteller hinarbeitete, und bei 

denen er den Bezug auf die ihn umgebende Realitaͤt der menſch— 
lichen Verhaͤltniſſe ſo wenig aus den Augen verlor, daß ihm, 
dem gebornen »Manne der Profa,« neben den hoͤchſten Leiſtun— 
gen auf den Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft, auch die 
ſehr proſaiſchen Verhaͤltniſſe des unter dem Druck der Abga— 

1) Merkur 1778. II. S. 166. ff. 

2) Wagner. Briefe 1. Einleit. S. XVIII. 
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ben und der Juſtizverwaltung ſeufzenden und faft erliegenden 

deutſchen Landvolks in feinen Productionen Stoff zu den treff: 

lichſten Schilderungen geben, in denen es denn freilich an 
ſcharfer Satire nicht fehlt. So blieb ihm in den ſchoͤnſten 
Jahren ſeiner Thaͤtigkeit, wie dem ihm geiſtverwandten Herder, 
»der Menſch in ſeiner ſittlichen Groͤße immer die Krone aller 
Erſcheinungen,« wie er ihm in ſeinen realen Verhaͤltniſſen ein 
praktiſches Intereſſe einfloͤßte, das ſich bei Goͤthe nach und 
nach in dem kuͤnſtleriſchen durchaus verlor. Eben darum hat⸗ 

ten aber auch für: den letzteren die Schilderungen und Rela— 

tionen von feines Freundes »poetiſch-unpoetiſcher Hand«!) fo 
viel Anziehendes. 195 

Um aber noch weiter zu begreifen, wie unſchaͤtzbar Mercks 
kritiſche Mitwirkung für Wielands journaliſtiſches Unterneh: 

men ſein mußte, genuͤgt es, auf den außerordentlichen Umfang 
derjenigen Kreiſe und Felder hinzuweiſen, deren Leiſtungen 
Merck mit ſelbſtſtaͤndigem Intereſſe verfolgte. Mit Ausſchluß 
der drei engern Fachwiſſenſchaften, Theologie, Jurisprudenz 

und Medicin, ließ ſich fein Streben nach Univerſalitaͤt der 
Bildung und des Wiſſens keine literariſche Erſcheinung von 

einiger Bedeutung entgehen. Einem kuͤhnen, ſeiner Kraft ver⸗ 

trauenden, Parteigaͤnger gleich durchſtreifte er das ganze Ge⸗ 
biet der Literatur. Wie er als Kritiker die ſogenannte Belle 
triſtik im weiteſten Umfange beherrſchte, haben wir bereits mehr⸗ 
fach zu ſehen Gelegenheit gehabt. Hier aber war er zu einer 
Zeit von chaotiſchem Geſchmack und anarchiſcher Urtheilsloſig— 

keit auf der einen und hochmuͤthiger Pedanterie des gelehrten 

Fachſtolzes und des geſellſchaftlichen Vorurtheils auf der an— 
dern Seite, einer der wenigen, der es laut auszuſprechen wag⸗ 
te: »daß ohngeachtet des großen Geſchrei's, das man gemei— 
niglich gegen die ſogenannten ſchoͤnen Wiſſenſchaften er⸗ 
hebe, fie doch die Kultur des noͤthigern und nuͤtzlichern Wiſ— 
ſens keineswegs beeintraͤchtigten,« und daß der dichteriſche Ge— 
nius auch ohne den bezahlten Stempel des bürgerlichen Ran— 
ges auf geſellſchaftliche Achtung und buͤrgerliches Anſehn An: 
ſpruch zu machen berechtigt ſei. Die entgegengeſetzte Anſicht 
war noch die herrſchende, als Goͤthe nach Weimar ging, und 

1) Briefe I. S. 384. 



daß ein »Belletriſte,« als ſolcher, auch nur a werden 
koͤnne, ſchien ein Ding der Unmöglichkeit. 5 

Ja, wenn er kein Belletriſte wäre! 

ruft der Profeſſor W. in Mercks Matinee eines Mete 

ſenten bei dieſer Gelegenheit aus!). Aber der »Meiſter Ne: 
cenſent« (Merck) bleibt die Antwort nicht ſchuldig: 

Als Genie iſt er ein Mann von RER 
Sein Name gilt in jedem Land, 

Wie der Name Riedeſel, Dalberg genannt! | 
Und wenn dann der Metropolitan Job den Einwurf 
macht: a 

Scherz bei Seite! wenn er ſich nicht engagirt, 

So iſt man bei Hofe doch gewaltig genirt; 

Man weiß nicht, wo man ihn hin ſoll ſtellen. 

ſo erwiedert ihm Meiſter Recenſent: 
Für ſolche Kerls hat man freilich keine Ellen. 

Drum riecht der Monſieur von weitem den Spaß, 

Und geht dem Herrn hübſch nicht unters Maaß; 
Das Decret wär ja doch nur ein Wiſch. 

Aber neben dem Gebiete der Poeſie, Kunſt und ſchoͤnen 
Literatur beachtete Merck, als Kritiker und Berichterſtatter im 
Merkur, nicht minder alle bedeutenden Erſcheinungen der Geo». 
graphie, Geſchichte, Alterthumswiſſenſchaft, der Mechanik, Aſtro⸗ 
nomie, ſowie der Naturwiſſenſchaften im weiteſten Umfange. 

Und das bei Wagner mitgetheilte Verzeichniß feiner gedruck— 
ten Schriften kann beweiſen, wie neben dieſen und ſeinen 

ſpaͤtern wiſſenſchaftlichen Liebhabereien und Lieblingsbeſchaͤfti— 

gungen im Gebiete der Botanik, Gartenkunſt, Muͤnzkunde, 
Mineralogie und ſeinen ausgezeichneten Leiſtungen in der 
Oſteologie, wovon ſpaͤter noch die Rede ſein wird, ſelbſt die 
Paͤdagogik ihm nicht fremd blieb, wo er in dem von ihm her⸗ 
ausgegebenen deutſchen Leſebuch für die erſten Anfaͤn⸗ 

ger einen »eben fo ruͤhmlichen als gelungenen Verſuch machte, 

dem kindlichen Alter in dem erſten Elementarbuͤchlein auch 

1) Von dieſen ſog. Matineen iſt eine einzige in dem zweiten Theil 

der Wagnerſchen Sammlung mitgetheilt (S. 509 aus welcher das obige 

entnommen iſt. 
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wirklich etwas Zweckmaͤßiges, Gemuͤth und Geiſt anfprechen: 

des zu geben «). 
Seit den Jahren 1782 und 83 finden wir das Verhält: 

niß zwiſchen Merck und Wieland in etwas getruͤbt. Merck 
ſchickte nicht mehr ſo haͤufig wie ſonſt Beitraͤge zum Merkur, 
und was er ſchickte, war bei feiner ſich immer mehr particu: 
lariſirenden Hinneigung zu den Naturwiſſenſchaften, weniger 
in Wielands Gefchmad?), der zuletzt bei den ihn immer mehr 
in Anſpruch nehmenden philoſophiſchen und andern Arbeiten 
wieder in der Correſpondenz ſich ſaumſeliger zeigte, als es 
Merck gewohnt war. Wenigſtens hoͤren wir, daß dieſer ſich 
daruͤber mehrfach und oft ſo ſchwermuͤthig beklagte, daß es dem 

alten Poeten an das Herz ging. Doch laͤßt ſich nicht entſchei⸗ 
den, ob das gaͤnzliche Abbrechen des Briefwechſels in Mercks 
fuͤnf letzten Lebensjahren auf Rechnung einer zwiſchen beiden 

eingetretenen gaͤnzlichen Trennung, — was kaum glaublich 
erſcheint — oder ſonſt eines aͤußern Umſtandes zu ſetzen iſt. 

Wir ſehen, daß Mercks ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit ſich 
hauptſaͤchlich an den Merkur anſchloß. Nun iſt bekannt, daß 

Goͤthe Mercken die Productivitaͤt wiederholt abgeſprochen hat. 
Allein dies mit Gervinus dahin zu verſtehen, daß er uͤberall 
keine Anſpruͤche an ſein ausuͤbendes Talent habe machen 
duͤrfen, iſt wohl irrig, und reimt ſich kaum mit dem ſo richtigen 
Ausſpruche deſſelben Kritikers, wenn er ihn mit Juſtus Moͤſer 
vergleicht. Allerdings »urtheilte er und war er Kenner in den 
Gebieten der Kunſt und Naturkunde, wie jener in den politi— 
ſchen und ſtaatswirthſchaftlichen, und einzelne feiner Aufſaͤtze, 
oder die Schilderungen des jungen Oheim von dem Stadtwe— 
fen und Stadtleben, würde man in den patriotiſchen Phan— 
taften nicht unterſcheiden, denn es gehört ſchon ein Auge dazu, 
ſeine ernſteren Sarkasmen von Moͤſers mehr gutmuͤthiger Iro— 
nie zu trennen.« Aber eben hierin liegt auch die Art und 
Weiſe ſeines productiven Talents ausgeſprochen. Fern lag 
ihm und fremd war feiner innerſten Natur eben nur die eis 

gentlich poetiſche, von innen heraus mit Nothwendigkeit 

1) Wagner a. a. O. I. S. XXXV. 

2) Briefe I. S. 418—420. 
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ſchaffende und geſtaltende Productivitaͤt, aber dafür war er 
durchaus berufen zur Proſa, zu jener, wie Goͤthe ſagt, »un⸗ 

poetiſch⸗poetiſchen« Darſtellung, die fich wohl mit dem Genre 
der Niederlaͤnder in der Malerei vergleichen laͤßt. Solche 
Genrebilder ſind durchaus jene kleinen Romane und Novellen, 
wo das kleinſte Detail des alltaͤglichſten Lebens und der buͤr⸗ 

gerlichen wie der geſelligen Verhaͤltniſſe, Intereſſen und Be⸗ 
duͤrfniſſe aus dem hoͤhern Geſichtspunkte der Naturgemaͤßheit 
mit friſchem und markigen Pinſel dargeſtellt, und das Fami⸗ 
lien⸗ und buͤrgerliche Leben in der Mitte der letzten Haͤlfte 
des vergangenen Jahrhunderts nach vielen Seiten hin mit 
ſcharfen und treuen Zuͤgen ausgepraͤgt iſt. 

Allein dieſes ihm verliehene Maaß der dichteriſchen Pro⸗ 

duktivitaͤt befriedigte dennoch Merck nicht, und zwar darum 
nicht, weil es mit ſeinem reichbegabten Innern nicht in 
Verhaͤltniß ſtand. Hierin theilte er das Schickſal der 

meiſten, die ſich als Freunde und Mitſtrebende um Goͤthe ſam⸗ 
melten. Das entſchiedene kraͤftige Leben in und mit ſich, 
jenes Selbſtgefuͤhl, das als Princip der Subjectivitaͤt jene 
Zeit — man denke an Lenz, Klinger, Wagner — im Inner⸗ 

ſten bewegte, war in Goͤthe mit aller Energie zum Durch⸗ 

bruch gekommen. Allein die Macht ſeines Genius und ſeines 
Talents, die gaͤhrende tiefbewegte Welt ſeines Innern nach 
Außen zu geftalten, und fie in ihrer Totalitaͤt ſich gegenſtaͤnd⸗ 
lich zu machen, ſich als Dichter von der pathologiſchen Unmit⸗ 
telbarkeit des gemuͤthlichen Proceſſes zu befreien, und ſich ſelbſt 
über feine Naturbeſtimmtheit zu erheben, dies war es, wo— 
durch bei Goͤthe jene Subjectivität ſich zur Objectivitaͤt vers 
klaͤrte. Seine Freunde nun waren gleichfalls von jenem Prin⸗ 

cip der Subjectivitaͤt im Innerſten ergriffen, doch ohne daß 
die Stärfe dieſer Herzens- und Gemuͤthsbewegung das Ver⸗ 

mögen des Talents und die Freiheit des ſich ſelbſt beſtimmen⸗ 
den und nach allgemeinen Geſetzen ſich zur Darſtellung brin— 
genden Geiſtes entſprach; wodurch es geſchah, daß die Sub— 
jectivitaͤt mehr oder weniger zum Leiden, zur Krankheit wurde, 
und nach gewaltſamen Anſtrengungen ſich in ſich ſelbſt ver: 
zehrte. Sie litten zum Theil an der Genie: oder Großmanns⸗ 
ſucht, wie man ſich wohl damals auszudruͤcken pflegte. Sie 
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wollten es Goͤthe'n gleichthun; das lebendigſte Selbſtgefuͤhl, 

das aufgeregte, raſtlos mit ſich beſchaͤftigte und in ſich arbei⸗ 
tende Ich ſollte, wie es ſich empfand, auch von andern em⸗ 
pfunden und anerkannt werden. Man verſtand nicht zu re⸗ 
ſigniren, ſich zu beſchraͤnken, und da gab es denn Quaal und 
Herzenspein an allen Enden. So wurde der nicht geringbe— 
gabte aber charakterloſe Lenz eben dadurch, daß er denſelben 

Effekt erzwingen wollte, den er Goͤthe'n erreichen ſah, uͤber 
ſeine Sphaͤre hinausgetrieben, und ging er in dieſem Widerſpruche 
zwiſchen Wollen und Können zu Grunde, wie das in Göthe's 
Dichtung und Wahrheit in und zwiſchen den Zeilen zu leſen 
iſt. Klinger rettete ſich durch die Kraft und Feſtigkeit eines 
maͤnnlichen Charakters, der in einem bewegten Kriegs- und 
Weltleben den angemeſſenen Schauplatz wuͤrdiger Thaͤtigkeit 
fand, und ſich vom Gluͤcke beguͤnſtigt durch die ſchwierigſten 
Verhaͤltniſſe rein und unbefleckt erhielt. Die Genugthuung, 
welche ihm hieraus erwuchs, erhob ſein Selbſtgefuͤhl uͤber ſeine 
Umgebung, und verlieh ihm jene ſtoiſche Sicherheit und ſtolze 

Reſignation einer in ſich gefeſteten Subjectivitaͤt, die ihm trotz 
mancher herben Schlaͤge des Schickſals zu hohen Jahren kom— 
men ließ. Dieſen Zug der Autarkie in Klinger fuͤhlte Merck 
um ſo ſicherer heraus, als grade ihm dieſes Selbſtgenuͤgen an 
feinem eignen Werthe abging. »Mit Klinger und mir,“ ſchreibt 
er an Schleiermacher im Jahre 1775, »wird wohl nicht in 
ſeinem Leben etwas geſcheutes daraus. Er betraͤgt ſich 
ganz und gar wie ein Menſch aus einer andern 

Wielt, und zwar mit Jedermann. Der Teufel hole die ganze 
Poeſie, die die Menſchen von andern abzieht, und ſie inwendig 
mit der Betteltapezerei ihrer eignen Würde und Hoheit aus: 
meublirt. Wir ſind doch nur in ſofern etwas, als 
wir etwas für andere ſind.« Allein eben aus dieſer 
Bemerkung erſieht man, wie im Gegenſatze zu Klinger Merck 
ſich durch das ihm verliehene Maaß von Produktivitaͤt nicht 
befriedigt fuͤhlen konnte. Denn waͤhrend einerſeits bei ihm 
das lebhafte Gefuͤhl des Selbſt der Unmittelbarkeit entbehrte, 
auf welcher das Talent beruht, und darum in der Form der 
Reflexion hervortrat, mochten auf der andern Seite vor der 

tief eindringenden Schaͤrfe der letzteren ſelbſt diejenigen Ver— 
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ſuche ſeines Schaffens nicht beſtehen, an denen andere, wie 

Goͤthe und Wieland, reine Freude hatten. Daher ſeine aͤngſtlichen 
Anfragen, ſeine zweifelnde Unſicherheit ſelbſt gegen ſeine beſten 
Sachen, denen man zuweilen die Ungeduld eines Menſchen 
anſieht, der ſich waͤhrend des Produzirens unaufhoͤrlich ſelbſt 
zuruft: es wird doch nichts Geſcheutes daraus. Da hatten 
denn die Freunde, beſonders Wieland, vollauf zu thun, ihn 

zu beruhigen, und ihm durch die ſchmeichelhafteſten, von Sei⸗ 
ten Wielands oft uͤbertriebenſten Lobſpruͤche, zum Weiterarbei⸗ 
ten, zur Beendigung des Angefangenen Muth zu machen. 

Da ihm nun aber folchergeftalt die freie unbefangene 
Produktivitaͤt abging, und er doch das unabweisliche Beduͤrfniß 
fuͤhlte, ſein Ich, welches er ſo lebhaft empfand, den produkti⸗ 
ven Talenten ſeiner Freunde gegenuͤber zu halten und geltend 
zu machen, ſo ward er ihr ſcharfer Kritiker, und ließ ſie das 
volle Gewicht ſeines uͤberlegenen Verſtandes fuͤhlen. Die Ne— 
gation ward feine Schutz- und Trutzwaffe, und dieſe mephiſto⸗ 
pheliſche Seite ſeines Freundes iſt es, welche in Goͤthe's Schil— 
derung uͤberwiegend hervortritt, waͤhrend ſich dieſelbe doch 
gegen Goͤthe ſelbſt, wenn wir den Streit über Clavigo aus: 
nehmen, am wenigſten geltend machte, ja vielmehr bei vielen 
Gelegenheiten gradezu als ihr Gegentheil hervortrat. Daß 
Merck übrigens ein volles Bewußtſein von dem ihm anhafte: 
den Mangel an Produktivitaͤt hatte, kann man aus mehreren 
ſeiner eignen Aeußerungen, beſonders aus dem Eingange zu 
dem kleinen Aufſatze erſehen, der unter dem Titel: »über die 

bei Kunſtwerken objektiv gleichguͤltige Abſicht ihrer Urheber« . 
unſerer Sammlung einverleibt iſt. 

Als Kritiker dagegen konnte er, wie ſchon Gervinus be⸗ 
merkt, »das empfangende Publikum von der ernſteſten, beſten 
und tuͤchtigſten Seite repraͤſentiren, eben weil er, hoch uͤber 
der allgemeinen Urtheilsloſigkeit ſtehend und trotz ſeiner tiefen 
realen und praftifchen Ausbildung, dennoch jene Urtheilsloſig⸗ 
keit feiner Zeit eben fo ſehr verachtete, als ihn die vorherr— 
ſchende Richtung auf das Materielle anwiderte« ). Wäre es 
ihm gegeben geweſen ſich beſchraͤnken, ſeine Thaͤtigkeit auf den 
engen Kreis einer kritiſchen Wirkſamkeit concentriren zu koͤn—⸗ 

1) M. ſ. Gervinus a. a. O. S. 48, a 
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nen, ſo iſt kaum zu zweifeln, daß dieſelbe eine ausgezeichnete 
geweſen ſein wuͤrde. Allein ſeine Unruhe und Vielgeſchaͤftig— 
keit ließ das nicht zu, und der Merkur, an den ihn doch ei— 

gentlich nur Wielands Perſoͤnlichkeit band, ſo wie der Zuſtand 
der deutſchen Journaliſtik und Kritik überhaupt, konnte wahr: 

haftig einen Menſchen wie Merck nicht anreizen, mit innerem 

Eifer daran mitzuarbeiten. Die behagliche Spießbuͤrgerei einer. 

breiten Mittelmaͤßigkeit, in der ſich hier Alles bewegte, wider— 
ſtand ihm. Er befand ſich hier in der Lage ſolcher Menſchen, 

die uͤber ihrer Zeit ſtehen, ohne die Luſt und Kraft zu haben, 
reformatoriſch einſeitig durchzugreifen und die Mitwelt ſich 
nachzuziehen. 

So ſagt er von ſeiner Zeit: »Vor Zeiten war Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt das Eigenthum weniger. Man hielt es fuͤr 
eine Art Zauberei, und der Nimbus, der die Gelehrſamkeit 
umgab, brachte ein ſtilles Anſtaunen hervor, das in eine thaͤ— 
tige Bewunderung und wohlthaͤtige Dankbarkeit der Welt 
uͤberging. Jetzt aber iſt der Tempel ein oͤffentliches Haus 
geworden, wo jeder aus und einlaufen kann, jeder Trepp' 
auf⸗ und abgeht — aber dafuͤr wenige dienen und wohnen. 
In der fruͤhen Jugend hoͤren Menſchen von allen Staͤnden 

das Geklimper von Kunſtwoͤrtern, ihre Lehrer erklaͤren ſie, thun 
ab und hinzu, zeigen das Moͤgliche und Wirkliche jeder Kunſt, 
die Entſtehung jedes Genius und die Analyſe jeder Schoͤnheit 
insbeſondere. Die Charakteriſtik wiegt jeden eminenten Men— 
ſchen bis auf ein Loth ab, zeigt die Revolutionen, die er 
bewirkt hat und haͤtte bewirken koͤnnen, entdeckt die ewige 
Kette zwiſchen Urſach und Wirkung, und richtet in der Lite— 

raturgeſchichte mit ihrer pragmatiſchen Behandlung daſſelbe 
Elend an, worunter die politiſche ſeufzt. Hierzu iſt die Menge 
der Journale eine ewige Fundgrube, wo jedes große und kleine 
Ereigniß mit der wahren Behendigkeit einer Commere von 
Haus zu Haus fortgetragen wird. Keine Nation iſt ſo 
kritiſch, wie wir; keiner wird von ihren Verſchrei— 
ern die Mein ung, die fie haben ſoll, fo vorgekaut, 
aber auch keine hat ſo wenig eigene Meinung, wie 
die unſere. Mit ſtillem Bedauern bemerkt man ſo oft, wie 
beinahe Alles verkannt wird — das mittelmaͤßigſte Prodult 
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wird mit eben dem Willkommen empfangen, wie das trefflichſte 
ſeiner Art, und das Tragen und Triumphiren dauert ſo lange, 
bis es irgend einem Schreier gefaͤllt, die Sache zu verbieten. 
Alsdann legt ſich der Tumult, und jeder ſieht 

wieder gutmuͤthig ein, daß er ſich geirrt habe.« 
Dieſer ganze Aufſatz!) iſt hoͤchſt wichtig, um Mercks Ab: 

neigung gegen ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit von ſeinem Stand⸗ 
punkte aus zu erklaͤren. Die Anekdotenſucht, die Luſt an 

einer literariſchen chronique scandaleuse, wie ſie neuerlich 
in Boͤttigers Hinterlaſſenſchaft verewigt iſt, war ihm ein 
Greuel. Meint man nicht einen verdienten Bann uͤber die 
letztere zu hoͤren, wenn Merck in demſelben Aufſatze ſagt: 
»Mit wie weniger Unterſcheidung wird bei uns den Edlen 

begegnet, die dem Gefuͤhl und Geſchmack der Nation eine 
wahre und beſſere Richtung gegeben haben. Wird wohl je die 
Anekdotenſucht in irgend einem Lande weiter getrieben als bei 

uns? Leute, die ſich Einſicht und Beurtheilungskraft zufchrei= 
ben, hoͤren mit Wolluſt den erſten Verlaͤumder und Tauge— 

nichts an, der durch irgend eine Luͤge oder ein verdrehtes 
Faktum das Publikum zu bereden ſucht: es ſei mit dem 
Manne, dem man nun einmal fo viel Talente an⸗ 

erkennen muͤſſe, doch im Grunde ſchlecht beſchaf— 
fen. Welcher edeldenkende Menſch wird nicht zum voraus 
dem Verlaͤumder das Maul ſtopfen, ſo bald er ihm beweiſen 
will, der ehrliche Mann ſei ein Schurke? Denn gewiſſe 
Dinge muͤſſen ſchlechterdings als unwahr verwor: 
fen werden, ſobald es den Leumund eines aner⸗ 

kannt wuͤrdigen Menſchen angeht, oder es bleibt 
weder Glaube noch Liebe in der Welt.« 

Rechnet man dazu die damalige niedrige Stellung der Li— 
teratur im buͤrgerlichen Leben, die daraus hervorgehende Menge 
des ſchreibenden und dichtenden Poͤbels, die Undankbarkeit, 
mit der ſelbſt »verdiente Genien, deren Werke zuverſichtlich 
auf die Nachwelt kommen muͤſſen,« bei Lebzeiten behandelt 
wurden — lauter Dinge, die Merck dort ausfuͤhrlich beſpricht, 
— ſo wird man keinen Anſtand nehmen, ihn mit unter denen 

1) S. Merkur 17779. IL. S. 25—36. 
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zu ſuchen, — von denen er ar — »darum ſchweigen viele 
von denen, die die Natur mit allem ausgeruͤſtet hatte, was 

noͤthig war, ihre Zeitgenoſſen zu belehren oder zu vergnuͤgen, 
— weil fie es bedenklich finden, die bequeme Lage der Unbe- 

kanntheit zu verlaffen, und ſich dafür der Gefahr auszuſetzen, 
von jedem, der's unternehmen will, im Guten oder Boͤſen ver⸗ 
urtheilt zu werden.« Und eben ſo bezeichnend iſt es, was er 
an einem andern Orte dem Heere der epiſchen Poeten, den 
Romanſcribenten, zuruft, daß »unter dem nichtſchreibenden 
Publikum zuweilen Perſonen mit auf den Baͤnken des Parterre 
ſitzen, die ſelbſt das gethan und gewirkt haben, was 
hier vor ihren Augen von den Marionetten des Verfaſſers 
tragirt wird, und daß dieſe Zuhörer noch weit mehr zu reſpec⸗ 

tiren find, als die gemeinen Feld- und Feuerſchreier des gez 
lehrten ſchreibenden Theils. Sie haben bisher mehr zu 
thun gehabt, als dies müßige Handwerk zu treis 
ben, und von ihnen gilt daher, was der treuherzige Berli 

chingen von ſich in ſeinem hohen Alter praͤdicirt: daß er nun 
zu ſchreiben anfange, weil er ſonſt zu nichts mehr tauge.« 

Daß Merck in der Periode ſeiner ſchriftſtelleriſchen Pros 

duktionsluſt — und es gab eine ſolche — grade an Wieland 
gerieth, der alles eher als Kritiker, und dem der Merkur haupt⸗ 

ſaͤchlich eine Brodſache war, der jeden »Schnitzen« und »Bro— 
ckens, den ihm Merck zuwarf, mit jubelndem euge! bene! 
aufnahm und ans Herz druͤckte, war ein Hauptuͤbelſtand. In 
dieſem ganzen Merkur war ohnehin nichts, was Mercken im— 

poniren konnte. Wielands taſtende Principloſigkeit verdarb 
es vollends. Merck verlor die Achtung vor dem Publikum 
und mit ihr die Achtung und Sorgfalt fuͤr das, was er ihm 
zu bieten ſich genoͤthigt fand. Es war ein Mann in Deutſch— 

land, mit dem vereint als Kritiker Merck das ihm erreichbare 
Hoͤchſte geleiſtet haben wuͤrde, ein Mann, dem er geiſtverwandt 
wie wenige war, dieſer Mann war Leſſing. Aber beide 
haben ſich nie geſehen. 

So ſehen wir denn, daß Merck auch an ſeinem kritiſchen 
Verhalten keine rechte Freude, keine volle Befriedigung hatte, 
und dies um ſo weniger, da die unbefriedigte Sehnſucht, pro— 
duktiv ſich innerhalb der Kunſt, um die ſich damals die Haupt⸗ 
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intereſſen der Zeit bewegten, zu bethätigen, mochte er fich auch 
daruͤber ſelbſt auf die mannigfaltigſte Weiſe zu taͤuſchen ſuchen, 
doch immer ein quaͤlender Dorn in ſeinem Innern blieb. 
Dieſe Unfaͤhigkeit, den vollen Gehalt eines reich begabten In⸗ 

neren in poſitiv kuͤnſtleriſchen Geſtaltungen fuͤr ſich und andere 
befriedigend und befreiend herauszuſtellen und zur Anerkennung 
zu bringen, war, wenn nicht das einzige, doch ein Hauptge⸗ 
wicht, das die Schaale ſeines Lebens niederzog und ihn nach 
vielen Verſuchen, durch Thaͤtigkeiten anderer Art die fehmerz: 
liche Empfindung des poetiſchen Unvermoͤgens zu vermindern, 
zuletzt in vollkommener Einſeitigkeit und Einſamkeit ſich jenem 
vereinzelten Zweige der Naturſtudien gleichſam auf Leben und 
Tod hingeben ließ. 

V. 

Mercks Verhältniſt zu andern „ 
neten Zeitgenoſſen. 

Indem wir nun die glaͤnzende Reihe der uͤbrigen ausge⸗ 
zeichneten Zeitgenoſſen, mit denen dieſer ſeltene Mann in enger 

Verbindung geſtanden, kurz vorzufuͤhren gedenken, treten, wie 
billig, die Herzogin Amalie, die Gruͤnderin des Weimarſchen 
Geiſteslebens, und ihr ruhmgekroͤnter Sohn, der unſterbliche 
Karl Auguſt, in den Vordergrund. Der ausgezeichneten Hoch⸗ 

achtung und Freundſchaft, mit welcher beide fuͤrſtliche Perſonen 

unfern Merck beehrten, iſt ſchon früher mehrmals gedacht 
worden. Ihre zahlreichen Briefe an Merck, wie ſie von dem 

Werthe des Mannes, an den ſie gerichtet ſind, neues Zeugniß 
geben, ſind ebenſoviele Blaͤtter in dem Lorbeerkranze, der die 
Stirne dieſer hohen fuͤrſtlichen Geſtalten unvergaͤnglich ſchmuͤckt. 

Mit der Herzogin Amalie, von der uns zuſammen ein 
und zwanzig Briefe mitgetheilt ſind, ſtand Merck vom Jahre 
1778 bis 1788 in einem fortdauernden Briefwechſel, der ſeit 

1788 nur durch die Reiſe der Fuͤrſtin nach Italien, deren 
Vorhaben der letzte Brief gedenkt, unterbrochen wurde. Waͤh⸗ 

rend dieſer Zeit war Merck nicht nur wiederholt der erſehnte 
und erwuͤnſchte Gaſt ſeiner fuͤrſtlichen Freundin in Weimar und 
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Ettersburg, ſondern geleitete fie auch mehrmals auf ihren 
Reiſen in den Rheingegenden in den Jahren 1778, 1780 
und 1785, wo er ihr als kunſtſinniger, feiner und lebensfro⸗ 
her Geſellſchafter nach Goͤthe's Ausdruck »leben und genießen 
half« ); und nichts gleicht dem Ausdruck der innigen Danf- 
barkeit, mit welcher die Herzogin in ihren Briefen ſich dieſer 
in ſeinem Umgange verlebten genußvollen Tage erinnert. 
»Nie werd' ich vergeſſen (ſchreibt ſie am 14. Aug. 1778 
nach jener erſten gemeinſamen Reiſe), wie gut es das 
Schickſal mit mir meinte, mich einen Freund fin⸗ 
den zu laſſen wie Sie find, der bei fo wunderba— 
ren, gewiß oft zu Boden druͤckenden Vorfallen⸗ 
heiten des Lebens ſeinem Herzen und dem Glau— 
ben an Wahrheit und Guͤte ſo treu bleibt, dieß 
Alles ins Innerſte ſeines Herzens ſchließt, und 
mit Muth und Leichtigkeit trägt, was des Herrn 
Wille iſt« ). — Und dieſer Ton herzlicher Freundſchaft und 
hoher Achtung geht unveraͤndert durch alle Briefe der Herzogin, 
welche, wie Wieland ſich ausdruͤckt, fo recht »den ganzen Werth 
der Totalſumme dieſer Individualitaͤt fühlte«, und die wieder: 

holteſten freundlichſten Einladungen nach Weimar wechſeln 
ab mit Klagen, daß er entweder nicht gekommen oder zu bald 
wieder geſchieden ſei?). Mehrere Briefe Wielands find vol 
von der hohen Gunſt, deren ſich ſein Freund bei ſeiner hohen 
Goͤnnerin erfreue, in deren Zimmer Mercks Bild »wie eine 
Art Hausgoͤtze hinge, deſſen Briefe fie wahre Feſtgenuͤſſe 
nannte, und dem ſie in ihren Mittheilungen nichts von all 
den kleinen und größeren Heimlichkeiten, Anfchlägen und lite: 
rariſchen Neckereien verſchwieg, deren Tummelplatz damals das 
Leben in Weimar und Tiefurt bildete. Das fogenannte Tie— 
furter Journal, das unter Leitung ſeiner fuͤrſtlichen Re⸗ 
dactorin zu einem geiſtreich-witzigen, ſatiriſch⸗komiſchen In⸗ 
ventarium all der mannigfachen Ereigniſſe, Lebensvorfaͤlle, 

1) Briefe I. S. 136. 

2) S. Briefe I. S. 140. 
3) So ſchreibt ſie im Jahre 1780 „jeder kleine Winkel in Ettersburg 

iſt mir immer eine neue Erinnerung der glücklichen Stunden, die ich mit 

Ihnen durchlebte. 

7 
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literariſchen und Kunſterſcheinungen wurde, welche damals 
den Weimarſchen Mikrokosmus bewegten, fand auch zu Merck 
ſeinen Weg, und mag manche Beitraͤge »Mephiſtopheliſcher 
Art, den Naͤchſten zur Erbauung« von feiner Hand enthalten!), 
die der fuͤrſtlichen Freundin ſtets willkommen waren. 

Will man endlich das Zeugniß eines gewiß Unbefangenen 
aus der Umgebung der Fuͤrſtin uͤber den erſten Eindruck ver⸗ 
nehmen, den Merck auch auf die letztere machte, ſo findet 
man dies in einem Briefe des genialen v. Einſiedel, Ober⸗ 
hofmeiſters der Herzogin, an Knebel v. J. 1778. »Wir haben,« 
heißt es dort (ſ. Knebels literar. Nachlaß Bd. I. S. 232), 
»die Bekanntſchaft von Merck gemacht, der von Frankfurt aus 
unſer Reiſegefaͤhrte geworden iſt. Ohne alle poetiſche 

Zuthat iſt dies einer der vorzuͤglichſten Menſchen, 
die ich je geſehen habe, dabei mit allen geſellſchaftlichen 

Talenten begabt, die ſich nur denken laſſen, und das Gefallen, 
das die Herzogin an ihm hat, traͤgt nicht wenig zu unſerem 
allgemeinem Wohlbefinden bei. Merck iſt ein großer Mentor 
fuͤr alle Kunſtſachen und ſieht fuͤr tauſend Kenner und Kuͤnſt⸗ 
ler gewöhnlichen Schlags.« 

Gleiche Hochachtung und Freundſchaft, und gleiches faſt 
unbeſchraͤnktes Vertrauen ſpricht ſich in den ſaͤmmtlichen Brie— 
fen Karl Auguſts aus, deren ſich in beiden Sammlungen 
gegen dreißig vorfinden. Nicht bloß Kunſtſachen, Gemaͤlde, 

Kupferſtiche, Handzeichnungen u. dgl., deren Merck jaͤhrlich 
für eine beſtimmte im Ganzen ſehr mäßige Summe für den 
Herzog anzuſchaffen pflegte, bilden den Inhalt dieſer briefli⸗ 
chen Mittheilungen, ſondern der Fuͤrſt beehrte ihn auch in 
Staatsſachen und Unterhandlungen der mannigfachſten Art 
mit einem ſeltenen Vertrauen, nahm an ſeinem Schickſale den 

herzlichſten Antheil, und bethaͤtigte denſelben, als Ungluͤcksfaͤlle 
Mercks aͤußere Lage verſchlimmerten, auf die edelſte Weiſe. 
Hiervon erzaͤhlt Goͤthe bei Eckermann einen Zug, der auch 

auf Mercks großartigen Charakter ein eigenthuͤmliches Licht 
wirft. f 

Der verſtorbene Großherzog, heißt es dort?), war Mercken 

1) S. Briefe I. S. 309. 2) II. S. 332. 



ſehr günftig, fo daß er ſich einft für eine Schuld von vier⸗ 
tauſend Thalern für ihn verbuͤrgte). Nun dauerte es nicht 
lange, ſo ſchickte Merck zu unſerer Verwunderung die Buͤrg— 
ſchaft zuruͤck. Seine Umſtaͤnde hatten ſich nicht verbeſſert, und 
es war raͤthſelhaft, welche Art von Negociation er mochte ges 

macht haben. Als ich ihn wiederſah, loͤſ'te er mir das Raͤth⸗ 
ſel in folgenden Worten. 

Der Herzog, ſagte er, iſt ein freigebiger trefflicher Herr, 
der Zutrauen hat, und den Menſchen hilft wo er kann. Nun 
dachte ich mir: »¾bringſt du dieſen Herrn um das Geld, fo 

wirkt das nachtheilig fuͤr tauſend Andere; denn er wird ſein 
koͤſtliches Zutrauen verlieren, und viele ungluͤckliche gute Men— 
ſchen werden darunter leiden, daß Einer ein ſchlechter Kerl 

war. — Was hab' ich nun gethan? — Ich habe ſpeculirt, 

und das Geld von einem Schurken geliehen, denn wenn ich 

dieſen darum betruͤge, ſo thut's nichts, haͤtte ich aber den 
guten Herrn darum betrogen, fo wäre es Schade geweſen.« 
Wir lachten über die wunderliche Großheit des Mannes. Eben: 
daſelbſt erzählt: Goͤthe von feines Freundes Kunſtliebe: »er 
ging darin ſo weit, daß wenn er ein gutes Werk in den Haͤn⸗ 
den eines Philiſters ſah, von dem er glaubte, daß er es nicht 
zu ſchaͤtzen wiſſe, er Alles anwendete, um es in ſeine eigne 
Sammlung zu bringen. Er hatte in ſolchen Dingen gar kein 
Gewiſſen, jedes Mittel war ihm recht, und ſelbſt eine Art von 
grandioſem Betrug ward nicht verſchmaͤht, wenn es nicht an: 

ders gehen wollte. « — Um aber hier nur eine Probe davon 
zu geben, wie zu jener Zeit und noch ſpaͤter in Weimar ſelbſt 
das Edelſte durch boͤsliche Nachrede verfaͤlſcht worden, ſo lau— 
tete jener erſtgenannte Vorfall im Munde der Stadtchronik 
vor dem Erſcheinen der Eckermanniſchen Mittheilungen, wie 
wir aus dem Munde eines Ohrenzeugen wiſſen, allgemein 
dahin: Goͤthe habe, ſo leicht er es auch gekonnt, doch dem 

bedraͤngten Freunde das Geld vom Herzoge nicht verſchafft, 

worauf jener keinen Ausweg mehr geſehen, und ſich in ſeiner 
Verzweiflung in den Rhein geſtuͤrzt habe! Ob und wie er 

1) Die Briefe des Herzogs an Merck II. S. 275 u. 277 ff. ſcheinen 

hierauf bezüglich. 
7 * 
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wieder herausgezogen ſei — da er doch weltbekanntermaßen 
nicht ertrunken — davon ſchwieg die Geſchichte. | 

Jenes enge Verhaͤltniß des Vertrauens und jene herzliche 
Zuneigung des Fuͤrſten, fuͤr die es wohl charakteriſtiſch iſt, 
wenn ihm der Herzog in einem Briefe meldet: »wie er bei 
feiner Ankunft in Weimar fein, des Herzogs, Cabinet ſogar 
durch einen neugeſetzten Kamin ſehr veraͤndert und auch ſonſt ver⸗ 

ſchoͤnert finden werde,« verleitete aber Merck eben ſo wenig, 
jemals aus ſeinen Schranken herauszutreten, als er ſich ſogar 
vor dem leiſeſten Anſchein huͤtete, daſſelbe allzuaͤngſtlich und 
zuvorkommend zu pflegen. Im Gegentheil hoͤren wir nur all⸗ 
zuoft von beiden Fuͤrſtlichkeiten Klagen, daß er ſo ſelten ſchreibe, 
Antworten ſelbſt auf Einladungen ſchuldig bleibe, und mit 
Wieland zu reden »feine fürftlichen Freunde wie große Schoͤ⸗ 
nen ihre Liebhaber behandele,« waͤhrend er dagegen beſtimmte 
Auftraͤge ſtets puͤnktlich und nicht ſelten mit den groͤßten Auf⸗ 
opferungen ausfuͤhrte. So ſchreibt der Herzog im Sommer 
1780: »Mein Brief, liebſter Merck, ſoll weiter nichts bewir⸗ 

ken, als was ein ſehr gemeiner Hornſtein bei einem ſehr ech⸗ 
ten Darmſtaͤdter Stahle thut, nehmlich Funcken erwecken. Ich 
bin in dem elendeſten Briefſtellerhumor von der Welt, und 

bin ſo verwoͤhnt, oͤfters gute Briefe von Ihnen zu 
bekommen, daß ich faſt ohne dieſelbigen nicht le⸗ 
ben kann.“ Sein feiner Takt, verbunden mit männlicher 

Selbſtſtaͤndigkeit des Charakters' und Urtheils, feine tiefe Men⸗ 
ſchenkenntniß und Lebenserfahrung ließen ihn auch in dem 
Verkehre mit anderen fuͤrſtlichen Perſonen, wie mit der Land- 
graͤfin Caroline von Heſſen-Darmſtadt, und auf feinen Kunſt⸗ 
reiſen mit den Herzogen von Gotha und Coburg, die er nach 
Weſtphalen und Holland begleitete, ſtets den rechten Ton tref— 
fen, waͤhrend er uͤbrigens ſo wenig geneigt war eine Annaͤhe⸗ 

rung an Fuͤrſten zu ſuchen, daß ſelbſt Goͤthe, als er ihn auf: 
forderte ſich doch dem Erbprinzen von Darmſtadt zu naͤhern, 
zugleich ihn durch Wieland bitten laſſen mußte, »etwas von 
ſeiner gewoͤhnlichen Reſerve mit den Fuͤrſten bei jenem nach⸗ 
zulaſſen, und ſo offen und natuͤrlich mit ihm zu ſein, als jener 
feines Orts ihn durch fein Betragen dazu einladen werde). 

1) Briefe I. S. 96. 
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Giebt es ein ſchoͤneres Zeugniß für die edle Unabhängigfeits- 
und Freiheitsliebe dieſes großen Charakters, der dabei doch 
die ausgezeichnetſten Fuͤrſten zu ſeinen Freunden zaͤhlte? 

Wie er nun die Liebe dieſer fuͤrſtlichen Goͤnner fuͤr alles 
Gute und Schoͤne zu foͤrdern und zu beleben, wie er durch 
ihre Huͤlfe bald junge vielverſprechende Kuͤnſtler zu unterſtuͤtzen, 
bald Werke der bildenden und zeichnenden Kunſt vor dem 
Untergange zu bewahren und zu groͤßeren Sammlungen zu 
vereinen ſuchte, dafür geben die geſammelten Briefe an un: 

zaͤhligen Stellen Zeugniß. Allein obgleich ihm ſelbſt, wie er 
an den Herzog Ernſt von Sachſen-Gotha ſchreibt, nichts wi: 
derwaͤrtiger war, vals in dem verhaßten Lichte eines Brocan⸗ 

teurs zu erſcheinen, der die Werke großer Maͤnner als eine 

feile Waare ausbiete, und mit dem Verdienſte Anderer Markt 
halte, « obgleich er jagen durfte, »daß er nie ein Blatt von 
ſeiner Sammlung an einen Fuͤrſten, noch an einen Privatmann 

verhandelt, und nur im Auftrage ſeines fuͤrſtlichen Freundes 
zu Weimar dieſem alljaͤhrlich fuͤr die maͤßige Summe von 
einigen hundert Thalern Zuſendungen an Kunſtſachen gemacht, 

und dadurch, daß er ihn an den Unkoſten ſolcher Kaͤufe An— 
theil nehmen laſſen, die eigne Liebhaberei fuͤr ſeine Verhaͤlt— 
niſſe als Hausvater unſchaͤdlich gemacht habe,« ſo half ihm 
das alles doch nichts gegen die Verlaͤumderzungen und gemei— 
nen Naturen, deren niedriges Geklaͤtſch in unſern Tagen ſogar 
nach einem halben Jahrhundert durch den Druck erneuert 
worden iſt. Oder kann es wer ohne die tiefſte Indignation 
leſen, wenn der Sohn des alten Boͤttiger ſeinen Vater uͤber 
einen Mann wie Merck ſagen läßt: „Merck, den Goͤthe ſelbſt 
als feinen erſten Lehrer im einträglichen Genie: 
weſen reſpectirte, trat indeß in Weimar auf. Er pre⸗ 
digte Kunſtgeſchmack, verſchacherte Kupferſtiche und ſchnitt 
ſich aus jedem Rohr eine Pfeife. Er logirte einige Zeit 
bei der Herzogin in Ettersburg, und wußte ſich durch ſeinen 
beißenden Witz überall in Reſpect zu ſetzen, war übrigens Bro: 
canteur und Genie in Eins amalgamirt.« Oder wenn derſelbe 
von einem ſolchen Manne weiter in ſeinen Klatſchannalen etwa 
nur zu erzaͤhlen weiß: »daß Merck, Kriegszahlmeiſter in Darm⸗ 

ſtadt, zu Pferd mit einem aͤrmlichen Mantelſack und 
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einem einzigen Frack in Weimar eingeritten, und von 
Frankfurt bis dahin nicht mehr als einen Dukaten Reiſeun⸗ 
koſten gehabt, weil er immer nur in Fuhrmannskneipen ein: 

geſtellt habe.« Daß er ferner, »ſelbſt zweifelnd an der Echt⸗ 
heit ſeiner Kinder, weil er einſt ſeine Frau in flagranti mit 
einem Liebhaber ertappt, die Treue aller uͤbrigen Weiber be⸗ 
zweifelt, uͤberall, wo er Ehegluͤck gefunden, den Samen der 

Zwietracht ausgeftreut» (etwa auch bei Wieland, Jacobi, 
Carl Auguſt, Herder, u. A.?), »und überhaupt eine teuf— 

liſche Luſt daran gefunden, Leute, die ſich glüd- 
lich fühlten, in ihrem Gluͤcke zu ſtoͤren, daß ihn Goͤthe 
deshalb in feinen Mephiſtopheles verewigt habe« u. ſ. w. Sit 
je das Gedaͤchtniß eines Ehrenmannes ſchimpflicher geſchaͤndet 
worden, als es hier geſchieht? Doch hinweg von dieſem 

Schmutze der Gemeinheit, der mit vollem Rechte durch den 
Staupbeſen der Kritik von der Schwelle unferer Literatur hin: 
weggekehrt worden iſt. | 

Außer der großen Anzahl ausgezeichneter Geiſter jener 
Zeit, die uns bereits in dieſen Blättern als mehr oder weni: 

ger eng verbunden mit Merck entgegengetreten ſind, begegnen 
wir in den »Briefen« noch vielen andern, die nicht weniger 
ſich von dem vielſeitigen Manne angezogen fuͤhlten. Dahin 
gehoͤren von edlen Frauen vor allen Goͤthe's Mutter, die ihn 
ihren „lieben Sohn« nannte; ferner Sophie v. la Roche 
und das Fraͤulein Luiſe v. Goͤchhauſen, die geiſtreiche 
Hofdame der Herzogin Amalie, in den Weimarſchen Kreiſen 
unter dem Namen Thusnelda bekannt; Luiſe v. Siegler, 
Hofdame der Landgräfin von Heſſen-Homburg, und vor allen 
die liebenswuͤrdige Albertine Gruͤn, deren koͤſtliche Briefe, 

wie Wagner bemerkt, an eine Perſoͤnlichkeit aͤhnlich derjenigen 
erinnern, welcher Goͤthe im ſechſten Buche von Meiſters Lehr: 

jahren die Bekenntniſſe einer ſchoͤnen Seele zuſchreibt. Eben 
ſo finden wir ihn im brieflichen Verkehr mit den Reiſenden 
Banks und Forfter, mit dem großen Philologen und Nas 
turkundigen J. G. Schneider, mit dem Philoſophen Hem— 

ſterhuys, mit den Naturforſchern Camper, Soͤmmering, 
Blumen bach, Wyttenbach, Fauyas de St. Fond, 
Sauſſure, Lichtenberg u. A., ſo wie mit den ausgezeich⸗ 
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en Kuͤnſtlern (ich nenne nur Tiſchbein, Wille, Zent— 
ner, Heß, Strack, Hodert, David), Gelehrten, Aerz⸗ 
ten, Geſchaͤfts⸗, Welt: und Staatsmaͤnnern. Ja man darf 
ſagen, daß unter den bedeutenderen Zeitgenoſſen kaum einer 
geweſen, mit dem Merck nicht zu irgend einer Zeit in naͤherer 
oder fernerer Beruͤhrung geſtanden habe. Daher denn auch 
unzweifelhaft die aus ſeinem Nachlaſſe herausgegebenen Brief— 
ſammlungen unter allen ähnlichen Aktenſtuͤcken der Literatur 

und Kulturgeſchichte jener denkwuͤrdigen Zeitepoche den erſten 
Rang einnehmen. 

VI. 

Mercks Verhältniſt zur Kunſt und den 
Künſtlern. 

In der Zeit der erſten Verbindung mit Goͤthe, ja ſchon 
in den Jahren feines freien akademiſchen Lebens), hatte Merck 

die ausgezeichneten Anlagen fuͤr das tiefere Verſtaͤndniß der 
Kunſt durch fleißige Ausuͤbung und gruͤndliches Studium zu 
bilden begonnen. So erwarb er ſich nach und nach den be— 
gruͤndeten Ruf einer Kennerſchaft, namentlich in Bezug auf 
Handzeichnungen und Kupferſtiche, daß ihm damals in Deutſch— 
land vielleicht niemand den erſten Rang ſtreitig machen konnte; 
wie er denn auch in dieſer Hinſicht nicht nur von Goͤthe und 
Karl Auguſt als Lehrer angeſehen, ſondern auch von anderen 
Fuͤrſten und Privaten bei allen bedeutenden Ankaͤufen zu Rathe 

gezogen zu werden pflegte, ja ſelbſt eine Art von Kunſthandel 
uͤber die Grenzen von Deutſchland hinaus treiben konnte, bei 
dem er wenigſtens ſo viel gewann, um, wie er ſich ausdruͤckt, nicht 
fürchten zu dürfen, durch feine eigene Sammelluſt feinen Pflich⸗ 
ten als Familienvater zu nahe zu treten. Schon fruͤher ſahen 

wir ihn als erwuͤnſchten Begleiter kunſtliebender Fuͤrſten und 
Fuͤrſtinnen auf ihren Reiſen; und mit Recht bemerkt Wagner, 
daß ſelbſt Meiſter der Kunſt, wie Tiſchbein, Heß u. a., 
und Meiſter der Kunſtkritik, wie Herder, ſein Urtheil fuͤr 

1) Man ſehe den Akademiſchen Briefwechſel.“ 
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das reifſte und gediegenſte erklärten. Fragmente feiner Kunſt⸗ 
anſichten hat er in einzelnen Auffägen und ee im Mer⸗ 
kur niedergelegt. 

In wie ausgezeichnetem Maße er aber die Kunſt in ihren 
Juͤngern unterſtuͤtzte, dafuͤr geben uns gleichfalls die Briefe 
und Wagners einleitende Skizze, aus der wir die folgenden 
Einzelnheiten entheben, ein lebendiges Zeugniß. »Den talent⸗ 
vollen Uhrmachersſohn Leonhard Zentner (+ 1802 in 
Frankfurt) ſandte er nach Paris in die Schule Wille's, und 
ſorgte dort und nach ſeiner Ruͤckkehr Jahre lang fuͤr leibliche 
Nahrung und techniſche Bildung; fuͤr mehrere andere, z. B. 
fuͤr die Bruͤder Mitzenius, honorirte er die Zeichenlehrer 
und trug die Koften ihres Unterhalts bei fremden Meiſtern; 

ſeinen vielverſprechenden und ſchon damals Treffliches leiſten⸗ 
den Landsmann, Karl Heß), hob und unterſtuͤtzte er durch 
Theilnahme, Lob, Rath und That, und veranlaßte ihn na⸗ 
mentlich zu dem gelungenen Kupferwerke nach Rembrand. 
Der geniale Wilhelm Tiſchbein) verdankte ſeiner eifri⸗ 
gen Vermittelung die erſte ruͤhmliche Anerkennung und Un⸗ 

terſtuͤzung von Gotha aus, und blieb ihm daflır zeitlebens 
mit inniger Liebe verpflichtet. Mit den in Italien lebenden 
Kuͤnſtlern Philipp Hackert und Ludwig Strack), ſo⸗ 
wie mit dem verdienſtvollen Alterthumskenner Hirt ſtand er 

brieflich in artiſtiſcher Verbindung, und beſorgte Aufſaͤtze von 
dem erſteren und letzteren zur Aufnahme in Wielands Merkur. 
Den Zeichner und Maler Gont aus Berlin beſchaͤftigte er 
Jahre lang in Darmſtadt theils ſelbſt, theils durch Empfeh⸗ 
lung an Hof, und ließ durch ihn die Ruinen um Speier auf: 
nehmen, wozu er ſelbſt den Text zu liefern vorhatte; dem ori⸗ 

1) Anfangs, wie Wille, nothleidender Schwerdtfeger. 

2) Tiſchbeins Briefe an Merck gehören zu den köſtlichſten Juwelen 

der Sammlung, indem ſie, wie ſchon Gervinus bemerkt, „nicht nur die 

ganze Liebenswürdigkeit dieſer treuen Seele eröffnen, ſondern auch durch 

ſeine Anſichten von dem, was der ächte Künſtler von je hochhielt, und was 
unſere neue hiſtoriſche Malerei am nothwendigſten bedarf, intereſſiren und d 

belehren. 
3) Einer der ausgezeichnetſten Landſchaftsmaler ſeines Jahrhunderts, 

Vetter Tiſchbeins, 7 als Hofmaler zu Oldenburg im Jahr 1836. S. 

Zeitgenoſſen WM XXX. S. 171-191. 5 
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ginellen Zeichner Ramberg ſuchte er Anerkennung in Weis 
mar zu verſchaffen. Der polytechniſche Preſtel in Frankfurt 
war Jahrelang einzig damit beſchaͤftigt, die von Merck erhal: 
tenen Kupferſtiche und Zeichnungen nachzuſtechen und in 
Gouache zu mahlen. Die aus dieſer Kunſtfabrik hervorgegan⸗ 
genen Arbeiten waren ſehr zahlreich und fanden in Deutſch— 
land, noch mehr aber in England, ihres guten Effekts wegen 
großen Beifall, ſo daß noch im Jahre 1838 eine bedeutende 

Anzahl neuer Abdruͤcke nach England verlangt wurde. Die 
Kupferſtecher Goͤpfert und Felſing in Darmſtadt veran⸗ 
laßte er nicht nur zu manchem Portrait, ſondern nahm ihre 

ganze Kraft und Kunſt lange Zeit zum Stich der Kupfer⸗ 
platten für das kleinere und größere Millerſche Werk in An⸗ 
ſpruch, auf welche Weiſe es ihm gelang, das große Pracht: 

werk der Vollendung nahe zu bringen, das nach ſeinem Tode 
Borckhauſen auf Koſten der Wittwe herausgab. Die bei— 
den tuͤchtigen Kupferſtecher Suſemihl zog er im J. 1789 
von Caſſel, wo ihr Talent nicht entwickelt werden konnte, 
nach Darmſtadt, gab ihnen Wohnung, Gehalt und gute Mufter, 
ließ ſie unter ſeinen Augen arbeiten und brachte ihre Blaͤtter 
in Umlauf. Der aͤltere, Konrad, arbeitete anderthalb Jahre 
fuͤr ihn, namentlich Tiſchbeins Goͤtz von Berlichingen, von 
dem der Originalkuͤnſtler die erſte Zeichnung »dem lieben 
Merck« aus Rom geſchickt hatte), und weiß noch immer 
Mercks belehrende Unterweiſung, Rechtlichkeit und Gemuͤth— 
lichkeit nicht genug zu ruͤhmen. Der juͤngere Suſemihl, 

Johann (ſeit 30 Jahren in Paris unter dem Namen Theodor 
als Maler, Wachsbouſſirer und Hochkupferſtecher ſehr geſucht), 
wurde nebſt dem Hofjaͤger, nachmaligem Forſtmeiſter Heyer 
und einem verwaiſten talentvollen Juͤnglinge, dem Merck den 
Vater zu erſetzen ſuchte, beſonders zum Illuminiren des Mil⸗ 
lerſchen Werkes benutzt. Waͤhrend des Sommers kam denn 

Merck um 4 Uhr von ſeinem Sommeraufenthalt in Arheiligen 
(einem Dorfe eine Stunde von Darmſtadt, wo auch Freund 

1) Dieſe Handzeichnung hängt jetzt im Muſeum zu Darmſtadt und 
trägt die Unterſchrift von des Künſtlers Hand: dem 8 en Merck ge⸗ 

zeichnet von Tiſchbein. 
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Borckhauſen!) und der als Entomolog ruͤhmlichſt bekannte 
Pfarrer Scriba wohnte) in ſein Haus in Darmſtadt angefah⸗ 

ren, ereiferte ſich, wenn die Glieder ſeiner kleinen Akademie 
nicht ſchon die goldenen Morgenſtunden für die Kunſt benutz⸗ 

ten, unterwies, beſſerte, tadelte und lobte jeden nach Verdienſt.« 
Die Nachweiſungen zu den Details dieſer inhaltsreichen 

Skizze ſind theils von Wagner a. a. O. aus der Sammlung 
der Briefe an Merck gegeben, theils koͤnnen ſie aus der neuen 
Sammlung des Merckſchen Briefwechſels mit leichter Muͤhe 
vermehrt werden. Wie groß der Umfang ſeiner eignen An⸗ 

ſchauungen im Gebiete der Kunſt geweſen — obſchon er Sta: 
lien nie geſehen — ergiebt ſich am beſten aus den zahlreichen 

Beſchreibungen und Berichten von Gemaͤldeſammlungen und 

Antikenkabinetten ſowohl oͤffentlichen als privaten, die ſich im 
Merkur zerſtreut finden. 

VII. 

Mercks Verhältniſt zu den Naturwiſſen⸗ 
ſehaften. 

Schon vor ſeiner Petersburger Reiſe hatte Merck ſich ein⸗ 

zelnen Theilen der Naturwiſſenſchaft mit Neigung zugewendet, 
und insbeſondere dem Studium der Botanik und Mineralogie 
eine Aufmerkſamkeit geſchenkt, deren Reſultate bei Maͤnnern 
von Fach die groͤßten Erwartungen zu erregen geeignet waren. 

So ſchreibt ihm im Jahre 1782 der beruͤhmte Geologe Fau⸗ 
vas de St. Fond, daß man jetzt, da er, Merck, ſich damit 
abgebe, eine ausgezeichnete Geſchichte der Vulkane in Heſſen 
von ſeiner Hand erwarten duͤrfe. Auch hier gingen ſeine Ver— 
bindungen durch halb Europa, und von der Schweiz bis in 
den Norden, nach Daͤnemark und Norwegen hinab, wußte er 
ſich mit Gelehrten und Liebhabern in Rapport zu ſetzen!), 
waͤhrend er bei ſeiner Reiſeluſt und Beweglichkeit, unterſtuͤtzt 
durch Vermoͤgen und Muße, bald hier bald dort war, wo es 

etwas in dieſer Art zu ſchauen und zu beobachten gab. Man 
koͤnnte ihn recht eigentlich einen fahrenden Ritter der Wiſſen⸗ 

1) Man ſehe die Anmerkung Wagners, Briefe I. S. 497. 
2) Briefe II. S. 167. 
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ſchaft und Kunſt nennen, da er ſeine zahlreichen Reiſen meiſt 
zu Pferde, nur mit dem Nothwendigſten verſehen, machte. 
»Wo in der Nähe und Ferne,« erzählt Wagner, van Men: 
ſchen oder in der Natur etwas Seltenes zu betrachten und 
kennen zu lernen war, da trug ihn ſein Schweißfuchs hin, 
um ſelbſt zu ſchauen und zu prüfen, dem Aechten Anerfen: 
nung zu verſchaffen, und das Falſche, Schwache, Blendende 
mit allem Freimuthe jugendlicher Kuͤhnheit ans Licht zu 
ziehen und in feiner Bloͤße darzuſtellen.« In der Beziehung 

mag Wieland von ihm geſagt haben: »er koͤnne wohl ſelbſt 
Ulrich von Hutten waͤhrend ſeiner Wanderung auf 

dieſem Erdenrunde geweſen fein.« 
Seit dem Jahre 1782 aber wandte ſich Merck, durch die 

Anſchauung reicher Naturalienkabinette, namentlich der Kruſe— 

ſchen Schaͤtze in Petersburg, ſchon fruͤher mehr und mehr auf 
die Erforſchung der Spuren vorweltlicher Geſchoͤpfe und ihrer 
Bildungen hingerichtet, faſt ausſchließlich der Oſteologie 
vorweltlicher Thiere zu. »Sie machte ſeit 1782 das 
Gluͤck feines Lebens aus«!); und alle früheren Neigungen 
traten dagegen zuletzt voͤllig in den Hintergrund. »Ihr weihte 
er feine ungetheilten Kräfte, die jedem Fache, dem fie unzer⸗ 
ſplittert zugewandt waren, Licht und Wachsthum bringen 

mußten.« Nach allen Seiten knuͤpfte er Verbindungen mit 
Naturfreunden an. Was in Deutſchland auf dieſem Felde zu 

Tag gefoͤrdert wurde, mußte ſich ſeiner Autopſie und Pruͤfung 
unterwerfen. Die ganze an intereſſanten Reſten einer ſolchen 
fruͤhern Welt reiche Rhein- und Neckargegend wurde durchs 
ſtreift und fo zu ſagen unterminirt, überall hatte er feine die: 
nenden und ſpuͤrenden Geiſter auf die Wache geſtellt. Er ſcheute 
dabei weder Muͤhe noch Koſten, und ſchon nach zwei Jahren war 
es feiner ſcharfſichtigen Thaͤtigkeit gelungen, »bereits mehr 
Beweiſe und Beiſpiele in Haͤnden zu haben, als 
die Anzahl derjenigen ausmachte, die man vorher 
in Deutſchland aus Büchern kannte). Seine Wißbe⸗ 

1) I Lettre sur les Os fossiles p. 4. bei Wagner Einleitung 
S. XXV ff., aus der wir das Hierhergehörige zu entnehmen uns erlauben. 

2) Er ſagt dies ſelbſt in ſeinem Aufſatz über den Urſprung der Foſ⸗ 

ſilien in Deutſchland (Merkur v. J. 1784. I. S. 51). 
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gierde trieb ihn zu Camper, dem berühmteften Anatomen jener 
Zeit. Eine ganze Woche war er mit ihm in ſeinem Cabinette 

zuſammen, und wiewohl er ſeine Reiſe mit einem hitzigen 

Fieber bezahlen mußte, ſo wiederholte er doch im wachen 
Jahre ſeinen Beſuch. 

Auf dieſen Reiſen nach Holland ſah, manipulirte und 
zeichnete er auch die Skelete von allen Arten der Cetaceen des 
Linneifchen Syſtems, und es gelang ihm ſogar, ſich in den 
Beſitz einer Species zu ſetzen, die Linné nicht kannte. Die 
Vielſeitigkeit ſeiner Kenntniſſe, angeborner durch Uebung er⸗ 

hoͤhter Scharfſinn und brennender Eifer ließen ihn bald helle 
Anſichten gewinnen und gaben ihm Beruf zu weiteren kuͤhnen 

Forſchungen. Goͤthe, der, wie wir ſahen, an dieſen Beftre: 
bungen ſeines Freundes eifrig Theil nahm, verglich ihn der 
Grille oder Nachtigall der Alten, die, von wenig Thau genaͤhrt, 
ihr liebliches Lied anſtimme und ringsum die Gegend beherr: 
fhe'), und Camper, der mit dem Lobe fo wenig freigebig 
war wie mit dem Gelde, erklaͤrte: »Merck mache Rieſenſchritte 
als Oſteolog und Phyfiölog.« Wirklich gelang es ihm, mit 
Campern manche Entdeckung zu machen, und dieſer raͤumt 
ihm geradezu in der Odontologie einen Platz neben ſich und 
uͤber Soͤmmering ein. Sein oſteologiſches Cabinet wuchs durch 
feine unermuͤdete Thaͤtigkeit, nicht unbedeutenden Koſtenauf⸗ 
wand, zum Theil auch durch Geſchenke von La Roche, Berol- 

dingen, dem Pfarrer Scriba u. A. zu einer Sammlung, der 
man damals keine andere an die Seite ſtellen konnte, und 
bildete nach ſeinem Tode, wo es der Großherzog Ludwig an⸗ 
kaufte, den Grund und, in den Gattungen des Rhinoceros 

1) Göthe an Merck im Mai 1783. Merck hatte den petrificirten 

Kopf eines Alligators für 20 Louisd'or erſtanden, der jetzt zu den werth⸗ 

vollſten Stücken des Darmſtädtiſchen Foſſilieneabinets gehört. Dazu ſchreibt 

Göthe: »Du biſt zu loben, daß Du den famoſen Krokodilskopf wegge⸗ 

ſchnappt haſt. Ich gönne Dir ihn am liebſten, da Dich ſo etwas herzlich 

intereſſirt und Du: 
'oAlynv dpo00ov mEmWAWgG 
Busıkeüg omws Ksideis, 

wir hingegen dem Leviathan zu vergleichen ſind, der den Strom verſchlingt 

und ſein nicht achtet. Beſonders ſeitdem ich die Rolle des Al Hafi über⸗ 

nommen habe, muß ich ganz andern Betrachtungen nachhängen.« 



und Elephanten aus dem Diluvium, noch immer den Haupt: 

beſtandtheil des in ſeiner Art einzigen Foſſiliencabinets in 
Darmſtadt; uͤber deſſen Beſuch im Jahre 1814 Goͤthe ſich 
aͤußert: »Ruͤhrend war es dem Beſchauer, viele Stuͤcke hier 
zu finden, welche von dem verblichenen Jugendfreunde Merck 

mit Liebe und Leidenſchaft geſammelt, und durch landesherr— 
liche Neigung und durch Sorgfalt eines nachfolgenden Natur— 

forſchers geſammelt und geſichtet liegen.« Sein eigenhaͤndiges 
Verzeichniß ſeiner Foſſilkoͤrper fuͤhrt 96 groͤßere und kleinere 
Stuͤcke auf, und ſchließt mit der intereſſanten Bemerkung: 
»Ich ſetze noch immer meine Nachforſchungen von Elephanten, 
Rhinoceros u. ſ. w. fort, und bin weit uͤber 300 Elephanten 
und einige 30 Rhinoceros fortgeruͤckt, die ich alle foſſil in 
Deutſchland gefunden habe, das Incognitum am Ohio 
(Mastodon giganteus), den Crocodilus longirostris, der 
nur am Ganges zu Hauſe iſt, und große Aſowſche Fleder— 

maͤuſe (2) ohngerechnet. Nun gehe ich zu der Flora ante- 
diluviana fort, die noch merkwuͤrdiger iſt.« 

»Sind gleich Mercks Unterſuchungen in der Oſteologie 
vorweltlicher Thiere, ſo wie alle fruͤheren, gleichzeitigen und 
ſpaͤteren durch das Licht, das Cuvier angezuͤndet, in Schatten 
geſtellt, oder gleich Baͤchen in den Strom von deſſen Osse- 
mens fossiles gefloſſen, fo bleibt ihnen doch das hohe Ver: 

dienſt, tuͤchtig vorgearbeitet, maͤchtig angeregt, Sammlungen 
veranlaßt und der Wiſſenſchaft Schaͤtze erhalten zu haben, die 
ohne ſie zerſtoͤrt worden oder unberuͤckſichtigt geblieben waͤren. 
Seine drei Briefe sur les os fossiles werden ihm einen nicht 
untergeordneten Rang unter den Naturforſchern ſeiner Zeit 

ſichern, und koͤnnen als Beweis dienen, wie ſchnell ſein klarer 
Geiſt auch auf dunklem Felde heimiſch wurde. Es kann ihm 
ſo wenig wie ſeinen Vorgaͤngern, bei der damaligen Duͤrftig— 
keit oſteologiſcher Sammlungen zum Vorwurf gereichen, daß 
er die Fauna der Urwelt fuͤr eine aͤhnliche, wenn nicht gleiche, 
mit der jetzigen hielt, und alle ſeine Entdeckungen nach der 
Weiſe ſeiner Zeit, uͤber die ſich nur Soͤmmering theilweiſe 
erhob, auf bekannte Formen der Jetztwelt zuruͤckzufuͤhren ſuchte.« 

»In Anerkennung feiner Verdienſte um die Naturwiſſen— 
ſchaft ward Merck ſowohl von der Geſellſchaft der Mineralo- 
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gen, welche die Herren v. Trebra und Born geftiftet, als auch 
von der Société des sciences physiques in Lauſanne zu 
ihrem wirklichen Mitgliede gewaͤhlt; um ſein Andenken zu 
ehren, fand ſich noch im Jahre 1834 die kaiſerlich Leopoldi⸗ 
niſch-Karoliniſche Akademie der Naturforſcher in Breslau be: 
wogen, einer alten Sitte gemaͤß, ihrem neu ernannten Mit⸗ 
gliede, dem Herrn Dr. J. J. Kaup in Darmſtadt, deſſen 
Ossemens fossiles des Mammiferes inconnus qui se 
trouvent au Museum de Darmstadt das von Merck gewon⸗ 
nene Feld nun weiter kultiviren, den Beinamen Merck zu 
geben, um auch die Namen der Maͤnner aneinander zu rei⸗ 
hen, deren Kenntniß und Bemuͤhung die hieſige (Darmſtaͤdter) 
Sammlung foſſiler Thierreſte begruͤndet, erweitert, beſchrieben 
und zu der bedeutendſten ihrer Art in Deutſchland erhoben haben.« 

Bei allen dieſen fo mannigfachen Beſtrebungen und Leis 

ſtungen, die ſchon einzeln eines Menſchen Leben ausfüllen 
koͤnnten, fand Mercks außerordentliche Thaͤtigkeit und raſtloſe 
Betriebſamkeit doch noch Zeit, ſich mit Angelegenheiten der 
Induſtrie zu beſchaͤftigen, fuͤr die er von Jugend auf ein 
reges Intereſſe gehabt hatte. Kaum glaublich erſcheint es 
hier, wenn wir bei Wagner leſen, wie er in dem Streben 
fuͤr ſich und ſein Vaterland auch auf dieſem Felde die Vor⸗ 
theile zu gewinnen, die er an andern Orten aus gewiſſen in⸗ 

duſtriellen Unternehmungen entſpringen ſah, bald eine Buch⸗ 
druckerei, bald eine Kattundruckerei, bald eine große Bleich⸗ 
anſtalt und eine Baumwollenſpinnerei in Darmſtadt errich⸗ 
tete, bei welcher letztern er hauptſaͤchlich die Beſchaͤftigung 
armer Soldatenkinder im Auge hatte. »Vieles, ſagt Wagner, 
was jetzt unſere Gewerbevereine zu realiſiren ruͤhmlich bemuͤht 
find, unternahm er ſchon damals allein. Theoretiſche 
Kenntniſſe ins Leben einzufuͤhren, die Anwendbarkeit neuer 
Erfindungen zu verſuchen, was ſich in der Fremde bewaͤhrt in 
der Heimath nachzubilden, kurz induſtrielles Leben zu wecken, 
die Ideen und Kraͤfte der Menſchen in wohlthaͤtigen Umlauf 
und Austauſch zu ſetzen, das war das ſchoͤne Ziel, nach wel— 
chem er mit großer Selbſtaufopferung rang.« Und wenn 
freilich faſt alle jene Unternehmungen ihm fruͤher oder ſpaͤter 
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fehl ſchlugen, oder doch nicht die gehofften Erfolge gewaͤhrten, 
je mehrfach auch beträchtliche: Verluſte für den Unternehmer 
herbeifuͤhrten, weil ihm entweder Niemand unter die Arme 
griff und ſein eigenes Vermoͤgen nicht zureichte, allen Beduͤrf— 

niſſen ſchnell abzuhelfen, oder auch ſeine eigene Raſtloſigkeit 
vielleicht allzuſchnell von dem Einen zum Andern eilte, und 
das Eine uͤber dem Andern vernachlaͤſſigte — ſo kann dies 
Schickſal, welches er übrigens: mit bei weiten den meiſten un: 
ternehmungsluſtigen Menſchen, die gleich ihm erſt die Bahn 
zu brechen haben, theilt, doch ſein Verdienſt nicht ſchmaͤlern, 
ſeinen Ruhm auch hier nicht verringern. 

Ueberblicken wir vielmehr noch einmal diejenigen verſchiede⸗ 

nen Richtungen der Thaͤtigkeit des wunderbaren Mannes, 
welche in dem Bisherigen kurz angedeutet worden ſind, ſo 
werden wir unſere Bewunderung dem außerordentlichen Um— 

fange derſelben nicht verſagen koͤnnen. Hier erſcheint uns 
Merck recht eigentlich als das aͤnßerlich und innerlich treibende 
und anregende, weckende und fördernde Princip des Kreiſes 
und der Epoche, welcher er angehoͤrte. Jenes Wort des alten 
griechiſchen Denkers © Aids vpe cru, ſehen wir hier im 
vollſten Umfange erfuͤllt. Mercks ganzes Leben war eine 
That. Nicht das massiv, ſondern das mpXrrev war vorzugs⸗ 
weiſe die Aufgabe dieſer großen Natur. Aber zu dem Einen 
wie zu dem Andern die vorzuͤglichſten Geiſter feiner Zeit ans 
zuregen, in beiden ſie zu foͤrdern, war die ihm vom Schickſal 
zugedachte Beſtimmung. Und wer mag hintreten und ſagen, 
daß er ſie nicht glaͤnzend erfuͤllt hat! 

Der große Geiſt, von dem an eine neue Aera unſerer Li: 
teratur und Geiſtescultur datirt, geſteht, daß dieſer Mann den 
entſchiedenſten Einfluß auf ſeine Bildung, auf ſein Leben und 
Thun gehabt, und wir haben geſehen, von welcher Art die: 
ſer Einfluß geweſen. 

Er hat mit den Edelſten, und fuͤr die Edelſten ſeiner 
Zeit gelebt und geſtrebt, und wer wie er 

den Beſten ſeiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 



VIII. 

Sᷣ̃ ech lu ſi. 

Mercks letzte Lebensjahre truͤbten ſich mehr und mehr. Er 
war ein Starker, darum ward ihm vom Schickſal viel zu tra⸗ 

gen auferlegt. Ein zaͤrtlicher Vater, mußte er von ſieben 
bluͤhenden Kindern bis zum Jahre 1789 fuͤnf ſich durch den 
Tod entriſſen ſehen, und es gehoͤrte ſein maͤchtiger Geiſt dazu, 
aus ſolchem Jammer ſich wieder emporzurichten. Waͤre es 
außerdem wahr, daß Untreue ſeines Weibes ihm auch den 
letzten Troſt des haͤuslichen Gluͤckes vergiftet, wie dies 
Boͤttiger in roheſter Weiſe erzaͤhlt, ſo waͤre das Geſchick 
des Mannes furchtbar zu nennen. Freilich ſcheint es kaum 
glaublich; denn noch aus Mercks letzten Lebensjahren finden 

ſich Briefe von ihm an ſeine Gattin, deren ganzer Ton auf 
ein herzliches Verhaͤltniß ſchließen laͤßt. Allein gewiſſe An⸗ 
ſpielungen in den Briefen Wielands und der Herzogin Ama⸗ 
lie, beſonders aber eine aus achtbarſter Quelle uns zugekom⸗ 

mene Mittheilung, laſſen kaum einen Zweifel uͤbrig, daß die 
von Goͤthe eben fo zart als kraͤftig beruͤhrte duͤſtere Stim⸗ 

mung Mercks bei ſeiner Ruͤckkehr von der Petersburger Reiſe, 
durch die Einſicht in eine unſelige Verirrung ſeiner Gattin 
entſtanden war; eine Verirrung, die ſowohl damals wie auch 
ſpaͤter zur ungeheuren Laſt fuͤr ihn nach Innen und Außen 
wurde, und wohl mit den Grund zu jener ſchwermuͤthigen Ver⸗ 
duͤſterung ſeiner Seele legte, der er ſpaͤter als Opfer erlag. 

Tief beugte ihn der fruͤhe Tod (im J. 1784) ſeines ge⸗ 

liebteſten Jugendfreundes von Schrautenbach. Was dieſer 
ſeinem Herzen geweſen, erſieht man am beſten aus dem, was 
der Herzog von Weimar und Goͤthe ihm darüber Troͤſtliches 
ſagen. »Schrautenbachs Tod, (ſchreibt der Erſtere v. 18. 
Aug. 1783) iſt mir und zumal meiner Frau ſehr empfindlich 
geweſen. Mir war er's doppelt, als in Ruͤckſicht auf Sie 
mit. Er war ſo viel ich weiß ſonſt, wo nicht gar ganz der 
einzige Menſch, mit dem Sie vertraut lebten, und dem Sie 
Sich mittheilen konnten. Sie haben ſeit einigen Jahren ſehr 
empfindliche Verluſte erlitten. Ich kann nicht ſagen, wie ſehr 
mir die Trennung, auf Gott weiß wie lange, von dieſen wei⸗ 



fen, ſchoͤnen, feinfühlenden Menſchen wehe gethan hat. »Man 
raͤſonnirt ſich ſo das ganze Jahr uͤber dergleichen Faͤlle vor, 

und wenns zum Treffen kommt, ſo iſt man ſo wenig an der⸗ 
gleichen Scheidungen gewöhnt, als wie das beſt' vorbereitetſte 
Kind aufs Medicineinnehmen.« Und eben ſo ſchreibt einige 

Tage ſpaͤter Goͤthe an denſelben: »S.'s Tod hat uns alle 
geruͤhrt, und Du wirſt ſehr bedauert. So lang die beſten 

Menſchen leben, genießt man ſie nicht, und wenn ſie ſterben, 
gaft man ihnen nach. « 

Seit dieſem Verluſte verduͤſterte fie Mercks Gemüth auf: 
fallend. Er fühlte ſich fo vereinſamt und liebeverlaſſen, daß 
er im Anfange des Jahrs 1784 an Wieland ſchrieb, »wie 
jetzt ſeine Elephantenknochen und ſein Hund ſein einziger Troſt 
im Leben und Sterben ſein ſollten «!); und wirklich haͤngt 
ſein gaͤnzliches ſich Verſenken in das Studium der Oſteologie vor⸗ 
weltlicher Thiere in den letzten Jahren ſeines Lebens, wobei 
er faſt fuͤr jedes andere Intereſſe abſtarb, genau mit jenem 
Gemuͤthszuſtande zuſammen, in welchem er mit aller Anſtrengung 
ſeines Geiſtes nach Selbſtvergeſſenheit rang. Auch die alten 
Genoſſen traten ihm ferner, Wielands Briefe wurden ſeltner, 
Goͤthe und die Herzogin Amalie gingen nach Italien. Seine 
Reiſen nach Weimar hoͤrten auf und Wallfahrten nach er 

land zu Camper traten an ihre Stelle. 
Bittere Erfahrungen und harte Taͤuſchungen konnten in 

dem Leben eines Mannes nicht fehlen, der, wie Merck, mit 
Welt und Menſchen in ſo vielfache Beruͤhrung gekommen und 
vermoͤge ſeines tiefeindringenden Scharfſinns nur zu befaͤhigt 
war, das verworrene Getriebe menſchlicher Leidenſchaften, und 
die verſteckteſten Motive menſchlicher Handlungen zu durch⸗ 
ſchauen. Merck aber beſaß Alles, nur nicht jene mephiſtophe⸗ 
liſche Kaͤlte, die innerhalb der eignen Verſtandesuͤberlegenheit 
in der Erkenntniß valles Eitlen dieſer zeitlichen und geiſtigen 
Herrlichkeit« nur einen Genuß und eine Befriedigung ihrer 
Subjectivitaͤt findet, und unzugaͤnglich dem edlen Schmerz 
einer reineren Seele ſich an dem Flackerfeuer des Negirens 
erwaͤrmt. Und doch hat man, auf den Grund einiger miß⸗ 

1) Briefe II. S. 231. ff. 
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verſtandenen Goͤthiſchen Aeußerungen, dieſe mephiſtopheliſche 
Natur in einem Manne finden wollen, deſſen große Empfaͤng⸗ 
lichkeit und Zartſinnigkeit fuͤr alles menſchlich Gute und Reine, 
bei natürlicher Geneigtheit zu lieben und ſich hinzugeben «), 
ihm die Herzen der edelſten Menſchen verband. »Es iſt mir, « 
ſchreibt Wieland einmal, vals koͤnne ich in Deine Seele hin⸗ 

einfuͤhlen, und ich moͤchte die Wundenmale kuͤſſen koͤnnen, die 

Urſache ſind, daß einem Herzen, wie das Deinige, 
bei jeder nicht allzugewoͤhnlichen Aeußerung von 
Gutmuͤthigkeit ſo wunderlich zu Muthe wird, or⸗ 
dentlich als ob Du aͤngſtlich fürdteft, es moͤchte 
nur eine Illuſion ſein! Guter herrlicher Menſch! was 

mußt Du gelitten haben, um dahin zu kommen. — Ich darf 
nichts mehr davon ſagen; aber wenn ich Dir untreu 
werde, ſo habe ich vorher meine Frau vergiftet 
und meine ſieben Kinder erwuͤrgt.« Wir wollen aͤhn⸗ 
liche Aeußerungen anderer Freunde nicht haͤufen, ſondern nur 
noch einige wenige Zuͤge fuͤr die tiefe Innigkeit ſeines Ge⸗ 
muͤths und die Waͤrme ſeines edlen Herzens ſprechen laſſen. 

Als Leuchſenring, der von Merck und Goͤthe ſo bitter 
gegeißelte, einige Jahre ſpaͤter krank und bekuͤmmert und ohne 
Geld in Paris lebte, wendete ſich ſeine alte Freundin La Roche 
mit ihren Klagen und Huͤlferufen an Merck und ſagt am 
Schluſſe ihres Briefes: »Dieß Alles muß Ihnen zeigen, daß 

ich Sie kenne, wie ſchrieb ich ſonſt von Leuchſenring an Sie?« 
Freilich ſtimmte ſein Ton nicht zu der damals beliebten Jaco⸗ 
bi⸗Gleimſchen Liebes- und Freundſchaftsuͤberſchwaͤnglichkeit, in 
deren Weiſe auch Wieland zu Zeiten wohl einzugehen verſtand. 
»Liebe und Freundſchaft, ſchrieb er an den letztern, 
»ſind mir zu heilig, um viel daruͤber zu reden. Es 

iſt mir ſchon genug, daß man uͤber Gefuͤhl an Natur und 
Kunſt ſich oͤffentlich erklaͤren muß.« Aber wenn es galt, jo 
war er der Mann, der Alles fuͤr ſeine Freunde einſetzte, und 
nicht Wieland allein machte davon mehrmals Erfahrungen). 

Der ungluͤckliche Lenz, deſſen er ſich annahm, ſchrieb ihm 

1) Worte Wielands. S. Briefe I. S. 151. 
2) Man vergl. Briefe I. S. 126, wo Wielands dankerfülltes Ser 

überſtrömt. 
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dankerfuͤllt): »Bei meiner Jugend, Schwachheit und Thorheit 
fuͤhrt mir der Himmel doch immer weiſe, reife und große 
Freunde zu, die mich wieder auf die Beine bringen,« und 
Goͤthe's Schwager Schloſſer hat keinen ſuͤßeren Wunſch, als 
in feines Merck unmittelbarer Nähe fein Leben zu beſchließen ). 
»Du haͤltſt immer mehr als Du verſprichſt und biſt immer 
beſſer als Du ſcheinen willſt,« und »Du haft einen tollen Tie 
immer gegen Dich ungerecht zu ſein,« ruft ihm Wieland wie: 
derholt zu). Gewiß iſt dies eins der bezeichnendſten Worte, 
die noch uͤber Mercks Charakter geſagt worden ſind. — 

Im Jahre 1788 trafen ihn große Verluſte durch fehlge— 
ſchlagene induſtrielle Unternehmungen, die ſein Vermoͤgen zer⸗ 

ruͤtteten, wenn gleich der Edelmuth ſeines Landesherrn und 
die thaͤtige Huͤlfe der Freunde“) das Aeußerſte abwandten, und 
ihm, dem Thatkraͤftigen, wenigſtens Zeit gaben, ſich ſelbſt zu 
helfen. Allein der Kummer und Unmuth hieruͤber, verbunden 
mit einer ſchmerzvollen, feine Kräfte erſchlaffenden Leberkrank— 
heit untergruben doch mehr und mehr das Fundament ſeiner 
Exiſtenz, indem fie ihm die geiſtige Spannkraft und Entfchlof: 

ſenheit raubten. Noch einmal raffte er ſich empor, als ihn, 

auf den Vorſchlag ſeines Freundes, des Geh. Cabinetsſecretairs 
Schleiermacher, der Landgraf von Heſſen mit ehrenden Auf— 

traͤgen zu Ende des Jahres 1790 nach Paris ſandte. Die 
Hoffnung ſeiner Freunde, daß durch dieſe Reiſe ſein Gemuͤth 

erheitert und Lebensmuth und Selbſtvertrauen wieder geweckt 

werden moͤchten, ſchien glaͤnzend in Erfuͤllung zu gehn. Ein 
Brief aus Paris (vom 23. Januar 1791), der letzte und merk⸗ 
wuͤrdigſte, ja hiſtoriſch wichtige, der beiden Sammlungen, iſt 
voll Friſche der Anſchauung, und der Eindruck der Weltſtadt, 
in der ſich in jenen Tagen das Ungeheuerſte, Welterſchuͤtternde 
vorbereitete, auf Mercks Gemuͤth unbeſchreiblich. Er fand die 
Umwandlung des Volks unglaublich. Ganz Paris erſchien 
570 als yeine große Familie« von einem Geiſte beſeelt. »Ich 

1) Briefe II. S. 51 ff. 

2) Briefe I. S. 112. 

3) Briefe I. S. 339 v. J. 1782, vergl. Briefe II. S. 120. 

4) Man ſiehe die Briefe II. S. 274—277. 85 



116 

habe,« ſchreibt er, »die Einnahme der Baſtille gefchen, 
ein voͤllig Shakespearſches Drama, das Goͤthe nicht beſſer 
hatte kalkuliren koͤnnen. Ich bin in Thraͤn en geſchwom⸗ 
men, nicht ſowohl wegen der Vorſtellung der Dinge, Ton: 
dern wegen der Theilnahme des Publikums. Nichts 

Erhebliches war da, das nicht zwei, dreimal mußte geſagt 
werden. Mir war es, als wenn ich bei dem Mahle waͤre, wo 

der Vater des verlornen Sohnes Alles hergab, was er im 
Hauſe hatte. Die Akteurs uͤbertrafen ſich ſelbſt, ſie ſpielten 

nicht mehr, ſie handelten.« Sein Herz ſympathiſirte wie das 
der edelſten Zeitgenoſſen mit jener erſten großen Begeiſterung 
fuͤr Menſchenrecht und fuͤr die Sonne der Freiheit, deren erſte 
goldne Strahlen damals in dieſer »edelſten That des Jahr⸗ 
hunderts« ſelbſt ein Klopſtock zu erblicken meinte. Neben dem 

trefflichen Maler und Architekten Cleriſſau ward der edle 

Republikaner Maler David fein Freund (»Eein edleres, waͤr⸗ 
meres Herz als das von David giebts nicht,« ſchreibt er). Durch 
ihn ward er in den Klubb der Jacobiner eingefuͤhrt und aufge⸗ 
nommen, »der alle Leute von Genie und warmen Herzen um⸗ 

faßte.« »Hier iſt der Ort,« ſchreibt er weiter, »wo der Grund⸗ 

ſtein zum Wohlſein der Nation und vielleicht des Univerſums 

bereitet wird.« So urtheilte noch am Rande des blutigen 
Abgrundes, in den kaum ein Paar Jahre ſpaͤter die empoͤrte 
Leidenſchaft Frankreich hineinriß, ein Mann, dem an Beſon⸗ 
nenheit und Freiheit von aller Schwaͤrmerei, ſcharfem 
Verſtande, tiefer Einſicht und geſundem politiſchen Urtheil we⸗ 
nige Zeitgenoſſen ſich gleichſtellen durften! — 

Die Propaganda erklaͤrt er fuͤr ein Unding, das nur in 
den Zeitungen exiſtirt habe. Er beſuchte zum oͤftern die As- 
semblée nationale, wo er mit der größten Hoͤflichkeit auf 

genommen ward. »An dieſes Tableau aber,« ſchreibt er, »leg 
ich keine Hand, als muͤndlich, eben ſo uͤber die Charaktere der 
meiſten handelnden Helden. Mirabeau iſt und bleibt 
der Jupiter der Maſchine, und nach ihm Lameth und 
Camus. Uebrigens fand er überall, trotz der wenigen anwe⸗ 
ſenden Fremden, ein froͤhliches Gewimmel von Menſchen neben 
der groͤßten Ruhe und Ordnung. Vom Herzoge von Orleans 
ſagt er: »er iſt als wenn er verreiſt waͤre. Es geht ihm wie 



der chriftlichen Religion, man fpricht weder Gutes noch Boͤſes 
von ihm. Der Hof ſieht aus, wie ein Haus wo ein 
Todter drinnen iſt.« | 

Abſichtlich habe ich dieſe Auszüge aus jenem letzten in: 
haltreichen Briefe hier mitgetheilt, um zu zeigen, bis zu wel— 
chem Grade ſich die Elaftizität feines Geiſtes in dieſem geiſti⸗ 
gen Bade wieder herſtellte. Nach gluͤcklicher Erledigung feiner 
Auftraͤge, wobei er fuͤr ſeine Privatzwecke und Neigungen die 
Schaͤtze, welche Paris bot, auszubeuten nicht unterlaſſen hatte, 
kehrte er, ſcheinbar geſtaͤrkt an Leib und Seele, tief erregt von 
dem, was er geſehn und erfahren, nach Darmſtadt zuruͤck. 
»Allein das Grunduͤbel war nur beſeitigt, nicht gehoben, und 
mit dem Wiedereintritt in die alten Verhaͤltniſſe und Zu⸗ 
ſtaͤnde kehrte die duͤſtere Stimmung mit erneuter Gewalt wie: 

der zuruͤck. Sein amtlicher Beruf, obgleich er ihm fuͤr ſeine 
ſonſtige vielfache Thaͤtigkeit die erwuͤnſchteſte Muße zu gewaͤh⸗ 
ren geeignet war, hatte doch ſchon fruͤher unter jener zerſtreueen⸗ 
den Maſſe fremdartiger Beſchaͤftigungen leiden muͤſſen. Auch 
war ihm der bloße Verkehr mit Zahlen und Rollen zuwider, 
puͤnktliche Ordnung fremd, die dringenden Arbeiten fuͤr ſeine 
vielen Unternehmungen und Neigungen wuchſen ihm oft zu 
Haufen an, fluͤchtig entledigte er ſich ſeiner Berufsgeſchaͤfte, 
und behielt die genauere Beſorgung freierer Stunden vor. 
Eins draͤngte das Andere, Vieles blieb ungeordnet, immer 
ſchwieriger und laͤſtiger wurde das Aufarbeiten. Der Zuſtand 
ſeiner Rechnungsbuͤcher blieb kein Geheimniß, man mißbrauchte 
ſein Vertrauen, ſeine Nachlaͤſſigkeit und Zerſtreutheit, und 
nach ſeinem Tode ergab es ſich, daß Manche wirklich ihre 
Forderungen an die Kriegscaſſe ſich zweimal ja dreimal hat⸗ 

ten entrichten laſſen «). 

So geſellte ſich denn bei zunehmender Verduͤſterung ſei⸗ 
ner Seelenſtimmung auch die quaͤlende Unruhe uͤber einen 

moͤglichen Receß der ihm anvertrauten Caſſe zu ſeinen andern 

koͤrperlichen und geiſtigen Leiden. Er glaubte ſich der Gefahr 

eines ſchimpflichen Banquerottes nahe, obſchon ſich ſpaͤter aus: 

wies, daß ſeine eignen Angelegenheiten gar nicht ſo ſchlecht 

1) Wagner Einleit. Briefe I. S. XXXI. 



fanden, und die nach feinem Tode angeſtellte Unterſuchung 
der Kriegscaſſe ſtatt Deficits noch einen Ueberſchuß ergab). 

Endlich erlag ſeine Kraft dieſen Stuͤrmen koͤrperlicher und 
geiſtiger Leiden, und der Mann, »der in den Zeiten ſeiner 

Energie ſich ins Ungeheure zu ſchicken verſtand,« endete am 
27. Juni 1791 ſein Leben durch Selbſtmord. 

In Schlichtegrolls Nekrolog der Deutſchen auf das Jahr 
1791 S. 332 heißt es: »Den 27. Juni 1791 ſtarb zu Darm⸗ 
ſtadt der Kriegsrath Johann Heinrich Merck, im 5often 
Jahre ſeines Alters: ein Mann von weitumfaſſenden Talenten, 
der mit der Kenntniß der vornehmſten neueren Sprachen und 
der ſchoͤnen Literatur tiefe Einſichten in die Naturgeſchichte ver⸗ 
band, deſſen Schriften, die das Publikum mit Beifall aufge⸗ 
nommen hat, nur den kleinſten Theil deſſen darſtel⸗ 

len, was er war, und der noch mehr geleiſtet haben wuͤrde, 
wenn er nicht, theils aus Veraͤnderlichkeit des Temperaments 
ſeine Lieblingsbeſchaͤftigungen ſo oft abgeaͤndert, theils dem 
hohen Ideale von Vollkommenheit in jeder Wif- 

ſenſchaft, das er ſich machte, aus Beſcheidenheit 
nicht entſprechen zu koͤnnen, geglaubt haͤtte.« 

Keiner von ſeinen Freunden und Zeitgenoſſen hat dem 

Leben und Streben dieſes Mannes ein wuͤrdiges Denkmal ge⸗ 
ſetzt, auch Goͤthe nicht, deſſen Mittheilungen in Dichtung und 
Wahrheit doch bis vor wenigen Jahren die einzige Charak— 

teriſtik dieſer merkwuͤrdigen geiſtigen Erſcheinung bildeten. 
Vielleicht daß dieſer unvollkommne Verſuch einen Be⸗ 

faͤhigteren zu jener Pflicht der Pietaͤt und zu einer Arbeit 
auffordert, die auch nur veranlaßt zu haben als Lohn und 
Gewinn zu betrachten iſt. 

1) Göthe bei Eckermann II. S. 333. Wagner a. a. O. S. XXXII. 
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Alkademiſcher Brieſwechſel. 

1. Werner an Sternberg. 

G 

Da ließ einliegende Briefe, lieber Sternberg, und ſetze Dich 

einmal in meine Lage. Sie wollen mich ſchlechterdings nach Hauſe 
haben, und verſprechen mich recht gut zu füttern, wenn ich mich 

ruhig in den Käfig ſtecken laſſe, und mich zur Ergötzlichkeit der 
Familie von einem Stänglein zum andern bewege. Sie hätten 
mir das nur nicht vorherſagen, und den Käfig ſo ſchön beſchrei⸗ 

ben ſollen, ſo lange ich in Gottes freier Luft lebe, und die Wahl 

habe, ob ich zu ihnen heimkehren will oder nicht. Wäre es nicht 

beſſer, man bliebe in dem dumpfen Sinn, wie ſie alle, und wüßte 
es nicht anders? Wer zur bürgerlichen Karre verdammt iſt, ſollte 
von Jugend auf hineingeſpannt werden. Da machen ſie's in vie⸗ 

len Ländern beſſer, und erziehen die Leute in den Bureaux, wie 

Bediente und Jungen, zu Geſellen, und endlich werden ſie frei 

geſprochen, und arbeiten wie Meiſter. Aber Wir dürfen uns in 

allen freien Künſten berauſchen, dürfen uns an den Quell lebendi⸗ 

ger Erkenntniß lagern, und hohes Gefühl von Menſchenwürde 
und Freiheit athmen, — um es nachher feierlich abzuſchwören. 

Weil es doch nun mit dem Leben zu Ende geht, ſo dachte 

ich neulich, ich wollte den Harz noch einmal beſuchen. Ich nahm 
Zimmern zum Zeichnen mit, und wir gingen mit unſern Porte⸗ 
feuillen, wie Jagd⸗Taſchen umgehängt, zu Fuße. Ich weiß nicht, 
ob der gute Kerl ſchon mit uns bekannt war, als Du weggiengſt. 
Er iſt einer der größten Zeichner, die ich je geſehen habe; und 
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vielleicht hat keiner alle Verhältniſſe und Formen ſo in ſeiner Ge⸗ 

walt, und zum ſchnellen Gebote, wie Er. Er zeichnet Dir in al⸗ 
len Manieren, die Du nur verlangſt. In ſeinem Kopfe ſtehen 
fertig Formen von Raphael, von Albr. Dürer, von Buonarotti, 

von Paolo Veroneſe, von was Du willſt. Neulich zeichnete 

er mir aus dem Stegreife mit der Diamantſpitze auf eine Für⸗ 
ſtenberger-Porzellantaſſe Schaafe ganz in Berghems Manier, und 

auf die andere Schaafe von Heinrich Roſe. Wir rieben es mit 
Kupfer» DruderaSchwärze aus, und das Ding hattte ſogar ſeine 
gehörige Haltung, als wenn's radiert wäre. Und dieſer Menſch 
ſteht in Gefahr — weil es in Teutſchland iſt — Hungers zu 

ſterben. Sein ganzer Character iſt der leibhaftige Asmus. Er 

urtheilt eben ſo wenig, wie Jener, iſt eben ſo beſcheiden, eben ſo 

unnütz und ungeſchickt wie andere Lumpenhunde — — Geld zu 
machen. 

Wir beſuchten zuerſt Scharzfels, und blieben den Abend BER 
Mondſchein und beim Rauſchen des Waſſers an der großen Brücke 
ſitzen, nicht weit vom Wirthshaus. Dieſe diente uns zum Vor⸗ 
grund und zum Repouſſoir des ganzen Gemäldes. Dabei hatten 
wir die Muſik der Hämmer der umliegenden Gegend. RN 

Den andern Morgen gingen wir frühzeitig in die Scharz⸗ 

felſer Höhle. Uns war's diesmal nicht um's Ausgraben von ein 

Paar Knochen oder Zähnen zu thun, ſondern wir wollten wo 

möglich die Form der Höhle auf's Papier bringen, und große 

Maſſen von Clairobſcur darſtellen. Wir zündeten nicht weit 
vom Eingange ein hübſches Feuer von Reiſern an, und wir 

hatten die letzte Stufe vom Eingang noch im Geſicht. Es war 
eine der feierlichſten Scenen meines Lebens, als ich in der 

Höhle ſaß. Hier hätte Marcenay ſein ſollen, als er ſeiner Zau⸗ 
berin befahl, den Geiſt Samuels aus der Erde hervorzurufen. 
Die Menſchen, die man durch den Rauch erblickte, ſahen alle aus 
wie entkörpert und aus dem Grab erſtanden. Die Wände, die 
mit ihren tauſenderlei Farben ſtreifweiſe ſichtbar und wieder vom 

Rauche verſchlungen wurden, ſchienen ſich zu entfernen, und der 

Raum erwuchs zu einer Art von Meere. Schade, daß Zimmer 

noch zu viel Ehrfurcht für's Wahre hat, und daß ſeine Manier 

noch nicht genug prononcirt. Er ſchneidet noch nicht gehörig ab, 

und thut nicht an Wirkung hinzu: ſo daß derjenige, der Augen⸗ 



zeuge von der Scene war, freilich doppelte Achtung für fein Werk 
hat; aber derjenige, der ak weſend war, nicht alles ſieht, was da iſt. 

Ich war ſelig im Genuß des Unendlichen — und wünſchte 

es mit guten Menſchen zu theilen. Ich dachte an Dich, und 
an meine Eliſa. Das wäre eine Scene zum Malen geweſen, 
wenn ich dem edlen Mädchen die hohen Stufen in die Höhle 
herab, wie ein andrer Perſeus, die Hand gereicht, und ſie mit 

zitternd, mit flatterndem Gewand und blaſſer Wange gefolgt 
wäre, um ſich in meine Arme gegen das Ungeheuer, das man 

le mari nennt, zu retten. Der Kerl hat freilich nichts Mon⸗ 
ſtroſes als ſeinen Wanſt, aber ſeine Prätenſionen dagegen ſind 

ungeheuerer. Er verlangt, weil ſie ſeine Frau iſt, — ſie ſoll 

nur an ihm und der Erde kleben, — und dabei allem entſagen, 
was man Gefühl für's Gute und Edle nennt. Iſt das nicht 
eine bittre Wahrheit, daß alles, was noch in der Welt ſchmeckt, 

verbotene Frucht heißt? Indeſſen der Purſche ungeſtraft bei Wa⸗ 

ckern ſitzt, und ſich's bei der theuern Bouteille wohl ſein läßt: ſitzen 

wir in der Laube und leſen Werthern, oder eine Stelle aus Offian; 
Wenn ſie dann der Schrecken des Herrn beim Schlachtgetüm⸗ 
mel und beim Niederſinken der Helden ergreift, und ſie an mei⸗ 
nen Buſen ſinkt, und ich ihre Fingerſpitzen mit meinen or 

berühre, — foll das mein Nachbar tadeln können. 
Neulich kam ich in ihre Stube! Die Fenſter und Vor⸗ 

hänge waren dicht zugemacht. Sie war in Angſt und alle Glie⸗ 

der zitterten ihr. Ich fragte um die Urſache. Sie ſagte: die 

Natur iſt ſo wild! Die vorbei rauſchende Wolke, die der Wind 

ſo ſchnell jagt, ſchüttelt die Zweige der Bäume ſo ſtark. Es 
ſcheint alles zu zerbrechen. Das hat mein Blut ſo in Bewe⸗ 
gung geſetzt. | 

Nimm damit vorlieb, lieber Sternberg. Vielleicht iſt die 
Portion zu ſtark für Dich und Deine Umſtände gerathen. Denn, 
wie ich höre, biſt du nahe an dem Conſiſtorial-Aſſeſſor. Adieu. 
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a A e 
(MI. iſt von meiner Mutter). 

ö Lieber Sohn. 

Jetzo kommt die Oſtermeſſe herbei, und wer hätte mir das 

vorherſagen ſollen, daß Du um dieſe Zeit noch nicht bei uns 
wäreſt und daß ich auch nicht einmal wiſſen ſollte, ob Du lebſt 

und geſund biſt? Deine Schweſter ſagt immer: ſein ſie nur 
ruhig, Mama, es geht ihm wohl. Er hat keine Zeit zum 

Schreiben. Er arbeitet zu viel, er iſt zu ſehr geliebt von ſei⸗ 
nen Freunden. Das will ich alles gerne glauben, lieben Kinder 
aber das Herz einer Mutter verlangt, ſo wenig als es erwar⸗ 

tete, doch Etwas. Bedenke nur, liebes Kind, es ſind nun bald 

drei Monate, daß ich Dir die 40 Louisd'or ſchickte, und ich habe 
noch keine Quittung, daß es angekommen iſt. Mein Bruder 

Anton ſagt immer, er wird ſchon ſchreiben, wenn er Geld braucht. 
Wir haben den Winter über einen Haufen Projekte ge⸗ 

macht, wie wir Dir eine ſchöne Stube zurechtmachen wollten. 

Ich dachte die vorn rechter Hand wäre Dir die Liebſte, weil 

man da auf den Markt ſehen kann. Deine Schweſter weiß 
alles beſſer; die ſagte es wäre Dir Leid, wenn Du viel von den 
Menſchen hier zu Lande zu Geſichte kriegteſt. Ich ſollte die Stube 
in den Hof zurechtmachen. Die hätte Nordlicht, und das wäre 
gut zum Zeichnen. Ich hoffe doch nicht, daß Du über dem Malen 
Dein Haupt⸗Studium haſt liegen laſſen. 

Wir waren neulich bei dem Herrn Kanzler zum Beſuch, 
und da war auch von Dir die Rede. Ich nahm dabei die Ge⸗ 
legenheit in Acht, Dich der Gnade Sr. Excellenz zu empfehlen, 
und Sie verſprachen mir: daß wenn Du einmal auf dem Platz 

wäreſt, und Luſt hätteſt zu arbeiten, ſo würden Sie für Dich 

zu ſorgen ſuchen. Aber Du müßteſt hübſch von Unten anfan⸗ 

gen. Sie hätten auch von der Pique an gedient, und das 
gäbe die brauchbarſten Leute. Vor ihren Zeiten wäre zwar der 

Mißbrauch eingeſchlichen, daß man die Leute von der Akademie 
an ſogleich zu Aſſeſſoren angeſtellt hätte. Allein die Collegia em⸗ 

pfänden's nunmehr, und mit Ihrem Willen ſollte dieß nicht 

mehr geſchehen. 

Ich hoffe doch, daß Du mit dem überſchickten Gelde zu 
Deinem Abzuge reichen wirſt. Die Einnahme vom Gütchen, 
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fo abgedroſchen als Dir auch dieſer Text ſcheinen mag, war die: 

ſes Jahr ungleich ſchlechter bei uns als ſeit langer Zeit. Es iſt 

im Grunde ein Mißjahr geweſen, ob man gleich auswärts glaubt, 

es wäre alles überflüſſig gerathen. Der Geſindelohn geht fort, 

der Wagner und Zimmermann wollen bezahlt ſeyn, die herrſchaft⸗ 

lichen Abgaben auch. Und doch kann man nichts verſilbern. Es 

iſt nirgends mit der Frucht ein Abzug. Da ſind die preußiſchen 

Zölle in Weſel Schuld daran. Auch das trockne Obſt mag nie⸗ 

mand. Der Wein hat, wie du weißt, doppelt in's Maaß gege⸗ 

ben, allein dafür iſt er von ſchlechterer Qualität. Es ſcheut ſich 

Jedermann zu kaufen. Alle Keller ſind überladen, und man ſieht 

niemand, der nur nachfragt. Man hatte ſich Hoffnung gemacht, 

es wartete Jedermann auf den Ablaß, allein nunmehr hat dies 

auch fehlgeſchlagen. 

Hört man gar nicht bei Euch, ob's mit dem Krieg in Ame⸗ 
rika ein Ende nehmen will? Man kann das Geld für den 
Caffee und Zucker nicht mehr erſchwingen. Trinkt man denn 
auch bei Euch Cichorien? Ich befinde mich wohl dabei, denn 
es iſt eine wahre Magenſtärkung. Deine Schweſter ſagt zwar 
immer, es fehle das Balſamiſche, und der Geiſt erhalte keine 

Nahrung dadurch. Haſt du keine Nachricht von Herrn Stern⸗ 
berg, wie's ihm bei uns im Herbſte gefallen hatte? Es iſt ein 
feiner junger Menſch, und vielleicht hat Dir Deine Schweſter 
ſchon geſchrieben, daß er uns recht wohl gefallen hat. Nur mit 
dem friſchen Fleiſche hatten wir ein wenig Noth; denn wenn wir 

allein ſind, taff en wir wenig aus der Stadt kommen. 

Sag mir doch im Vertrauen, lieber Sohn, hat Dir Deine 

Schweſter nichts von einer Heirath geſchrieben, die wir mit ihr 

vorgehabt haben? Ich glaube es wäre gegangen, wenn der Stern: 
berg nicht in's Spiel gekommen wäre. Der junge Reinhard hat 
das Gut von ſeinem Vater in Dohle übernommen, und da er 

ſich bloß auf Landwirthſchaft applicirt hat, iſt das Gut jetzo in 
doppeltem Ertrag. Er hat gegen 60 Stück Rindvieh und, Jahr 

aus Jahr ein drei Branntweinblaſen. Er macht in Einem Jahr 

mehr Dünger, als ſonſt in zehn nicht iſt gemacht worden. Er 
hat bei meinem Bruder förmlich um Deine Schweſter angehalten, 

und das kam durch einen Brief, den er irgendwo von ihr geſehen 

hatte. Wenn ſie nur Alles ſonſt ſo gut machte, als ſie ſchreibt. 
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Das Unglück iſt nur, fie hat gar keine Neigung zu dem jungen 
Menſchen, und ſie wäre doch auf ihr Leben bei ihm verſorgt. 

Er iſt ein trefflicher Wirth und kann ſeinen Knechten Alles ange⸗ 

ben, wenn und wie ſie's thun ſollen. Wenn die Noth an Dtm 
geht, wirft er feine Schweine und Stiere felbft. 1 

Nun wir hoffen bald auf gute Nachricht von Deiner An⸗ 
kunft. Deine Schweſter und ich ſind neulich, da das Wetter 

trocken ward, auf Reminiscere, zu Gottes Tiſch gegangen. Es 

war das Evangelium vom Cananäiſchen Weiblein, und der Herr 
Superintendent legte den Text fürtrefflich aus. Es war mir ganz 
wehmüthig um's Herz, wenn ich daran dachte, wie lange her 

es wäre, daß Du, mein lieber Sohn, dieſes gute Werk nicht 
mit uns vorgenommen hätteſt. Ich empfehle Dich in den 9 
des e e und bin Deine treue Mutter 

N. T. 

M2. 

Hochslcheanber Herr, 
Wertheſter Herr Neveu! 

Es iſt ſchon lange Zeit, daß wir nichts von Ihrem Wohl⸗ 

befinden vernommen haben. Indeſſen tröſte ich meine Schweſter, 

wenn ihr die Geduld ausreißen will, damit, daß ich ihr ſage, daß 
ſich die jungen Herren immer wohl befinden, wenn man ihnen 

nur fleißig ſchickt, was ſie verlangen. Sind Sie nicht auch mei⸗ 

ner Meinung? Ich weiß auch, wie Einem zu Muthe iſt, wenn 

man noch keine Frau am Halſe hat. Die Jahre kommen nicht 

wieder, und man geht nur Einmal auf Akademien. Man 
kommt noch immer zeitig genug in's Joch. Indeſſen muß es auch 

einmal ſein, daß man an das Solide denkt. Das Vaterland 

hat noch keinen ausgetrieben, und geſchickte Leute braucht man zu 

allen Zeiten. Wir haben uns alle ſchon oft die Köpfe zerbrochen, 
an welchem Ende Sie's eigentlich angreifen ſollen, wenn Sie nach 
Hauſe kommen. Und ich muß aufrichtig geſtehen, ich habe hierin 
ſo meine beſondere Meinung. Da ſtimmen einige für den Advo⸗ 
caten⸗Stand. Das iſt aber zu weitläuftig, und würde Sie beſtän⸗ 
dig an die Stadt heften. Andere wollen haben, Sie ſollen den 

Acceß bei der Regierung ſuchen. Da können Sie zehn Jahre mit 



einem Federmeſſer und einem Calender dienen. Meine Meinung 
iſt ohnmaßgeblich dieſe: Sie ſuchen eine tüchtige Landbedienung, 
und zwar eine ſolche, wo Sie die Verwaltung Ihres Gütchens 
nicht nöthig haben, fremden Händen zu übertragen. Die Beam⸗ 
ten bei uns ſind doch die Leute, die eigentlich das Land regie⸗ 

ren, ſo wenig man's ihnen äußerlich anſieht, und dabei ſind's 
noch die einzigen freien Leute. Freilich ſind der Reſcripte von 
allen Collegiis kein Ende. Allein dafür muß man auch auf ih⸗ 
ren Bericht fußen, und am Ende ſteht Wohl und Weh in ih⸗ 

rer Hand. Die Herren in der Stadt, die ſo gern ihre Namen 
unterſchreiben, meinen, Sie wären die Herren: allein ſie be⸗ 
denken nicht, daß ſie eigentlich nur das expediren, was ihnen 

der Beamte im Berichte vorgeſchrieben hat. Nun, was meinen 

Sie? ſo eine tüchtige Beamtenſtelle, und eine hübſche, junge, 
reiche Frau dazu, und Fourage auf ein paar Pferde, das wäre 

doch kein Hinwurf nicht? Neulich war ich bei dem Herrn Amt⸗ 
mann Arends, und da ward Ihre Geſundheit getrunken. Die⸗ 

ſem Mann iſt ſchon ſeit lange her ſeine Rentherei zur Laſt, und 
ich glaube, er träte ſie gerne in favorem eines künftigen Schwie⸗ 
gerſohnes ab. Das wäre ſo eine Gelegenheit, ſich zu wichtigern 
Geſchäften vorzubereiten. Und dabei iſt das Mädchen nicht zu 

verachten. Der Alte muß das Mütterliche gleich herausgeben. 
Und ſie iſt auch keine Verſchwenderin nicht. Sie trägt keine Hand⸗ 

ſchuhe im Hauſe, und greift ſelbſt in's Waſſer, wenn Noth an 

Mann geht. Bei ſo einer Frau kann ein ehrlicher Mann be⸗ 
ſtehen. Sie hatte ſonſten eine feine Taille. Die letzten Jahre 

her aber iſt ſie ein wenig ſtark geworden. Das wird aber ſchon 

vergehen, wenn ſie in's Kreuz kommt. 

Doch das Alles in parodo. Sie werden meine gute Mei⸗ 

nung verzeihen, und dabei doch thun, was Ihnen am beſten dünkt, 
wie wir's alle machen. 

Ich bin meines Hochzuehrenden en und Neveu u. ſ. w. 

Kin 
P. ©. Mein Bruder der Legations⸗ Rath, e ſich, 

und wird nächſtens ſchreiben. 
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2 e an re Feigen 

8 N ya 5 
je) 1 As 

Lieber e e Du Yan nächſtens ein großes Werk 
von mir zu ſehen. Ich habe Dir die Stolzen burg radiert, und 
Dir ſoll's auch zugeeignet werden. Was man nicht lernt mit der 

Nadel! das kannſt du Dir nicht vorſtellen. Da ſieht man erſt, 
wie ſich überall die feinſten Reflexe anbringen laſſen. Ich gehe nun 

auf allen Wegen und Stegen mit dem Hohlſpiegel ſpatzieren. Was 
ſich da dem Beobachter für eine Welt öffnet! Ich glaube die Nie⸗ 
derländer haben alle nicht anders ſtudiert. Ich habe ihn an den 
grauſen Wintertagen und den ödeſten Gegenden probiert, und 
überall hat Mutter Natur ihr ewiges Geſetz von Haltung aus⸗ 
geübt. Die ärmſte Gegend wird dadurch intereſſant, und überall 

iſt Gottes Licht: man muß es nur packen können. So wie die 
Juden ſagen: das Geld iſt in der Welt, wer es nur zu halten 

weiß. 780 73 i t 

Ich habe mich eine Woche über dem Radieren eingeſchloſſen, 

und meine Leute im Hauſe haben ſagen müſſen, ich wäre verreißt. 

Was Dir aber dieß für einen teufliſchen Spektatel gegeben hat! 
Die Philiſter gingen zum Prorektor, und übergaben förmlich mei⸗ 
nen statum passivum. Mein Vetter, der Profeſſor W**, der 
ſonſt zu nichts gut iſt, als neue Mähren an die Eltern zu ſchrei⸗ 

ben, nahm ſich aber dießmal meiner an, und ſprach ſo halb und 

halb gut für mich, damit ſie mir die Thür nicht erbrachen. Ich 
hätte den Tropf ſehen mögen, wie er einem ehrlichen Kerl das 

Wort geredet hat! Ich glaube, er hat's als ein Pinſel gethan, 

und erſt Stryk de Cautelis nachgeleſen. Ich denke es giebt 
gewiſſe Kerls, die haben immer Unrecht, und wenn ſie auch bis 

an den Hals in's Waſſer gehen, um einem andern die Hand zu 
bieten, der erſaufen will. Wenigſtens krähen ſie nachher, und ge⸗ 

bärden ſich, als wenn ſie der Welt ein goldnes Ey gelegt hätten. 

Ich ſuche nun nach und nach meine Manichäer zu befriedi⸗ 

gen. Es kränkt mich aber doch, wenn man die ſchönen Füchſe 

ſo um Nichts und wieder nichts aus der Hand laſſen muß. Mei⸗ 
nem Haus⸗-Philiſter, ob der gleich die meiſte Sicherheit hat, mußte 

ich zuerſt blechen, damit er mich nur nicht den andern verrieth. 

Sodann kam die Reihe an den Pferdehengſt. Der iſt der ehrlichſte 
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von allen, und ob er gleich in ſeinem Leben ſo oft iſt geprellt 
worden, ſo traut er doch immer wieder. Dem habe ich auch alle 
gute vollwichtige Braunſchweiger ausgeſucht. Ich habe nun das 
Räppchen mit den weißen Hinterfüßen auf die ganze Zeit, daß ich 

noch im Leben ſein werde, in meinen Sold genommen, und es 

trägt mich überall mit Freuden hin. Neulich ritt ich nach zwei Uhr 

weg, und war Dir Abends noch vor Nacht in Clausthal in der 

Krone. Der ehrliche Falkenberg grüßt Dich. Er malt jetzo recht 

artig in Waſſerfarbe. Ich habe neulich in ſeiner Geſellſchaft den 
Weg nach dem neuen Zechhauſe, wenn man nach Lehrbach geht, 
gezeichnet. Das Ding nimmt ſich, bloß wegen der enormen Maſ— 

ſen, auch ohne allen Schatten und Licht ungemein aus. Ich hätte 
gerne auch den Brocken beſtiegen, und aus dem Wirthshaus oben 
noch einmal den Aufgang der Sonne mit einem Stolbergiſchen 
Hymnus begrüßt. Es war aber vor Schnee und Eis “os e 
fortzukommen. 

Hat Dir Wähler das Päckchen dad überbrachte — 

haſt Du ihm auf die Hände geſehen? wie ihm der Zeigefinger 

krumm ſtehet von dem vielen Hefte-Schreiben? Wer doch gegen 
dieſe Sünde wider ſich ſelbſt ein Buch ſchreiben wollte, 
wie Tiſſot gegen die andre Sünde geſchrieben hat! aber doch mit 

Circumſpection, damit nicht jemand die Sünde daraus lernen 
könnte, der fie noch nicht weiß! Die Kerls, die die großen Porte⸗ 
feuillen aus einer Stunde in die andre und aus einer Straße in 

die andre tragen, ſehen alle aus als wie verwünſcht. Sie haben 

keinen Blutstropfen im Geſicht, und um die Augen haben ſie einen 
Kreis, als wenn ſie wie Hercules in einer Nacht fünfzig Thaten 
gethan hätten. Dafür will ich lieber in Caſſel auf der Redoute 
veillirt, und an eine hübſche Frau mein Geld verſpielt haben. 

Wenn man denn die Louisd'ors flinkern läßt, ſo begegnen ſie einem 

doch mit Reſpect, die vornehmen Weiber ziehen einem einen Stuhl 
herbei, und der Croupier ruft einem auch wohl zu: ee 8 

haben ein Plié zu machen. | 

Ich möchte wiſſen, wo das herkommen mag? wo ich hin⸗ 

komme, nennen mich die Leute Baron, in Münden, in Caſſel, in 

Heiligenſtadt, in Pyrmont. Und ich nenne mich doch überall 

ſchlechtweg mit meinem Namen. Es kommt nicht, wie Dein 

Bruder ſagte, von dem Vornehm-Ausſehen: ſondern wenn man 

9 
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ſich honett aufführt, fo begegnen einem die Leute ſo. Ich fodere 
alles bittweiſe, und ſchikaniere keinen Kerl über ſeine Zettel, und 
den Mägden und Knechten geb' ich ihr Trinkgeld richtig. Siehſt 

Du, das prägt Reſpect ein, und wenn's alle Leute fo machten, fo 

ſtünd es beſſer in der Welt. Gehab Dich wohl, und laß ar 
ſtens a un über meine een . ir 

Sternberg an Werner. 

Dieſelben belieben nur künftig Ihre Briefe ſo anzufangen: 

Wohlgeborner Herr, Hochzuverehrender Herr Conſiſtorial-Aſſeſſor. 
Stelle Dir nur vor: ich habe ganz und gar die Tonſur angenom⸗ 

men. Und wie Du mich ehedem mit meinem rundgeſchnittenen 

Haar und meinem engliſchen flachen Filzhut, in der grünen Reit⸗ 

weſte, mit offenem Halſe, mit ledernen Hoſen und Steifſtiefeln 
auf den breiten Steinen haſt auf- und abgehen geſehen: fo ſieh 

mich nun alle Tage mit einem Haarbeutel, und einer ele⸗ 
ganten ſchwarzen Kleidung von Oben bis Unten, mit einem ſeid⸗ 

nen Chapeaubas⸗Hut, und einem blauen Stahldegen in einer wei⸗ 

ßen Scheide. Vorige Woche haben ſie mich, wie ſie's nennen, in 

Pflichten genommen. Es war ein großes Schauſpiel für meine 

Herren Collegen: und ein Paar der Allerälteſten, die vollkommen 
gichtbrüchig ſind, hatten ſich auf die Beine gemacht, um Theil 
daran zu nehmen. Das Gratulieren nahm gar kein Ende, und 

einige, die nichts zu ſagen wußten, wünſchten in der Angſt Got⸗ 

tes Segen. Sie meinten alle, es ſei ein höchſtwichtiges Amt. 

Ich habe ſogar Sitz und Stimme; und um mich recht zu ehren, 

ließen ſie mich auf der Stelle ein Decret zeichnen, wo ein Mäd⸗ 
chen mit ſchneeweißen Zähnen in's Zuchthaus condemnirt wird. 

Ich hielt mich tapfer, und that ſo wenig die Augen dabei zu, als 
Gil⸗Blas, da er auf ſeinem erſten Raube vor ſeinen Cammeraden 
aus der unterirdiſchen Wohnung eine Piſtole auf die ee, ab⸗ 

feuern mußte. 

Ich begreife nun, wie Heinrich Füeßlin ſo lüſtern ſein konnte 

ein Conſiſtorium zu ſehen, daß er ſich drüber aus dem Lande ver⸗ 

treiben ließ. Ich verſichere Dich, der Fraß iſt ein Consilium 
abeundi werth, oder man kann ſich auch dafür zum Membre 



annehmen laſſen. Die geringſten Kleinigkeiten, wie die mit Um: 

ſtändlichkeit traktiret werden, davon hat Hogarth ſelbſt keine Idee. 
Und der Reſpect, den ſie ſich alle wechſelsweiſe erweiſen! Sogar 
wenn ſie auch ſchon die Hüte in der Hand haben, und gehen 
wollen, reichen ſie einander doch den Tabak, alles hübſch nach der 

Anciennität. Und ihr Raiſonnement über Welthändel! wie ſie 
dem Kaiſer nichts Gutes prophezeihen! wie ſie's nicht mit dem 

Rebellen (ſo nennt man hier die Amerikaner) halten wollen! Das 

ſchönſte aber iſt, wie ſie ſich Alle geſegnete Mahlzeit wünſchen, 
und hübſch hintereinander die Treppe hinunter gehen. Ich glaube, 
ich würde gehängt, oder, wie die hübſchen Mädchen, in's Zucht⸗ 
haus geſchickt, wenn ich in Gedanken die Treppe hinunterſchießen 

wollte, ohne zu bedenken, daß ich der letzte bin. Von der Figur 

der geiſtlichen Herren iſt nicht die Rede. Die hat Gott und 

Chodowiecky gezeichnet. Aber ſtelle Dir die weltlichen Herren vor! 

z. E. mit braunen Röcken und rothem Fälbel⸗Futter, in dubio 

aber allezeit mit ſchmalen goldenen Treſſen und ſteifen Pagniers; 

die eine Hand führen ſie auch in der Rocktaſche, wo ſie den Cha⸗ 
peaubas⸗Hut halten, und über der Taſche hängt denn eine breite 
Manſchette herunter. Zu färbigten Beinkleidern ſiehſt Du, der 
lieben Oeconomie wegen, auch ſchwarze en und überall 

kleine filberne Degen. 

Ich bitte, nächſtens die näthige Courtoiſie in Deinem Briefe 

nicht zu vergeſſen, ſo wie ich auch einer Gratulation zu Antretung 
meines wichtigen Poſtens entgegen he: 

Ich bin u. ſ. w. | Ste 

Mariane Werner an ihren Bruder. 

Lieber Bruder. 

Du kannſt Dir nicht vorſtellen, was ich armes Mädchen für 
Dich leide, daß Du nun bald wieder zurück unter das Hande 
Geſchlecht mußt. Für eins iſt mir's lieb, daß Du nun bald be⸗ 

greifen kannſt, was aus mir geworden iſt, und wie ich mich durch⸗ 

geſchlagen habe, um nicht ganz zu werden wie ſie. 
9 * 



Du haſt doch das Geld richtig empfangen, das ich unſerm 

Schwager aus dem Beutel gefegt habe? Für die lumpichten funf⸗ 
zig Louisd'or hätte es Noth gethan, ich hätte ihm meine Ehre 

verſchrieben. Als ein ächter Cammerrath murmelte er über das 

Riſico bei feinen ſechs Procent, die er zieht, und bei dem Agio von 
zwei Batzen, das ich ihm für jeden Louisd'or habe vergüten müſ⸗ 

fen. Sei doch fo gut und ſchicke ihm bald feinen Wechſel. Er 
ſagte, ich könnte ſterben — der Eſel — als wenn nichts dabei 
verloren ginge wie ſeine Louisd'or — und es müßte der Zahlungs⸗ 
Termin beſtimmt ſein — auch der Werth wohl empfangen! ich 

glaube gar — Gott mit uns! Als wenn unſer Herr Gott von 
einem Menſchen, der nichts als Ziffern macht, Notiz nähme! oder 
an ihn und andere ehrliche Leute zugleich dächte, wenn er r nicht 
ein langmüthiger Gott wäre. a 176 

Hat Dir Sternberg lange nicht geschrieben g Der edle ee 
Es gleicht doch Keiner Fritzen von Stollberg in ſeinem ganzen 
Profil ſo gut wie dieſer! Mir war's wie göttliche Erfriſchung! 

und was daraus geworden iſt, kannſt Du aus der Anlage ſehen. 
Ich war gerade in der kritiſchſten Lage von der Welt. Sie woll⸗ 
ten mich ſchlechterdings verheirathen, und zwar aus keiner andern 

Urſache, als weil der Menſch Luſt zu mir hätte; und dann zwei⸗ 
tens, weil er, wie ſie alle verſicherten, Brod hätte. Brod! Brod! 

das hör' ich alle Tage, und um Dich bekümmern ſie ſich, daß Du 

bald Brod haben ſollſt. * An 

Wenn ich meiner Mutter glauben wollte, ſo hätten wir alle 
kein Brod. Denn da mag's Frühling oder Herbſt ſein, ſo iſt 
immer zu klagen. Kein Menſch von ihnen freut ſich der Wieder⸗ 

kehr des Lenzes, ſeiner milden Sonne, des lieblichen Abendroths, 

der blauen Ferne der Berge. Kein Menſch horcht auf das Mur⸗ 

meln des Bachs, lauſcht nach ſeiner fliehenden Welle, die nie wie⸗ 

derkehrt! 

Sag' mir, haſt Du die Cora von Naumann je gehört? Es 

iſt das Göttlichſte, was je ein Sterblicher gedichtet hat. Ich habe 
ſie im Clavier⸗Extract, und ſie hilft mir des Lebens Laſt ertragen. 
Ich ſitze oft bis nach Mitternacht an meinem Forte-Piano. Wenn 
alles ſtill um mich her iſt, kein Menſch ſeufzt über böſe Zeiten, 

kein Menſch erzählt was es Neues giebt, kein Schwein grunzt, 
kein Hund bellt, und ich mich- allein fühle in der Schöpfung! 
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allein leider, allein ohne meinen Sternberg. — Und doch iſt's gut 
allein ſein, fern von den Menſchen, deren Gefühl zum Leben ver⸗ 

dumpft iſt, die nichts ſinnen als Materie — o daß ſie doch alle 

ſpännen, und ſtriegelten, und kämmten, und rührten bis an der 

Welt Ende, und ſatt wären! Sie werden aber niemals ſatt. 

Lieber Menſch, ſage mir aufrichtig, wie wird Dir's, wenn 
Du bedenkeſt, daß Du bald wieder zu uns mußt? — Ich denke, 
es wird Dir, als gieng's in den Eheſtand, mit einem Menſchen 
der Brod hat. ditt 

Du haſt doch den Menſchen geſehen, den f e mir vermählen 

wollten? Nein, Du haſt ihn nicht geſehen. Stelle Dir alſo vor 
eine Geſtalt Etwas über fünf Fuß — mit einem hübſchen breiten 

Rücken, und auf dem Rücken einen langen ſteifen Zopf, auf den 
die Figur reichlich ſitzen kann. Das Haar pechſchwarz, und nicht 

gepudert, aber wohl eingeſchmiert, und an beiden Schläfen eine 

runde große Rolle. Vom Geſicht iſt weiter nicht die Rede, das 

iſt in feine 3 Theile getheilt, und die Ohren ſitzen am gehörigen 

Orte, etwas größer und röther als bei andern ehrlichen Leuten. 

Die Weſte iſt ſcharlach — mit breiten Treſſen und langen Schö⸗ 

ßen; auf den ſchwarzen Hoſen ſitzen Stiefel⸗Manſchetten, und in 

der Hand hält die Figur einen breiten bordirten Huth. — Nun 
nimm Deine Brieftaſche und vergleiche damit die Silhouette, die 

ich Dir darauf geſtickt habe, und ſetze Dich an meine Stelle, ob 
ich auch verglichen habe, da Noth an Mann gieng. Glaubſt Du 
nicht, daß das allweiſe Schickſal gewaltet habe, daß ſie mich gerade 

mit ihren Abſurditäten placken mußten, als Sternberg in's Mittel 

trat? Der edle Junge! Er iſt über den Bergen! Oltra li 

monti — wie die Italiener ſagen, wo alles Gute liegt. Adieu, 

ve aber doch W das Gott mit Uns! | | 

Mariane Werner. | 

Sternberg an Mariane Werner. 

In ganzen vierzehn Tagen keinen Brief von meiner Liebe! 
O wie hart iſt das! Geſtern Abend machte ich mir das ſüße Ge— 

ſchäft, Deine wenigen Briefe zuſammenzulegen, zu ordnen, und mit 

Nummern zu bezeichnen. Einige der liebevollſten las ich wieder 



durch, und meinem Herzen war's gar wohl. Ich gieng ſo zu 

Bette, und ſah Dich. Du kamſt nach W. und in unſer Haus. 

Ich umarmte Dich mit der höchſten Inbrunſt, der innigſten Freund⸗ 

ſchaft. Als ich erwachte, war ein Brief die Erfüllung meines 
Traums, die ich prophezeite. Aber ich erfuhr endlich auch hier, 
wie betrüglich die Träume ſind. Liebe Mariane, warum thun Sie 

uns das? laſſen mich und meine Schweſter ſo harren, und ſehnen 

und ſchmachten! Uns, die wir Sie ſo ſehr lieben, uns, denen 

Ihre Briefe, wenngleich nur FR Be fo. une 

lieb ſin dd 0 

Meine Schweſter iſt noch hier, bleibt auch noch acht Tage und 

wohl länger hier. Denke, denke, was das wäre, wenn Du bei 
uns ſein könnteſt Liebe! Mit uns ſingen könnteſt: warum ziehſt 
Du mich unwiderſtehlich. — Wir ſingen's ſehr oft. Kommt 
mir's nur ſo vor, oder iſt's wahr? die Melodie des zweiten Verſes 

in jeder Strophe hat für mich eine ſo unausſprechliche Süßigkeit, 

als ich in wenig Liedern finde. Es ſind nur wenige Töne, und 

die Tonfolge iſt ſo ſimpel als möglich: Aber eine ſolche herzbre⸗ 
chende Anmuth und Zärtlichkeit iſt darin, daß ich den Erfinder 
als Compoſiteur neben den Dichter des berühmten Komm Luft 

mich anzuwehen ſetze. Freilich bin ich in dieſem Punkt ein 

ſehr beſtochener Richter. Denn wo hörte ich das Lied zum erſten⸗ 

mal? von wem? wie? Schwamm da meine Seele nicht in einem 
Meere der höchſten Erdenſeligkeit? Und kann nicht die Rückerin⸗ 

nerung an dieſes Gefühl dem Stück in meinen Augen einen 
Werth geben, den es ſonſt bei Niemand hat. Ich n Ihr 
Urtheil zu wiſſen, meine theuerſte Freundin. 

Iſt denn bei Ihnen auch der Mai ſo traurig als bei ung? 
Wir haben noch keine drei warme Tage in dem ganzen Monat 

gehabt. Schon oft nahmen wir uns vor, meine Schweſter und 
ich, nach U. zu fahren, aber das Wetter war nie günſtig. 

Sagen Sie mir doch, auf welchen Tag war's, als ich das 

Erſtemal zu Ihnen nach W. kam. Ich habe mir ſchon längſt 
vorgenommen, Sie zu fragen, und immer vergaß ich's. Im Monat 

September war's; aber wiſſen Sie nicht an welchem Tage? Ich 
habe einige Tage im Jahr, die ich der Freundſchaft zu Ehren 

feiere. Darunter muß in Zukunft auch der Tag ſein, da ich Sie 

zum erſtenmal ſah; zum erſtenmal meine Mariane, o laß mich 



das füße Wort noch einmal ſchreiben, meine, meine Mariane fah, 

Was das vor ein Tag war! Noch ſtehen alle Bilder deſſen, was 

geſchah, ſo deutlich vor meiner Seele, als die Bilder des geſtrigen 

Tages. Ich wollte noch die Stelle in der Stube bezeichnen, wor⸗ 
auf Sie ſtanden, als ich hereintrat. Die Stelle an der Sie bei 
Tiſche ſaſſen, den Ort wo Sie ſtanden, am Klavier, als Sie mich 
fragten, ob ich die Petrarchiſchen Oden geleſen hätte? den Ort, 

wo ich ſtand, als ich Ihnen einige Strophen aus Klopſtocks Pe⸗ 
trarch und Laura vorſagte. Ich ſehe noch Ihre Miene, Ihr 
Kleid, Ihr blaues Auge, alles, alles, daß ich's malen könnte, wenn 
ich Maler wäre. Mein weißes Kleid iſt mir darum ſo lieb, daß 

ich's in meinem Leben nicht weggebe, weil es von den aten Strah⸗ 

len Deiner lieben Augen beglänzt ward. | 

Vor acht Tagen war ich auf einem Ball, Meine Schweſter 

war mit. Wir hätten beide gern geſchwärmt, aber alles war um⸗ 

ſonſt. Nicht ſo viel Schwärmerei, als man im Auge leiden kann, 

kam in unſre Herzen. Da tanzten wir mit dem Körper herum, 
aber die Seele blieb im Winkel auf dem ant ganz ee 

* ſitzen. 
Aumſonſt rief ich den Heitigem, 8 = Abend dei Jahrs 

1780 zurück, und bat Ihren Genius, mich zu begeiſtern. Der 
Genius antwortete: Allein komme ich nicht: wäre . mit 

mir, ſo könnte ich kommen. 

Geſtern erzählte mir ein unde bei A. liege ein Berg, von 

e bis zu Ihnen nach W. ſehen könne. Wie mir's bei 

der Nachricht war, kann meine Mariane empfinden. Lieber Berg, 

wer doch bald zu dir hinwallen könnte, dich beſteigen, von deiner 

Höhe in den Himmel hinblicken könnte! So bald ich nur kann, 

reiſe ich dahin. Daß ich Ihnen zuvor Nachricht davon gebe, ver— 

ſteht ſich. Da man von dem Berge W. ſehen kann: ſo kann 
man auch von W. aus den Berg ſehen. — Wenn man doch 

Telescope hätte, die zehn Meilen reichten! Ich gäbe alle meine 

Habe dafür. Meine Schweſter grüßt Euch liebreich. Denket an 
n mum ewigen 

| Sternberg. 
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hun Ludwig Werner, von ſeinem en dem — 
n Rath Meininger. ee 

NM 

5 Liebſter Vetter. * 

Niemand fühlt außer Ihnen vielleicht fo ſehr Aus Beschwer 
liche Ihrer Lage als ich. Ich bin vollkommen in Ihrem Falle 

geweſen. Ich mußte ſo wie Sie die freie weite Luft und Welt 

verlaſſen, und mich in den Kerker eines kleinen Aemtchens einſper⸗ 

ren laſſen, wo ich damals ſo viel Himmel zu erblicken hoffte, als 
hier auf meinem Schreibtiſche Raum haben mag. Und doch ſtehe 

ich noch auf meinen Beinen, und bin meinem Gefühl nach fo 

munter, als einer der jüngſten von Klopſtocks oder Göthens Le⸗ 

ſern. Der Nimbus von Achtung für ſich ſelbſt, das Gefühl von 
Menſchenwürde, das mich damals zu einer ſo ungeheuren Geſtalt 

erhob, daß ich glaubte ich würde erat damit anſtoßen — * 

mir gerade durch. 

Man fehlt freilich . in 15 Eutin der Studien — 
man ſollte uns gerade nicht mehr lernen laſſen als man künftig 
braucht. Um ein Protocoll zu führen, oder einen Akten⸗ Extract 
zu machen, braucht man nichts von Buffons Epochen, von fixer 

Luft, von hiſtoriſcher Kunſt, von Cosmogonie, von poſitiver und 
negativer Elektricität, von den Auſtral-Ländern, von großen Con⸗ 
turen oder Haltung des Ganzen, u. ſ. w. Auch bedarf's nicht der 

Seele eines Brutus oder Rouſſeau's, um einen grünen Stuhl in 

einem Collegio einzunehmen. Man kann ſein Glück machen, wenn 
man auch nicht den Shakeſpeare in der Grundſprache lieſt, oder 
den Homer ohne Verſion expliciren kann. Das ſind freilich grebe 
Allotria. ; 

Indeſſen hat es bh, 0 ich, noch ine 3 daß 

er dieſe brodloſen Künſte in der Taſche geführet hat. Nur muß 

man ſie nicht aus der Taſche ſpielen wollen; außer vor ganz ho⸗ 

netten Leuten, die es einem nicht übel nehmen, daß man ein wenig 

mehr Hocuspocus zu machen verſteht, als fie. f 

Verzeihen Sie mir, liebſter Freund, daß ich mich 200 ein⸗ 

mal zum Beiſpiel anführe. Ich war jung, und dachte wie ein 

junger Menſch. Warum ſollte ich nicht gedacht haben wie Sie? 

Mir ſchien nirgends in der Welt ein großes Intereſſe obzuwalten, 
als in einem großen Reiche, in einer großen Stadt. Ich eilte 
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was ich konnte in die große Welt; und glaubte nun, mein Kopf 
würde größer, meine Seele auf einmal weiter werden. Und bei⸗ 
nahe wäre mir das Gegentheil wiederfahren. Wenigſtens meine 
Seele verengt ſich zuſehends. Das Schauſpiel der Leidenſchaften 
war bunter, aber dagegen oft gröber; der Laſter und des Betrugs 
waren tauſend mehr Abarten, und der Tugenden nicht mehr. Der 
Cirkel meiner Freunde war ſo eng wie hier auch, und der aufge⸗ 

klärten Köpfe waren ſo wenig in Paris und in Berlin zu dutzen⸗ 

den, als irgendwo. Wenn der innere Friede fehlte, ſo ſah's auf 

den Boulevards nicht munterer aus als in unſerm Schloßgarten. 
Die Kunſt mit den Menſchen zu leben, das doch ungefähr 

die Haupt⸗Kunſt iſt, die man nöthig hat, läßt ſich ſo gut in einer 
Dorfgemeinde als an einem Kaiſerlichen Hof erlernen. Der ge⸗ 
ringſte dumme Streich hat hier eben ſo gut ſeine Folgen; und 
eine brave Handlung macht auf dem Kirchenplatz oder vor dem 
Rathhauſe eben fo: viel Aufſehen, als wenn's in London⸗Chronik 

geſtanden hätte. Iſt man zum Führer geboren, ſo wird man 
Schultheiß oder Autor für die Ewigkeit, — wo nicht, fo hilft's 
nichts, und wenn man ſich auch in er ee Be nen 
ae ee befände. 

Es iſt wahr, die Laufbahn die Einer bettitt if Etwas, abt 
ſie it doch nicht Alles. Ich horchte vorigen Sommer in Wil⸗ 

helmsbad dem General Solomon einige wahrhaft Salomoniſche 
Sprüche ab. Es war von zwei Brüdern eines berühmten adeli— 

chen Hauſes die Rede, wovon derjenige, der am meiſten Talente 

hatte, zurück blieb, und der andere Miniſter ward. Der Unter⸗ 

ſchied war diefer, ſagte der General: der Eine ergriff eine beſſere 

Parthie, gieng in die Dienſte meines e und der andere in 

Dienſte der Republik H **. 
Die Haupt⸗Furcht, die Sie noch immer von Hauſe bab . wird 

wohl dieſe fein: man muß ſich vor fo. vielen abſurden Leuten bü⸗ 

cken, und man muß um's Brod arbeiten. So höre ich wenig⸗ 
ſtens alle junge Leute klagen, die von Akademien kommen; und 

man ſoll von unten anfangen. Was das Bücken anbelangt, ſo 

können die Menſchen hierin nicht mehr prätendiren als in Reli⸗ 
gions⸗Sachen. Wenn man das Aeußerliche mitmacht, ſo bleibt 

der Glaube ungekränkt. In Anſehung des um's Brod Dienens 
muß ich Ihnen ſagen, daß ſich dieſes am Ende doch auch lernt; 
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und ich kenne einige dieſer Herren, die es vor Zeiten verſchmähten, 

und die jetzo der Commiſſionen, Diäten d age nicht ſatt 

werden können. 38 7 n 

Wollen Sie ungehudelt Ihres Wegs Wait ſo müſſen 

Sies machen, wie man's in London auf der Straße macht. Man 
trägt nämlich keinen Haarbeutel, wo kein Menſch einen trägt. 
Und wo kein Menſch Witz und Lectüre hat, da hat man auch 

keine. Mit ſo einem Hausmittel ſchlägt man ſich durch die ganze 

Welt durch, und man kann's dahin bringen, daß man in der 
Reſidenz eines Reichs⸗Grafen lebt, und ſo wenig von einem ge⸗ 
ſprochen wird, als ob man in Paris lebte. Am Ende ſprechen 
auch die Leute Gutes von Einem, ſo lange man nämlich Wort 
hält, und nichts Klügeres vorſtellen will als ſie ſelbſt. Sollte Sie 

auch in der Folge der böſe Feind verleiten wollen, einen Mann 

von Anſehen in einem kleinen Ländchen vorzuſtellen, ſo iſt kein 
anderer Weg dazu zu gelangen: als die Unbedeutſamkeit. 

Haben Sie aber endlich Ihren Mitbürgern den Theil von An⸗ 
ſehen und Gewalt entwandt, den Sie für nöthig fanden: ſo kön⸗ 
nen Sie ſich nachher als ein Genie betragen, Muſen⸗Almanache 
leſen, ſo wie mit Vieren fahren, phyſikaliſche Experimente machen, 

Tragödien ſchreiben, u. ſ. w. Nur vorher it es eine ne 
Sache. f 

Nebenbei wollte ich Ihnen auch kathen⸗ daß Sie * Bei 

ſpiele kluger Geiſtlichen folgten, und nicht in allen Stücken Ihren g 

Beruf vom Himmel erwarteten. Bei allen Talenten iſt's immer 
gut, wenn man irgend einem Manne von Anſehen attachirt iſt. 

Hätte Cook den Miniſtern nicht fleißig die Cour gemacht, fo 
hätte er, bei aller Luſt und Geſchicke dazu, nicht die vierte ae 

um die Welt thun können. 

Verzeihen Sie, liebſter Freund, meinen Br fehr — de 

gleich wohlmeinenden Brief. Sie fehen aus meinem Beiſpiel, daß 

man nie aufhört ſich ſelbſt gerne zu hören, und wenn man noch 
ſo alt wird. Für Thorheit ſchützt nicht, daß man 1 un ge⸗ 
22 iſt. N } TE Hr an 

30 bin und verblibe h 5 10 

Ihr eigner Onkel — 
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Werner an Sternberg. ee 

Was thun ein Wg nicht, der ſi ich vor W Siemen 
— ö 

Sie bekommen duch nun und nimmer Ha 100 n 8 und 
ich denke wenigſtens noch die erſten beſten zehn Jahre nach Luſt 

und Belieben auf dem Ocean des Lebens herumzuſteuern. Freilich 

geſchieht es nicht ganz auf meine eigene Weiſe; indeſſen hoffe ich 

doch ſo ziemlich Herr von meiner Situation zu ſein. Ich thue, 
was ſo viele brave Leute vor mir gethan haben, die nicht nach 

Haufe wollten, und werde für's Erſte Hofmeiſter. Alsdann 
kann ich noch immer werden, was ich will; Soldat oder Pachter, 

oder Einnehmer, oder Rath, oder Comödiant, oder Klopſtockiſcher 

n Vorleſer, oder Philantropiſten⸗Kehrer, und am Ende — Autor! 

Profeſſor F. ließ mich neulich zu ſich kommen, und auf's 

höflichſte niederſitzen. Es iſt ſonderbar, daß alle Menſchen immer 

am meiſten Reſpect für dasjenige haben, deſſen ſie ſelbſt nicht 

fähig ſind. Er ſprach zu mir, daß er ſchon längſt mit Vergnũü⸗ 

gen an mir bemerkt hätte, daß ich warmes Gefühl für alles Große 
in der Kunſt und Natur hätte, und daß es ſchade ſei, daß dieſe 

Wärme in dem Nothſtall einer dürftigen Bedienung ſo ſchnell 

verdunſten ſollte. Seine Meinung ſei, ich ſollte mich noch einige 

Zeit der Welt widmen, zu dem Einkriechen ſei es noch immer 
Zeit genug. Das war den Mäuſen gepfiffen. Ich dachte anfangs 
der Menſch hätte mich zum beſten, und er könnte mir durch die 

barchenten Hoſen in die Ficke ſehen, wie da der letzte Louisd'or im 
Winkel ſtak. Da er mir etwas von Hofmeiſter vorſagte, ſo ſetzte 

ich mich auf meine großen Pferde, und verſicherte ihn, daß ich dieſe 

unſichere Art zu leben aus einigen Beiſpielen meiner Freunde zu 
vermeiden gelernt hätte. Ich erklärte ihm, wie man dabei nach 

und nach alle- Principia der Brod-Wiſſenſchaften verſchwitze, ſich 

an ein Herrn⸗Leben und tauſend falſche Bedürfniſſe gewöhne, und 
doch am Ende im Vaterland als ein alter Knabe von untenauf 

zu dienen ſich entſchließen müſſe. Indeſſen ſeien Leute in Bedie⸗ 

nungen eingerückt, die man als Kinder weit unter ſich geſehen 

habe; und was das ſchlimmſte ſei, fo hätten ſich dieſe Kinder in⸗ 

deſſen Fähigkeiten und Talente erworben, die der Staat anerkenne, 



140 

und deren Nützlichkeit man Duos läugnen könne, ob man fie gleich 
nicht ſelbſt beſitze, u. f. w. 

Der gute Mann faßte mich bei ber Hand, und die Thränen 
ſtanden ihm in den Augen. »Fürchten Sie ſich nicht vor dem 
Hofmeiſterſtande! Ich bin auch Einer geweſen. Und es giebt ſo 
viele brave Leute in allen Ständen, die durch dieſes Medium ge⸗ 
gangen ſind! Die Situation hat nicht Schuld, ſondern der Menſch 
ſelbſt, wenn er ſchlechter wird. Freilich giebt es ſo alte Knaben, 
die nichts aus ihrer großen Welt mitgebracht haben, als daß ſie 

Spieler werden, contes à rire erzählen, Anekdoten von gens 
de lettres und Acteurs herumtragen, ihre Schnallen ſelber putzen, 
ſich die Fäſerchen von den Federn leſen, und alle Leute mit Haut 
und Haar geſehen haben, die jetzo in den Zeitungen vorkommen. 

Aber dafür hat's keine Gefahr, daß Sie ſo Einer werden. Der 
Vorſchlag, den ich Ihnen zu thun habe, hält Sie noch einige 
Jahre auf unſrer Univerſität; und was haben Sie nicht bei dem 

Gebrauch unſrer trefflichen Bibliothek für Gelegenheit, ſich Kennt⸗ 

niſſe auf Ihr ganzes Leben zu erwerben! Sie kommen in einen 

nähern Umgang mit unſern würdigen Profeſſoren. Sie erhalten 

öftern Zutritt zu den beſten Häuſern, und wenn Sie Ihren künf⸗ 

tigen Eleven in ſein Vaterland begleiten, ſo eröffnet ſich für Sie 
vielleicht eine Scene zu dem blühendſten Glück! Es iſt kein Land 
wie D. . k, wo deutſches Verdienſt fo freudig empor wachſe, und 
ſich ſo ſchnell an die wichtigſten politiſchen Poſten anranke. Und 

welch eine frohe Ausſicht für die Wiſſenſchaften, wenn ein Lite⸗ 
rator ſelbſt am Steuerruder ſteht, und den Lauf des Staatsſchiffes 

lenkt. Ich ſtehe ſchon ſeit dem Tode des ſel. Ober-Poſt-Commiſ⸗ 

ſair G. mit den beſten Häuſern in D. in Connexion, und ich 

kann ohne Ruhm verſichern, daß ich fchen manchen braven Mann 

placiert habe. Man hat wegen des jüngſten Grafen von M. an 

mich geſchrieben und mich ſondirt, ob ich ihn nicht in's Haus 

nehmen könne. Da ich dieſer Familie nicht leicht etwas abſchla⸗ 

gen mag, ſo habe ich mich entſchloſſen zu bauen, und denke wirk⸗ 

lich über der Chaiſen⸗Remiſe im Hof ein artiges Quartier fertig 

zu machen. Die Wahl des künftigen Führers iſt mir ganz über⸗ 

laſſen, und ich habe deswegen vor allen andern mein Sugaumet | 

auf Sie gerichtet. « 

Ich dankte in den Höflichften obgleich ziemlich kalten Aus⸗ 
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drücken, warf es nicht ganz weg, wiederholte aber noch einige tüch⸗ 
tige Einwürfe gegen die Unbequemlichkeit dieſes Standes. Ich 
erzählte, daß ich in meinem Vaterlande aus einer ſolchen Familie 

wäre, deren Connexionen mir eine baldige Beförderung zuſagten; 

daß ich meine Mutter als eine alte Frau nicht verlaſſen könne; 
daß unſere Grundſtücke eine eigne Aufſicht heiſchten, u. ſ. w. In⸗ 
deſſen wolle ich die Winke der Vorſehung nicht verkennen, und 

dieſen 3 mit mir ſelbſt und den e genauer über⸗ 

legen. 

Der gute Drofeffor drückte mir beim Abschied zürtlch die 
Hand, und ließ mich angeloben, wenigſtens in vierzehn Tagen 
meine poſitive Entſchließung von mir zu geben. — Ich gieng, 
wie Du Dir vorſtellen kannſt, nicht von hier — in die Kirche, 

oder in die Schenke — ſondern zu meiner Eliſe! die mich beinahe 

mit ihren weißen Armen erſtickte, als ich ihr verkündigte, daß der 
Abſchied noch weit entfernt wäre. Gehab Dich wohl. — Näch⸗ 
ſtens ein mehreres. | 70 re r 

Sternberg an Werner. 

Lieber Bruder, danke Gott, daß Du noch im Shan biſt J 

bin beinahe ſchon durch die Mauern unſers Städtchens zu Boden 

gedrückt, und ſehe aus wie die andern Schatten hier zu Lande. 
Wenn's ja mitten im feſten Lande gelebt ſein muß, ſo lobe ich 

mir noch die Reichs- und Handelsſtädte in Teutſchland. So dick 
auch die Breter ſind, die die Leute da vor den Köpfen haben, ſo 
ſchmauſen ſie doch noch eins und laſſen ſich's in ihrer Haut wohl 

ſein. Aber in den Reſidenzſtädtchen ſieht ſich jeder um, wenn er 

einen Biſſen in's Maul ſteckt, ob's nicht Einer ſieht, der's am 

unrechten Orte verrathen könnte. Und zu reiten und fahren ge⸗ 

trauen ſie ſich gar nicht; denn das hem aus, als wenn ſie zu 

Hauſe nichts zu thun hätten. ? 

Ich fange nach und nach an, einen großen Geſchmack an 

den politiſchen Zeitungen zu gewinnen, und leſe Alles durch bis 

auf die Steckbriefe und die Edictal-Citationen. Du kannſt Dir 

nicht vorſtellen, was das einen Menſchen umändert, wenn er ein⸗ 

mal in den Geſchäften ſitzt. Alle Welthändel cujuscunque ge- 

neris gewinnen in ſeinen Augen ein merkwürdiges Anſehen. Ich 
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leſe Dir jetzo in der Zeitung die Ceremonien⸗Geſchichte von Krö⸗ 

nungen und Belehnungen und Empfangung großer Herrſchaften 

ohne alle Aergerniß. Wer nur ein wenig Akten geleſen hat, dem 
kommen die Wörter glorwürdigſt, gnädigſt, landes väterlich, huld⸗ 
reichſt, alle Augenblicke vor die Sinnen. Immhofs Bilder⸗ 

ſaal ſcheint mir ein wohlgeſchriebenes Werk zu ſein. — Und dieſe 

Stimmung geht auch, wie ich merke, auf mein Aeußeres über. 
Ich gehe Dir, ohne daß ich's ſelber weiß, ganz anders über die 

Straße, und ſeitdem ich in Pflichten ſtehe, könnte ich Dir nicht 

laufen, wie ſonſt, und wenn auch das Haus brennte. — Das 
Wort Herr College fährt mir alle Augenblicke über die Zunge; 

und wenn's ausgeſprochen wird, ſo horche ich immer auf, als 

wenn's mir allein gälte. Der Canzleidiener bekommt nie ein 
freundlicheres Nicken, als wenn er Etwas zum Zeichnen oder Un⸗ 

terſchreiben bringt; und wenn er mir dann die Streubüchſe reicht, 
ſo fühle ich recht, wie weit angenehmer es iſt, wenn man ſeinen 

Namen unter ein Reſcript ſetzt, als unter einen Wechſelſchein; 
und wenn's ja einmal zur Unzeit geſchieht, und man drüber zur 

Rede geſetzt wird, ſo ſtehen ſo vieler anderer ehrlicher Leute Na⸗ 

men darunter, die in solidum dafür haften müſſen. 
A propos! wie ſteht's mit Dir und den Weibsleuten? Ich 

denke das Gehänge mit Deiner Hausfrau geht noch immer fort, 
bis Dich der alte Kerl bei den Ohren erwiſcht. Hat ſie noch im⸗ 
mer ſo zarte Nerven, daß ſie zittert, wenn man ſie anrührt? 

Hier zu Lande weiß man von keiner Intrigue; und wenn 

ja einmal Eine zerplatzt, ſo iſt's auf eine ſolche Art wie neulich, 

da ein Candidatus Theologie zu einem Mädchen ſteigen wollte 
und in's Regenfaß fiel. Daß die Mädchen nicht hier und da einen 

ehrlichen Kerl in der Stille ſollten ſuchen feſt zu machen, daran 

iſt kein Zweifel; allein es geſchieht alles in Züchten und Ehren, 

und es kommt hier Niemand zu früh in die Wochen, als die 

Bauernmenſcher. Du kannſt auch hier, und wenn Du hexen könn⸗ 

teſt, keine gute Bekanntſchaft in einem Haufe machen, wo ein le: 

diges Mädchen iſt. Denn wenn Du ſie von ohngefähr von einer 

Viſite oder von einem Nachteſſen nach Hauſe führſt, und es ſieht 
Dich nur die Schaarwache, ſo iſt's morgen in der ganzen Stadt, 
Du wärſt mit ihr verſprochen. Da nun unmöglich was dran ſein 

kann, ſo iſt das arme Mädchen doppelt geſchlagen, und Du thuſt 
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beſſer, Du bleibſt aus dem Haufe, oder wo Du ſie antriffſt, Du 
überläſt es ihrer Magd, ſie nach Hauſe zu führen. | | 

Hat Dir Deine Schwefter nichts von meiner werthen Per⸗ 
ſon geſchrieben? Ich wäre wirklich begierig zu wiſſen, mit welchem 
von ihren Helden ſie mich vergleicht; denn ſie hat der Abgötter 

viele in ihrem Kopfe. Ich eſtimire ſie ſehr, weil ſie einem nicht 

zu nahe kommt, und nicht ſogleich eine förmliche Herzensangele— 
genheit und einen wohl etablirten Briefwechſel von einem verlangt. 

Dazu hat doch diesmal das Leſen etwas geholfen, daß ſonſt in der 

Regel ſo viel Unheil anſtellt. Sie hat Dir eine Art von Groß⸗ 

muth, über die Nichts geht, und man kann ſich's wohl in ſeiner 

Haut bei ihr ſein laſſen, ohne daß Nachwehen von Zärlichkeit er⸗ 
folgen. Bei den meiſten von den armen Thieren darf man nicht 

die Hälfte von ſeinen Künſten oder Talenten ſehen ar fm * ind 

ſi e verloren. 

Von mir ſpricht nun hier die ganze Stadt in einem 1 

zweifelhaften Ton. Da ich mein Decret bekam, und jedermann, 
der eine Schweſter oder eine Tochter hatte, glaubte, daß dereinſt 

ein Braten an mir zu fiſchen ſein möchte, da hatte ich alle gute 
Eigenſchaften; da wünſchte man dem Vaterlande zu meiner Feft: 
machung Glück; da glaubte man, daß ich mein Glück mit ſchnel⸗ 

len Schritten machen würde ꝛc. — Nun aber haben fies auf mich 
herausgebracht, daß ich ein paarmal zu Deiner Mutter geritten 

bin, und vielleicht wiſſen fie gar, daß ich an Deine Schweſter zu= 

weilen ſchreibe — und ſo haben ſie mich in die Ausgabe geſchrieben. 

Ich bin gewiß verſichert, Deine Schweſter iſt zu ehrlich, als 
daß ſie einem gleich das Heirathen zumuthen ſollte; und ſo lange 

man noch halbwege etwas mit einem Mädchen anfangen kann, 
muß man's zu dieſen Extremitäten nicht kommen laſſen. Ich den⸗ 

ke, Du wirſt mich zu feiner Zeit in dieſen Deinen eignen Princi⸗ 
piis mainteniren, und wenn mir ja etwas von Deiner Mutter 
oder Deinem Onkel Anton ſollte zugemuthet werden, gegen Ge— 

walt ſchützen. 

Deine Stolzenburg hat mir recht wohl behagt. Ich habe's 

in meiner Stube aufgehängt, und die Leute hier zu Lande können 

noch nicht begreifen, daß Du's gemacht haſt, weil ſie ſagen, es 
wäre ja in Kupfer geſtochen. Einer davon, der ſich klüger dünkte 
als die andern, ſagte: es wäre doch möglich, man müßte aber 
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ich haſt Du bisher redlich gehalten. Gehab Dich wohl und komm 

ſo ſpät als Du kannſt, denn in 1 eee A tin Heil zu 
ſuchen. Adieu. ui ns N 
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Du haſt doch den Brief von meiner Euere mit bm 

F. bekommen! Seit der Zeit ſah's ſcheu bei mir aus. Ich ſtand 

wie einer, der am Ufer gegenüber Elyſium ſieht, und dahin zu 

kommen das Fährgeld nicht bezahlen kann. Den letzten Louisd'or 

hatte ich zwar noch in der Taſche; allein ihn auszugeben erlaubte 

die Klugheit nicht. Denn mir hat ein alberner Menſch den ſehr 
klugen Satz W man ſolle ſich ja hüten, den lezten . 
zu verthun. Er 
Was war aber zu machen in dem großen Intervalle, bis bir 

Negociation zu Stande kam? Ich ſann wie ein anderer großer 

Herr hin und her, ob nicht etwas auf Credit zu machen wäre. 

Allein der Credit muß ſo gut da ſein, wie das Geld, wenn man 

ihn brauchen will. Endlich fiel mir ein, daß mein letzter Beſuch 
bei F. eine große Fundgrube dazu ſein könnte. Ich mußte ſie 

aber, wie jede mündliche Verhandlung, legal oder nn, ee 
und dazu ſchickte ich mich folgendermaßen an. An 

Ich ſchrieb an den guten F., daß ich neulich kit 

ſcherweiſe vergeſſen hätte, was denn eigentlich die Conditionen wä⸗ 

ren, unter welche ich mich meiner Freiheit begeben ſollte. Ich 

würde noch nicht daran gedacht haben: allein da ich nach Hauſe 
um die Einwilligung der Meinigen ſchreiben müßte, ſo wäre es 

nöthig, daß ich doch etwas Gewiſſes beſtimmen könnte. F. ſchrieb 

mir ſogleich bonnement zurück: daß er die Vollmacht habe, nicht 
geringer als 300 Thlr. Hamb. Courant zu bieten, und daß man 

nicht ungeneigt ſei, in den folgenden Jahren den Gehalt um ein 

Drittheil nach den Umſtänden zu erhöhen. Auch ſagte man eine 

mäßige Penſion auf Lebenslang zu, in ſofern der künftige Führer 

die große Reiſe durch Italien und Frankreich übernähme. Kaum 
hatte ich dieß ſchriftlich ſo ließ ich meinen Hofjuden, den Levi 

Nathan, kommen und ſagte ihm ganz aufrichtig: daß ich in ohn⸗ 

gefähr ſechs Wochen abgienge; vorher brauchte ich aber noch einen 
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hübſchen Ring, einen Stockknopf und ein Paar Uhren, und das 
alles für Courant. Er ſah mich an, weil ich ſo ferm ſprach, ließ 

ſich dießmal doch übertölpeln, und verſprach nächſtens mit den 

Waaren zu erſcheinen. Den andern Tag hatte ich ſchon meine 

Batterie für ihn zurecht gemacht. Des Prof. F. Brief lag nach⸗ 
läſſig auf dem Tiſche, und nebenbei ein andrer von meiner Hand, 

wo ich darauf antwortete. Als der Jude ſeine Waaren ausgekramt 

hatte, ließ ich mich von der Aufwärterin aus dem Zimmer rufen, 

als ob mich jemand unten zu ſprechen verlangte. Ich ließ den 

Juden, ohngeachtet aller ſeiner Proteſtation, im Zimmer, und er 

behielt Zeit genug übrig, des Profeſſors Brief und den meinigen 

zu leſen. Als ich zurückkam, handelte ich dem Anſchein nach auf's 
genaueſte, ob ich gleich über's Ohr gehauen wurde. Die Sache 

ward richtig. Ich fragte ihn: ob er ſein Geld gleich zur Hälfte 
oder nach 14 Tagen das Ganze auf einem Brette haben wollte? 
Er klopfte mich auf die Schulter und fragte mich: ob ich ihn 

nicht beſſer kennte? Mir ſtünde ſein ganzes Haus zu Dienſte, 
und ich ſollte bezahlen, wenn ich wollte und könnte. N 

Seine Großmuth rührte mich ſo, daß ich auf der Stelle mei⸗ 

nen Brief zuſiegelte, und ihn bat, ob er ihn nicht im Vorbeige⸗ 
hen ſelbſt im F.ſchen Hauſe abgeben wollte. Er ſah, daß er nicht 

falſch geleſen hatte; und da er ſich bei F.'s Frau ein klein wenig 

weiter erkundigte, ſo ward die eke in En Kopfe vollkommen 

richtig. 

Nun giengen natürlich die Bijoux in's Pfandhaus, und ver⸗ 

wandelten ſich in ſchöne Braunſchweiger Füchſe, die in r ganzen 

weiten Welt zu brauchen ſind. 
Seit dieſer chirurgiſchen Operation, ob ſie gleich an einer 

dritten Perſon unternommen worden iſt, ſchlafe ich ungleich beſſer, 

habe weniger Drücken im Unterleibe, und ich glaube ich wäre 

vollkommen tüchtig, wie ein andrer Menſch, wohlgebildete Kinder 
zu zeugen, wenn mir's ein Ernſt wäre. Daß des Menſchen Herz 

an ſolchen Kleinigkeiten hängt, und es iſt doch um alles Irdiſche 

ſo ein eitles und vergängliches Ding! 
Du wirſt aus dieſen meinen Reflexionen erſehen, daß ich 

ſchon zum Führer auf dem moraliſchen Ocean des Lebens reife. 

Mit der Kunſt ſieht's übel aus, ſobald man in's thätige Leben 
kömmt. Ich konnte Dir die paar Tage über, bis mein Opera⸗ 

10 
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tionsplan ausgeführt war, keinen Strich zeichnen. Nun aber 
ſoll's beſſer gehen. Adieu. f 8 Rt 

IV. 

Werner an Sternberg. 

Vogue la galere!, lieber Sternberg. Du haft doch den 

Brief bekommen, worin ich Dir ſchrieb, daß Ausſehen zu einem 
neuen Leben da iſt? Einen Schelm zu betrügen iſt doch eine 
ſüße Empfindung! Was hatte der Jude in den Brief zu gucken! 
Und baute ſogleich darauf einen neuen Plan, mich wieder gröblich 

anzuführen! Ich habe die Louisd'or freilich theuer gekauft, wenn 

ich ſie wieder bezahlen ſollte. Allein dafür wird auch Rath wer⸗ 

den. Zeit gewonnen Alles gewonnen. Weil Du immer ein ruhiger 

ordentlicher Kerl warſt, haft Du nie Gelegenheit gehabt, die theure 

Erfahrung zu machen, was das heißt, wenn man kein Geld hat, 
oder von Gott verlaſſen iſt. 

Das iſt eins. Und dann wird man ſo ein nüchterner Menſch, 

wenn die Taſchen leer ſind. Man hat keine Fähigkeit zum Guten. 
Es fallen einem alle ſeine Sünden ein. Ich war Dir wahrlich 
die Tage über, da ich den letzten Louisd'or, wie mein Palladium 

in der Taſche führte, wie ein andrer Philiſter. Es war mir als 

wenn ich nichts gelernt hätte, als wenn ich gar nichts taugte. 

Jeder Menſch, dem ich in die Augen ſah, kam mir als ein brauch⸗ 
barerer, tüchtigerer Kerl vor. Aber nun hat ſich Gottlob! das 
Blatt gewendet. Ich fühle Dir wieder Beruf zur intellektuellen 

Welt und merke, daß ich zu was Beſſerem geboren bin, als Brod 
zu erwerben. 

Der junge Bär aus Norden, den ich führen ſoll, wird nun 
bald ankommen. Es find ſchon einige Kiſten von ihm da, und 

es wird ihn ein alter Candidatus Theologiä begleiten, der ihm in 

der Jugend das ABC beigebracht hat. Die Herren reifen, wie 

ich höre, mit einem Hodometer im Wagen; ſie haben auch die 

neue Erfindung bei ſich, wie man ſogleich die Pferde loslaſſen 

kann, wenn ſie durchgehen wollen. Das verkündigt uns der treu⸗ 

herzige Pinſel, der guten Menſchenverſtand nöthig hat, mit etwas 

von unſerer Imagination tingirt zu werden. In ihrem letzten 
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Briefe, der von Hamburg datirt iſt, erkundigten fie ſich, ob es 
noch Zeit wäre, auf Paſtor Gözens Werk von den Würmern zu 
pränumeriren. Ich denke, ich werde mich in meinem Alter noch 

aufs Inſektenfangen legen müſſen. Als der Profeſſor neulich einige 

von ihren Sachen auspackte, nahm ich Microscopien und mehr 

dergleichen Apparatus wahr. Vielleicht werde ich künftig beim 
Begatten der Infuſionsthierchen Wache halten, und zuſchauen müſ⸗ 

fen, wie die Flöhe Eier legen. Einige Erbauungsbücher mit ver⸗ 

goldetem Schnitte waren auch mit unter, und Betrachtungen über 

die Größe des Schöpfers auf 365 Tage. Was man nicht alles 

noch in ſeinen alten Tagen lernen kann! 

Hier haſt Du auch ein Paar Briefe von meinen Leuten zu 
Hauſe, wie dieſen ſich mein neuer Lebenswandel vorſpiegelt. Du 
wirſt ohne mein Erinnern aus dem ganzen Packt erſehen, daß 

Mariane noch die einzige kluge Perſon in der Familie iſt. 

Vom Onkle Anton. 

Wohlgeborner, 
Hochzuehrender Herr Neveu. 

Sie werden verzeihen, wenn ich mit dieſen wenigen Zeilen 
von neuem beſchwerlich falle. Meine Schweſter hat mir Ihr wer— 

thes vom 15. des vorigen Monats mitgetheilt, mit dem Verlan— 
gen, daß ich ihr über den Inhalt meine ohnmaßgebliche Meinung 

ſagen ſollte. Ich ſage immer, zu geſchehenen Dingen ſoll man 

das Beſte reden, und was nicht zu ändern iſt, iſt nicht zu än⸗ 

dern. Meine Schweſter iſt ſonſt eine Frau, die ſich in den Willen 

der Vorſehung ſchicken kann; allein dießmal ſchien ihr doch der 

Geduldsfaden auszureiſſen. Das war ihr hauptſächlich ſo ſchmerz— 
lich, wie ſie nicht ſehe, ihren einzigen Sohn neben ſich in ihrem 

eignen Hauſe, und wohl verſorgt, und dereinſt wohl verheirathet 

zu wiſſen. Doch dazu wird auch Rath werden. Die alten Leute 
haben freilich Mühe, ſich in eines andern Lage zu ſetzen. 

Ich wüßte ſelbſt nicht, was ich gethan hätte, wenn mir in 
der Jugend wäre proponirt worden, 300 Thlr. Däniſch Courant 

anzunehmen, um daneben anzugeloben, drei Jahre lang auf eines 

10 * 
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andern Koſten in Frankreich oder Italien zu Mittag und zu Nacht 
zu ſpeiſen. Doch es ſind auch Fatiguen dabei; und beſonders ſoll 
in Italien gar ſchlechtes Eſſen und Trinken ſein. Sie — ” 

wiß gar keine Oefen, und das iſt doch betrübt! 

Aber freilich iſt's hübſch, wenn man ſo im Monat Witz 

unter den Orangen- und Citronen⸗Bäumen fein Pfeifchen in der 
freien Luft rauchen kann. Sagen Sie mir doch, geht's denn 
gleich nach Italien? — Ich dächte nicht. Der grade Weg geht 
über den bekannten Mont-Cenis, und da wird man, dünkt 
mich, auf Tragſeſſeln fortgeſchafft. Es ſoll erſtaunlich geſchwind 

gehen. Wer da den Schwindel hat, der iſt übel dran. Ich habe 

neulich davon eine ſchöne Nachricht in dem Leben des Sir Carl 
Grandiſon geleſen, wo alles recht ausführlich beſchrieben iſt. Neh⸗ 
men Sie ſich in acht, wehrteſter Herr Neveu, daß Sie nicht auch 

eine Clementine della Porretta finden, die Sie gar an das 
ſchöne Land feſſelt! 

Ich freue mich recht ſehr, dereinſt Ihr Journal durchzuleſen. 

Unſer einer iſt wirklich übel dran, der nicht ein bischen in der 
Welt geweſen iſt. Man weiß von gar nichts zu reden, als von 
der Zeitung, und auch das nicht recht. Neulich war unſer Vetter, 

der Lederhändler Mühl, der kürzlich aus Frankreich gekommen iſt, 

in einer unſrer Geſellſchaften, und da ſperrte Alles Maul und 
Naſen auf, wenn der junge Menſch redete. Es waren Leute aus 
allen Collegien da, und der wußte doch alles vom Krieg und Frie⸗ 
den beſſer zu erzählen, als wir. Es iſt ein verzweifeltes Ding, 

wenn man ſagen kann: ich bin da geweſen — ich hab's geſehen 
— ich hab's gegeſſen. — Da waren neulich die jungen Herren, 
die mit dem Herrn Profeſſor Schlözer in Italien geweſen wa⸗ 
ren, die ſagten: an vielen Orten wäre keine Butter — keine Milch, 
und nirgends ein Tropfen Bier! — Das iſt doch arg! — und 

ſie hätten oft in einem Tage viermal Capaunen gegeſſen; l 
gebraten, fricaſirt, und ich glaube gar, eingemacht. — 

Nun, ich denke, Sie werden meinen guten Rath zur bevor⸗ 

ſtehenden Reiſe nicht nöthig haben, zu der ich Gottes Glück und 

Segen wünſche, und mit vollkommner Hochachtung verharre ic. 
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Werners Mutter an ihren Sohn. 

Du kannſt Dir vorſtellen, liebes Kind, daß ich von Herzen 
erſchrocken bin, über den Inhalt Deines letzten Briefs. Ich mußte 
mich ſogleich zu Bette legen, und meine alten Verſtopfungen zeig⸗ 

ten ſich von Neuem. Ich ließ Deinen Onkel, den Legationsrath, 

beſchicken, und fragte ihn um Rath, ob er nicht glaubte, daß die 

Sache möchte hinterſtellig gemacht werden können. Er gab mir 
ſchlechten Troſt, und führte mich auf das Exempel unſers Vetters 

Lippoldts, der eine Frau mit von Univerſitäten gebracht hatte, 

und der ſeiner Mutter auch nicht eher ſchrieb, bis er mit ihr hoch⸗ 

ſchwanger unter Wegs war. Freilich iſt's nicht ſo ſchlimm, als 

wenn Du mir eine fremde Frau in's Haus gebracht hätteſt. Aber 
Gott weiß, wenn ich Dich wieder ſehen werde! 

Iſt's denn gar nicht möglich, daß Du uns vorher beſuchſt, 

ehe Ihr auf Reiſen geht? Dein Weißzeug muß doch vorher durch⸗ 
geſehen, und beſonders die Strümpfe ausgebeſſert werden. Ich 
habe ſchon ein Dutzend neue Hemdenkragen daliegen; denn daran 

wird's wohl am meiſten gebrechen. Und das ſchöne Stäbchen Tuch, 

das ich Dir ſelbſt zu ſiebenthalb Ellen geſponnen habe! Es iſt 
kein Faden von einer fremden Hand daran, und wir haben's hin⸗ 
ter dem Hauſe auf dem Rain linker Hand gebleicht. Wenn wir's 
ſo alle Abend und Morgens früh um vier Uhr begoſſen haben, 

iſt mir's nicht umſonſt oft ſo ſchwer um's Herz geworden. Die 
Wege des Herrn ſind freilich unerforſchlich. 

Ich hatte Dir die große Stube in den Hof ſo ſchön zu rechte 
machen und friſch ausweiſſen laſſen. Deine Schweſter iſt ein al⸗ 

bernes Ding; die ſagte immer, es wäre nur zu viel Licht darinn, 
Du könnteſt vor dem Licht nicht ſehen. Man müßte das unterſte 
Fenſter vermachen. Was doch alles in der Welt Mode wird! 

Ich glaube man wird uns alte Leute am Ende noch alle zu A 

ren machen wollen. 

Ich bin auch Deinetwegen bei dem Herrn Kanzler geweſen, 
und habe ihm Deinen Entſchluß bekannt gemacht. Seine Excel⸗ 
lenz haben mir aber nichts darauf geantwortet, und das halte ich 

für kein gutes Anzeichen. Man hatte mir den Rath gegeben, ich 

ſollte Dich herkommen laſſen, damit Du Dich examiniren ließeſt. 

Alsdenn würde es nicht ſchwer halten, daß Du einen Acceß bei 



150 

der Regierung erhielteſt. Du könnteſt doch hernach thun, was 

Du wollteſt, und ſo wäre Dir doch die Anciennität vorbehalten. 

Schreibe mir doch mit ein paar Worten, ob du darauf gar 

keine Reflexion nimmſt? Ich denke, wenn ich Dich nur einmal 
wiederſehe, iſt die Hälfte meiner Sorgen ſchon vergeſſen. Neulich 
wollte der junge Lehr, der von G*** kam, behaupten, Du hät 
teſt Dir das Haar hinten rund abſchneiden laſſen? Iſt denn das 
wahr? Schreib mir doch auch, ob Du Deines Vaters Ring, mit 
dem ſchönen Topaß mit Roſettchen beſetzt, überſchickt haben willſt, 

und ob Du noch etwas Geld nöthig haſt, damit ich mich bei 
Zeiten darauf ſchicken kann. Das ſchönſte aber wäre, Du holteft 

es ſelbſt ab, und wenn's nicht anders ſein kann, Du brächteſt 

Deinen jungen Herrn mit. Wir haben ja Betten genug auf dem 
Boden, und für die kurze Zeit über, die Ihr hier ſeid, wird ſich 

wohl auch noch ein Eſſen Fiſche oder Krebſe auftreiben laſſen. 
Ich empfehle Dich in den Schutz Gottes, und Dir in's An⸗ 

gedenken Deine treue Mutter 
177% 

Mariane an ihren Bruder. 

Lieber Engel, ich möchte Dich vor Freude erdrücken, daß Du 

ein Mittel gefunden haft, dem H—deleben zu entgehen. Ich will 
herzlich gerne darauf reſigniren, Dich zu ſehen, wenn's hier ſein 

muß, wo Du ſichtbarlich zu Grunde gehen müßteſt. Ich glaube, 
wenn's Sternberg ſelbſt wäre, ich hätte das Herz und gäbe ihm 
die Hand, und ſagte zu ihm: ziehe hin im Frieden, und komm 
wieder als ein Mann! Ach wie pocht mir das Herz auf, wenn 

ich das Wort höre: Reiſen! Wie ſeid Ihr ſo glücklich vor Uns, 

Ihr Männer, daß Ihr Euch bewegen könnt! Wir verdienen aber 

auch kein beſſer Schickſal. Denn wo iſt ein Weib, die ſich über 

ein Vorurtheil erheben kann? Ich glaube nicht einmal, daß die 

Mädchen hier zu Lande Lieben können, und wenn's Eine kann, 

ſo hat ſie doch das Herz nicht, es vor den Leuten zu geſtehen. 

Ich wünſchte, daß ich ein Page fein und Dich begleiten könnte. — 

Du ſollteſt mich in Männerkleidung mitnehmen, und für Deine 

Maitreſſe paſſiren laſſen; das gäbe der ganzen Reiſe ein myſteriö⸗ 
ſes Anſehen. — | 
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Neulich fuhr ich mit Sternbergen Abends bei Mondſchein in 

einer halbbedeckten Caleſche von meiner Tante nach Hauſe. Es 
war ein göttlicher Abend; wir lagen eins dem andern in den Ar⸗ 

men, und ſangen, Silberner Mond ꝛc. Wir ſprachen von 
Deiner Reiſe, — wir dachten uns den ſüßen Gedanken, daß wir 
beide, Hand in Hand, durch die ſchönſten Länder von Europa rei⸗ 
ſen könnten. Sternberg hatte den Lord Hervey geſehen, der 

ſo mit ſeiner ſchönen Frau ſchon ſeit vier Jahren durch Frankreich, 

Deutſchland und Italien reiſte. Welches wonnevolle Gefühl, Eins 

an des Andern Buſen die Reize der Natur einzuathmen, ſchwei⸗ 

gend zu bewundern, und einander doppelt dafür zu lieben! Trun⸗ 

ken von immer neuen Gegenſtänden, iſt's ohnmöglich daß man 
einen Augenblick Sattheit und Trägſinn fühlen kann, der hier zu 

Lande das ganze Leben wie ein Schlamm überzieht. Ich möchte 
zuweilen eine Kanone losbrennen, wenn ich ſo eine recht große 

Geſellſchaft ſehe, die gänzlich eingeſchlafen iſt. Und wenn ſie 

vom Schlafe erwachen, ſo gähnen ſie! — Unſere liebe deutſche 

Nation iſt und bleibt doch die gähnende! N 
Liebes Kind, ſchreib bald! Ich ſchreibe Dir dann auch von 

mir und von meinen Umſtänden. | 

Der Legations⸗Rath an ſeinen Vetter. 

Ich höre, Sie gedenken auf Reiſen zu gehen, liebſter Vetter. 

Die Wißbegierde iſt in Ihrem Alter die natürlichſte und heftigſte 

Leidenſchaft. Ich wünſche von Herzen Glück dazu; und daß Sie 
in dem Alter, worin ich jetzo bin, noch immer Luſt haben mögen 

zu reiſen. Ihre Mutter ſieht die Sache von der ſchlimmen Seite 

an, und glaubt daß es auf Ihr künftiges Leben einen widrigen 

Einfluß haben dürfte. Ich fürchte's einmal nicht. | 

Reifen und Heirathen find freilich zwei Dinge, die man oft 
zu früh unternimmt, deren man ſich nachher im Alter ſchämt, 

und die man einmal der Welt nicht wieder ableugnen kann, wenn 

man ſie gethan hat. Indeſſen kann man ſie ſchlechterdings ſo 

obenhin nicht als gefährlich anſehen, und jedem jungen Menſchen 
abrathen. Jeder, der in den Wagen und in den Eheſtand ſpringt, 

bedenkt freilich nicht, wenn er das erſte Chauſſeegeld bezahlt oder 
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die Bettvorhänge wegzieht, zu welchen ernſthaften Pflichten er ſich 
hierdurch verbindlich macht. Der Durſt nach Vergnügen und nach 

Neuigkeiten beſtreut den ganzen Weg des Lebens und der Welt 

mit Roſenblättern; und man ſchüttelt nachher den Kopf, wenn's 
Einem übel wird, oder man für ſein theures Geld eine ſchlechte 
Mahlzeit hält. Vieles hätte man freilich wohlfeiler zu Hauſe 
haben können, ſagen die klugen Leute; und wenn man den hohen 

Berg erſtiegen hat, iſt die Ausſicht nachher oft der Mühe nicht 
werth. Das iſt aber das Schickſal aller menſchlichen Erfahrungen. 

Sie werden oft gehört haben, daß es vortheilhaft ſei mit 
einer Uniform zu reiſen. Ich bin auch der Meinung; es muß 

aber nicht gerade eine holländiſche, eine franzöſiſche, oder gar eine 

von einem kleinen Reichsfürſten ſein. Reiſen Sie in der Uniform 

einer beſtimmten Wiſſenſchaft; erwerben Sie ſich in irgend einer 
Art eine Maſſe von individuellen Kenntniſſen, mit denen Sie an 

dem Orte, wo Sie erſcheinen, ſaldiren können. Reiſen Sie, wie 

Sie wollen, als Mineralog, Chemiker, Botaniker, Oekonom, Hi⸗ 

ſtoriker, Architekt, Künſtler, oder wie's Ihnen beliebt. Nur nicht 

unter dem verſchiedenen Namen eines Liebhabers oder Kenners 

aller möglichen Wiſſenſchaften; denn das iſt ſo ſchlimm, als wenn 

man in Paris von einem Menſchen nichts weiter zu ſagen weiß 

als: C'est un Baron Allemand. 

Noch mehr hüten Sie ſich vor dem Vagieren, oder vor 
dem üblichen Durchreiſen, das unſern jungen Leuten ſo ge⸗ 

wöhnlich iſt. Ein Aufenthalt von ſechs oder acht Monaten in 

einer großen und berühmten Stadt iſt Ihnen mehr werth, als 

wenn Sie indeſſen ganze Länder geſehen hätten. Fangen Sie 
mit Paris an. Dieſe Stadt iſt und bleibt einmal die Haupt⸗ 
ſtadt der bewohnten Welt, der Zuſammenfluß aller Fremden von 
Werth, die Niederlage von ſo vielen Kenntniſſen der Vorwelt, und 
der Sitz ſo vieler Leute von Talent. Sterne hat im Spaß 
geſagt: die franzöfifche Nation ſei die ernſthafteſte; und ich 

ſage es von ihrem edlern Theile im vollkommenſten Ernſt. Denn 
noch nie hab' ich einen Ort geſehen, wo jede Kenntniß höherer 

Art mit ſo vieler Liebe aufgenommen und gepflegt, ſo viel Wohl⸗ 
thun ausgeübt, und von einzelnen Menſchen ſo viele edle Hand⸗ 

lungen ſichtbar werden. Wenn Sie nur irgend als ein Mann 
von Wiſſenſchaften eingeführt worden ſind, ſo ſtehen Ihnen in kur⸗ 
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zer Zeit die Tafeln, die Häuſer, die Cabinete der erſten und ver- 

dienteſten Männer offen. Ich weiß, daß man Fremden, die man 

zu ſchätzen genöthigt war, nach einer nicht langen Bekanntſchaft 

eigne Schlüſſel zu Privat: Bibliotheken und Sammlungen über; 
ſchickt hat, ſich ihrer zu bedienen, wie ſie's gut finden würden. 

Gehn Sie nach England, und Sie werden Jahre nöthig haben, 

von den ſtummen Britten in London ſich die geringſte Notiz über 

Derbiſhire oder Wallis zu erbetteln. 

Halten Sie ein genaues Journal über alle Erfahrungen und 

Bemerkungen. Nicht wegen der Wichtigkeit der Dinge, die in 

das Journal zu ſtehen kommen, ſondern wegen des großen Vor— 

theils, daß man ſich ſelbſten eine Bilanz vorlegt, ob man Etwas 

gethan hat oder Nichts. Ein Journal vertritt die Stelle eines 

zweiten Gewiſſens. — Aber darum muß man's nicht ſogleich 
publiciren; ſo wenig als das Inventarium über ſeine Vermögens— 
Umſtände. Mancher Reiſebeſchreiber meint Wunder, was er geleiſtet 

habe. Gegen die Sachen, die in der Beſchreibung ſtehen, iſt oft 

auch wenig einzuwenden; aber deſto mehr gegen diejenigen, die 

nicht darin ſtehen. Auch leſen die Sapientes dergleichen Bücher 

nicht wegen der Materien, die man lernen könnte, ſondern, wie ſo 

viele andere Bücher, wegen der Form — aus bloßem phyſiogno— 
miſchen Hunger, den Autor, oder das neue Individuum zu ken— 
nen, das auftritt, und darüber abzuſprechen. 

Verzeihen Sie das Geplauder eines alten, und, was 100 
verzeihlicher iſt, eines gereiſten Mannes; und nehmen Sie meine 
aufrichtige Wünſche, für Ihre neue Lebensart, ſo freundſchaftlich 

auf, als fie gemeint find. Ich bin x, 
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II. 
Lin dor, 

eine bürgerlich-deutſche Geſchichte. 

C'est tout comme chez nous. 

Arlequin. 





L indor war ein junger Menſch von bürgerlichen Eltern geboren 

und zu keinen großen Hoffnungen erzogen. Die Richtung, die 
man ſeinem Kopf und Herzen gegeben hatte, war von der ganz 
gemeinen Art; wenigſtens hatte ſeine Erziehung keine andere als 
gemeine Wirkungen hervorbringen ſollen. Allein in ganz früher 
Jugend zeigte es ſich, daß ihm eine leicht zu bewegende Einbil⸗ 

dungskraft und ein großer Hang zur Divinatlonsgabe einen außer⸗ 

ordentlichen Pfad in der Reihe des Lebens vorzeichnen würde. Er 

combinirte ſehr ſchnell, und die allgemeinen Begriffe im Urtheilen 

ſowohl als Empfinden wuchſen zu Tauſenden in ſeiner Seele auf. 

Der Scharfſinn ſchmeichelte ſeiner aufkeimenden Eigenliebe, und 
ſo ward nach und nach durch jeden Erfolg, der ſeiner Vorherſa⸗ 

gung entſprach, ſein Charakter gebildet. Sein Witz und Humor 
machte ihn zum angenehmen Geſellſchafter, und obgleich fein edles 
Herz ihm überall Freunde hätte erwerben ſollen, ſo fand er doch 
wenige. Da er ſich durch ſeine Perſpicacität immer zum beſtän⸗ 
digen Urtheil über Menſchen und Dinge hinreißen ließ, ſo wurden 
oft ſeine Entſcheidungen hart und ſcharf; und wenn er einem 

Thoren, der vor tauſend Jahren gelebt hatte, das Faeit machte, fo 

war oft der Zuhörer, und wenn es auch tete A tete geſchah, 

unſchlüſſig, ob es nicht eine Anſpielung ſei, die ihm gelte. 
Die große Ehrlichkeit ſeines Herzens machte, daß er nicht 

ein Jota an ſeinen Entſcheidungen milderte oder abſchnitt, gerade 

weil er ſich keiner böſen Abſicht bewußt war, und weil's ihm Ge⸗ 

rechtigkeit ſchien, die er ſich ſelbſt als Referent, oder der Natur 
der Sache oder des Charakters, wovon die Rede war, ſchuldig zu 
ſein glaubte. Dadurch ward bald ſeine Reputation eines bedenk⸗ 
lichen Menſchen feſtgeſetzt. Hierzu kam, daß er Talente befaß, die 
ihm die Natur gegeben, und die er ſich durch Kenntniſſe erworben 
hatte, und dieſe brachten die Wirkung zuwege, daß er in den 
meiſten Geſellſchaften die werthen Anweſenden weit hinter ſich ließ. 

Wenn das Publikum in dem Moment von Augenweide an einem 
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außerordentlichen Menſchen dieſe Vorzlige auch hinunterſchluckt, 

ohne ſie gerade ſogleich arg auszulegen, ſo bleibt doch ein gewiſſer 

Eindruck von dieſer Erſcheinung zurück, der, wenn er oft wieder⸗ 

holt wird, für denjenigen, der daran Schuld iſt, bei ernſthaften 
Gelegenheiten künftig unangenehme Folgen haben kann. Ohne 

daß ſich's jeder mit Bewußtſein hinters Ohr ſchreibt, daß er dies⸗ 

mal beleidigt war, ſo ſtellt er ſich doch bei einer Beförderung die⸗ 

ſes Menſchen nicht ungern ſtummerweiſe in den Weg, oder thut 
doch ſeinen Mund nicht auf, wenn es Zeit wäre ein Wort für 
ihn zu reden. 

Daher iſt es ſehr zu Aare e warum dieſe Leute, die ſo oft 

der Abgott der Weiber und der Großen ſind, in der Welt nicht 
leicht ein Glück machen; weil dieſe beide Arten von Menſchen, 
durch die, wie man ſagt, alles gehen ſoll, entweder die Dinge die⸗ 

ſer Welt gehen laſſen, wie ſie kommen, oder das Inſtrument der 
Tröpfe oder Schurken werden, die ſich's über ſie angemaßt haben. 
Noch iſt zu bedenken, daß Männer von dem Charakter, wie Lin dor 
hier beſchrieben wird, die Großen und die Weiber zu ehrlich be⸗ 
handeln, — von denen man nicht leicht, wie die Fabel ſagt, etwas 

erhalten ſoll, als warum man ſie betrügt. 
Man verzeihe uns dieſen Prologen von ſogenannten Alge⸗ 

mein⸗Plätzen; ſie ſind uns nöthig, um dasjenige, was wir von 

der Geſchichte vorzubringen haben, einigermaßen vorzubereiten. Dem 

Plautiſchen Luſtſpiel wird ja ſogar oft die ganze Intrigue zum 
Titel vorgeſetzt, und doch gefällt ſie nicht minder nachher in der 

Ausführung. Warum ſollte es nicht erlaubt ſein, hier die Expo⸗ 
ſition des Charakters vorzutragen, um den ſich alle Ereigniſſe win⸗ 

den, oder deſſen Individualität einem großen Theil dieſer Ereig⸗ 
niſſe diejenige Wendung gab, warum man ſie eigentlich merkwür⸗ 

dig nennen könnte? 
Lindor kam nach zurückgelegten akademiſchen Studien nach 

Hauſe. Er hatte ſeine Kenntniſſe weniger der fleißigen Beſuchung 
der ordentlichen Lehrſtunden, als ſeinem häuslichen Fleiße und dem 

emſigen Gebrauche der Univerſitäts-Bibliothek zu danken. Da ſie 
alſo nicht aus dem Munde des Profeſſors auf eine leichte Art auf⸗ 

gefangen waren, wie ſie jeder auffangen kann, ſondern durch Ex⸗ 

cerpte, Nachforſchen und eigenes Suchen erwachſen waren, ſo un⸗ 

terſchieden ſie ſich merklich von der gemeinen Tradition, die in Je⸗ 
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dermanns Händen iſt. Alles was er wußte, wußte er recht, obgleich 
vieles war, das er gar nicht wußte. Von Haus aus hatten ihm 
ſeine Eltern angelegen, den Gradum anzunehmen; er wählte ſich 
auch zu dieſem Endzwecke eine berühmte controverſe Lehre aus dem 

Teutſchen Staatsrecht. Dieſe arbeitete er ſelbſt aus, ließ ſie dru⸗ 

cken und vertheidigte ſie ohne Vorſitz mit allgemeinem Beifall. Er 

dedicirte ſie dem Miniſter, überreichte ſie eigenhändig, und hatte 

auch bald das Glück, eine erwünſchte Wirkung dieſes Schrittes 

wahrzunehmen. Es war eben eine Stelle in der Landesregierung 

ledig, und dieſe ward ihm ſogleich ohne ſein Anſuchen durch die 

Vorſprache des Miniſters zu Theil, der überhaupt in dem allge⸗ 
meinen Ruf ſtand, daß er Wiſſenſchaften und Künſte ſchätze und 

das ſtillſchweigende Verdienſt hervorziehe. 

Es war natürlich, daß ihm ſein Glück Neider zuzog, weil 

einige Glieder des geheimen Conſeils waren, die nichts dazu beige⸗ 
tragen hatten, und folglich ſeine Beförderung nicht wohl billigen 

konnten. Vielen war er zu jung, und die andern konnten ihn 
nicht leiden, weil er geſchrieben hatte, da ſie doch nichts geſchrieben 

hatten. Man hieß ihn ſchlechtweg Herr Doktor. Außerdem waren 

auch einige Leute, die eben ſo gut wie er, und vielleicht mit noch 
mehrerem Rechte, auf dieſe Stelle hätten Anſpruch machen können; 

und da jederzeit die ganze Familie an den fehlgeſchlagenen Hoff: 

nungen eines Candidaten aus ihrer Mitte Theil nimmt, ſo wa⸗ 

ren viele Stimmen gegen ihn. Er ſelbſt konnte ſich's am beſten 

erklären, wie es zugegangen war. Der Minifter hatte fein Opus 
von Erudition geleſen, hatte dadurch Hoffnung geſchöpft, was der 
Staat dereinſt aus dieſem aufkeimenden Genie für Nutzen ziehen 

könnte und, in dieſem Anfall von Enthuſiasmus für alles Edle 
und Gute, hatte er feine Perſon vielen anderen vorgezogen. Biel: 

leicht war auch die Eitelkeit des Miniſters etwas im Spiele, weil 

ſein Name dem Werkchen vorſtand. Lindor fand hier eine leichte 

Aufgabe für ſeinen Scharfſinn, und ihm ſchien alles im vollkom⸗ 

menſten Zuſammenhange vorgefallen zu ſein, ohne daß ihn ſeine 

Eigenliebe insbeſondere hierüber zu täuſchen nöthig fand. Allein 
der ſchärfſte Verſtand ſchießt fehl, wenn er über Begebenheiten rai⸗ 

ſonnirt, und in der Ordnung der Dinge nur ein einziger Umſtand, 

wodurch das Ding zur Begebenheit wird, ſeiner Wiſſenſchaft ent⸗ 
gangen iſt. Und dies war hier der Fall. Lindor wußte nicht, daß 
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unter den vielen Perſonen, die fich auf dieſe Stelle Hoffnung mach⸗ 
ten, derjenige, der das nächſte Recht dazu hatte, dem Miniſter 

verhaßt war. Und um dieſen zu entfernen, machte man diesmal 

eine Ausnahme von der Regel und wählte ihn, von dem man 
nicht ſagen konnte, warum es geſchah. Wäre der nächſte nach 
dem verhaßten Subjekte hervorgezogen worden, ſo war die Abſicht 

ſogleich aufgedeckt. Auf dieſe Art glaubte man ſie aber auf viele 
Jahre verhüllt zu haben. 

Lindor wollte dieſen unangenehmen Argwohn in feinem. Her 
zen nicht wurzeln laſſen, als man ihm Nachricht davon gab. Al⸗ 

lein ein anderer kleiner Umſtand nöthigte ihn dazu. Der Miniſter 

lud ihn einige Zeit nach ſeiner Beförderung zum Eſſen. Er war 
ganz allein und daher ſchien ihm dieſe Einladung doppelt ſchmei⸗ 

chelhaft. Nach dem Eſſen, als ſie ſich zuſammen auf's Canapee 

niedergelaſſen hatten, entdeckte ihm der Miniſter, warum er gerade 

heute ſeine Geſellſchaft gewünſcht hatte. Die Stimmen des Ge⸗ 

heimen Conſeils waren über einen wichtigen Lehensfall getheilt. 
Se. Excellenz vertrauten ihm, daß ſie mit der Meinung ihrer Her⸗ 

ren Collegen Urſache hätten, unzufrieden zu ſein, und weil der Fall 

in eine Materie einſchlage, über die wenig oder nichts geſchrieben 
wäre, ſo wollten ſie ihm die Akten nach Hauſe ſchicken, um eine 

beſondere Relation darüber auszuarbeiten. Wie erſtaunte aber der 

gute Lindor nicht, als er die Papiere erblickte und den Fall betrach⸗ 
tete, der in ſeiner Inaugural-Diſſertation, die er dem Miniſter 

dedicirt hatte, nach allen ſeinen Umſtänden ausgearbeitet und ent⸗ 

ſchieden war! Er wollte in ſeinem erſten Erſtaunen über dieſen 
Mißverſtand ſogleich zum Miniſter eilen, ihn davon zu benachrich⸗ 
tigen. Er fand aber Se. Excellenz nicht zu Hauſe und der Haus⸗ 

Sekretair ſagte ihm, zu dieſen Stunden geruhten fie in einem 
Otio non otioso in ihrem großen Garten vor der Stadt ſich 
mit nichts als den Wiſſenſchaften zu beſchäftigen. Er klingelte 
an der Thüre und ſie ward ihm von einem Livreebedienten geöff⸗ 

net, der hier auch den Gärtner vorſtellte. Dieſer war eben be⸗ 

ſchäftigt, die jungen Pflück⸗Erbſen vor den Sperlingen zu bewah⸗ 
ren, und reihete kleine Fetzen Papier an lange Fäden. Dieſes 
Papier hätte aus alten Geſangbüchern oder Poſtillen ſein können; 
allein es war nichts Geringeres, als kleingeſchnittene Blätter ſeiner 

Inaugural-Diſſertation; und damit ihm gar kein Zweifel übrig 
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bliebe, daß es von dem Exemplare wäre, das er übergeben hatte, 
ſo trug der Bediente einen Theil der goldpapiernen Decke unterm 

Arm. Lindor vergaß nach Sr. Excellenz zu fragen, nahm einen 
Vorwand, daß er als Gartenliebhaber hereingetreten wäre, und 
ging nach Hauſe, darüber nachzudenken, wie dieſer Fall Bier Per: 

ſpicacität hätte entgehen können. 

Er war in allen Frauenzimmergeſellſchaften wohlgelitten, be⸗ 

ſonders in der Donnerſtags⸗Aſſemblee, die aus lauter jungen un⸗ 
verheiratheten Damen beſtand. Die eine fand ihn artig, weil er 
ſie am beſten beim Flügel accompagnirte; die andere, weil er 

ein guter Tänzer war; die dritte, eine Kennerin der ſchönen Lite⸗ 

ratur, weil er mit den beſten Köpfen in Deutſchland in Verbin⸗ 

dung ſtand; eine andere, weil er die kleinen Spiele und Karten⸗ 

künſte am beſten wußte, oder weil ſein Urtheil am treffendſten und 

ſein Humor der angenehmſte war. Warum ſie ihn aber alle ar⸗ 

tig fanden, ohne in weiteres Detail einzugehen, das konnte er ſo⸗ 

gleich nicht entdecken, ob es gleich ein Umſtand war, den aner 

finden fein Scharfſinn nicht nöthig geweſen wäre. 

Seine Perſon war nämlich für Alle eine höchſtanſtändige Par⸗ 

thie, und unter ihnen war keine, die eine Urſache finden konnte, 

warum er an ſie nicht eher als an eine andere denken könnte. Sei⸗ 

ne Wahl fiel endlich auf eine Perſon, die wirklich vorzügliche Eigen⸗ 

ſchaften hatte. Sie beſaß bei vielem Witz und Verſtand eine Gut⸗ 
ſherzigkeit, der Niemand wiederſtehen konnte. Sie ward von einem 

Haufen ihrer Freundinnen geliebt und angebetet, und jedermann 
ſprach Gutes von ihr ohne Rückhalt. Eine Art von Schwermuth 
machte ſie doppelt intereſſant, und dieſe ſchrieb man dem Andenken 
an einen entfernten Geliebten zu, mit dem ſie einige Jahre lang 
in Verbindung geſtanden hatte, und der, wie man ſagte, nächſtens 

zurückkommen würde. Dieſe Neigung entſpann ſich bei beiden 

Theilen aus einer Urſache, der ſchon mehr als eine ernſthafte Ver⸗ 
bindung ihren Urſprung zu danken hat. Es war beleidigte Eitel⸗ 
keit: die Dame fand's Unrecht, daß er ſie vernachläſſigt hatte, und 

er fand's ungereimt, daß man beſtändig mit einem abweſenden 

Gegenſtande ſich beſchäftigen und dadurch gegen ſeine vermeinten 
Vorzüge blind ſein könnte. Kurz ſie näherten ſich beide und ohne 

die mindeſte Erklärung liebten ſie ſich heftig, ſuchten unter an⸗ 

ſcheinendem Lachen und Leichtſinn eins das andere auf, und bald 
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konnten fie nicht ohne einander leben, ohne daß ſie ſich's geſagt 
hatten. Sie ſchwuren ſich ewige Treue, und die ewige Vereini⸗ 

gung folgte bald nach. Der abweſende Liebhaber ward freudig 

aufgeopfert, und dieſes Opfer war kein geringer Reiz für Lindorn 
bei dem Beſitz ſeiner Geliebten. Ihr Charakter war wirklich edel, 
ſie war, in der Liebe ſelbſt ſogar, keiner Lüge fähig. Offenheit 
war ein Hauptbeſtandtheil ihres Charakters. Und doch, ohne die 

geringſte Untreue und Falſchheit zu begehen, weiß jedes Mädchen 

ſo viel zu ſchweigen, als nöthig iſt. Sie ſagte ihm nämlich nicht 

alles von der gegenwärtigen Situation, worin ſie mit ihrem ent⸗ 

fernten Liebhaber ſtand. Das, was man als Sehnſucht nach ſei⸗ 
ner Wiederkunft auslegte, war Traurigkeit über die Nachricht, die 
ſie von ſeiner Lebensart erhalten hatte. Er hatte ſich dem Trunk 
und dem Spiel ergeben, und alſo hörte er auf, ſowohl für ſie als 

für ihre Familie eine annehmenswerthe Parthie zu werden. Lin⸗ 

dor überwog jenen an Werth in allem Betracht; — allein doch 

wäre ſein Triumph weit kleiner geweſen, wenn er Alles gewußt 
hätte. Und da es oft nicht möglich iſt, daß man Alles wiſſen 

kann, ſo fällt der ſchärfſte Verſtand zu kurz, und ſollte es auch 
Lindor mit aller ſeiner Divinationsgabe ſein. | 

Die erſten Wochen des Eheſtandes gingen an wie fie 

vorüberzugehen pflegen, in Zerſtreuungen, häuslichen Anordnungen, 

Feſten, Beſuchen, kurz, was man nennt — in dem Rauſch des 

Vergnügens. In kurzer Zeit empfanden beide Theile, was ſie 

nicht vorhergeſehen hatten und was ſie doch wiſſen bunten, daß 
es jedermanns Schickſal iſt. 

Der jungen Frau ward übel und dem jungen Mann nicht 
wohl. Sie hatten einander vorher in phyſiſcher Unbehaglichkeit 

geſehen, und der üble Humor, der daraus entſteht, überfiel ſie wie 

ein Dieb in der Nacht. Sie konnten nicht begreifen, wie es zu⸗ 

gieng, daß man einander herzlich lieb haben und doch in ſo kurzer 
Zeit über gewiſſe Materien verſchiedener Meinung werden könne, 

wie z. E. über dies oder jenes Gericht, über dieſen Anzug, über die 
Annahme und Wiedergabe dieſer Viſite ꝛc., ob man jetzo zu Bette 

gehen oder aufſtehen werde, ob Eins auf das Andere mit dem Früh⸗ 
ſtück warten wolle oder nicht. 

Die junge Frau ſuchte etwas, das ſie nicht mehr fand. Es 

war verloren, aber nicht geſtohlen. Ihr Geliebter ſollte es ent⸗ 



wandt und, was das Schrecklichſte war, es einer andern gegeben 
haben. Es war nichts Geringeres, als — die Sehnſucht nach 
dem Beſitze, das rein weggetrunken war, und dem ſie mit Weh⸗ 
muth auf dem Boden der Flaſche nachſah. Der Mann, der 

wußte, daß er nichts weggethan, noch viel weniger verſchenkt hatte, 

ward böſe und ſchlug am Ende ein Buch nach, das voller Re⸗ 

flerionen war und wo geſchrieben ſtand, es ſei nichts häßlichen, 

als eine eiferſüchtige Frau. 

Bei dem Allen lehrte ihn die Erfahrung, daß doch lde klu⸗ 
ge Mann ſein Glück nur innerhalb ſeiner vier Mauern ſuchen 
müſſe, und daß ohne wahres Bedürfniß und ohne viele Verhält⸗ 

niſſe man ſelten in der Freundſchaft nur ſo viel Conſiſtenz finde, 

als unter Meßkaufleuten, die einander jährlich ihre Waare abneh⸗ 

men. Sein Haus war angenehm, und doch war es beinahe ver⸗ 

laſſen. Die meiſten Menſchen beiderlei Geſchlechts hatten an Lin⸗ 

dorn alles Intereſſe verloren. Es war wie ein Verluſt, den er 

ihnen zugezogen hatte; er konnte nun ihrer aller weder Schwager 

noch Schwiegerſohn werden. Seine Fehler, die man ihm in Ab⸗ 
ſicht dieſer Hoffnungen bisher nicht angeſchrieben hatte, wurden 
nun zu Buche gebracht. Sein Witz war beleidigend, ſein Herz 
böſe, feine Eitelkeit unerträglich, fein Charakter unzuverläſſig ꝛc. 

Er hatte auf ſeiner Seite übel gerechnet. Sein Plan war 
dieſer: Niemanden vorſätzlich zu beleidigen, jeden zu verbinden wo 

man kann, und dann ſich zu zeigen, wie man iſt, dies ſei genug, 
um ruhig in der Welt fortzukommen. So rein dieſe Moral klingt, 
ſo wird ſie in der Anwendung manchen Cautelen unterworfen ſein. 

Wie oft hat ein nichtsbedeutender Menſch ſich durch Beleidigun⸗ 

gen anderer den Titel des Gefährlichen errungen, den man ſchonen 

müſſe, und iſt ſo durch dick und dünn ſeinen Weg fortgegangen? 

Seine Freunde zu verbinden iſt eben ſo eine bedenkliche Sache. 
Wenn man rechnen könnte, daß jeder Freund, dem ein wahrer 

Dienſt erzeugt worden iſt, es ſogleich vergeſſen könnte, ſo hätte es 
nichts zu bedeuten. Allein die meiſten merken ſich's, und der An⸗ 

blick deſſen, der's gethan hat, wird ihnen ſo unerträglich, als die 

Erſcheinung eines Menſchen, der eine Schuldverſchreibung in Hän⸗ 

den hat, die man nicht bezahlen kann. Und weil man ihm dieſe 

nicht nehmen darf, ſo geht's über den Menſchen ſelbſt her. Daß 
man ſich den Menſchen zeigen ſolle wie man iſt, über dieſen Punkt 
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hätte der Verfaſſer dieſer Geſchichte noch das meiſte zu erinnern. 

Ehrlich mag's gehandelt ſein, aber nicht klug. Wenn man in 
betrübten Umſtänden iſt, mag's wohl angehen; wenn man aber 
kein Tropf und kein Bettler iſt, ſo iſt's allzeit gefährlich. Denn 

heut zu Tage bei unſern aufgeklärten Zeiten gehört derjenige ſchon 
unter die edlen Menſchen, der's e das man n ee be⸗ 
findet, als er ſelbſt. 50 

Bei der lebhaften Einbildungskraft, die Linder beſaß, war er 
oft eines großen Enthuſiasmus für Menſchen und Dinge fähig, 

und das Reſultat davon war, daß er ſich meiſt betrogen fand. 

Nicht daß er eigentliche Fehlſchlüſſe begangen hätte, ſondern daß 

er gutmüthigerweiſe Vorausſetzungen machte, die nicht erfüllt wur⸗ 

den. Die Welt, die ihn beurtheilte, hätte damit zufrieden ſein 
ſollen, daß er und nicht ſie es war, die dadurch in Schaden ge⸗ 

rieth. Allein ſie gieng weiter, und behauptete, ein kluger Mann 

hätte klüger ſein ſollen. Und doch war der ganze Fehler nur die⸗ 

ſer: weil er überzeugt war, er würde in dieſem Fall ſo und nicht 
anders gehandelt haben, ſo traute er's andern eben ſo gut zu. 

Ein Fehlſchluß, deſſen ein kaltblütiger Ehrenmann, der nur ſeiner 

eignen Haut wahrnimmt, freilich nicht fähig iſt. 
Dann irrte er ſich aber am meiſten, wenn er von den Gen 

lungen und Entſchließungen der Großen vorherſagte. Denn fie 

fielen immer gerade anders aus, als er berechnet hatte. Er traute 
ihnen einen Charakter zu, den ſie nicht hatten und da er geſehen 
hatte, wie ſie geſtern handelten, ſo glaubte er, es würde von heute 

eben ſo zu prädiciren ſein. Aber ſiehe da, ſie waren über Nacht 

weder ſchlimmer noch beſſer geworden; aber heute war's ein an⸗ 
deres Rohr, auf das ſie ſich ſtützten als geſtern, — und der Letzte, 

der zur Thür hinausging, hatte mehr Recht als der Vorletzte. 
Es konnte nicht fehlen, daß Lindor feinen Scharffinn an tau⸗ 

ſend Objecten übte, und daß er dieſe Wißbegierde oft durch eine 

theure Erfahrung bezahlte. Projekte von Unternehmungen, die er 
oft einzeln, oft in Geſellſchaft anderer auszuführen wagte, und die 

den Erwartungen ſchlecht entſprachen. Nur gehörte ein guter Kopf 

dazu, daß dieſe Erfahrungen feine Sinne nicht ſtumpf, ſondern 

ſcharf machten, daß ſich freilich der Knäuel allgemeiner Begriffe 
täglich abwand, aber dafür ſo viele individuelle Begriffe entſtanden, 
die ſeine Schritte ſicherer leiteten. Ob er gleich, beſonders durch 
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den böfen Willen der Menſchen, taufendfachen Schaden gelitten 
hatte, ſo wurde er doch alle Tage toleranter gegen ſie; und er be⸗ 
hauptete immer, das ganze Unheil beſtünde nur darin, daß er 

ihnen das Facit zu ſpät gemacht hätte. Wenn man von ernſt⸗ 

haften Verbindungen mit den Menſchen ſprach: ſo behauptete er 

kalterweiſe, es ſei damit wie mit dem Pferdehandel; etwas Glück 
gehöre dazu, oder man müſſe doch die Augen dabei rer und 

wer's nicht verftünde, müßte es lernen. 

Er ward zu verſchiedenen Zeiten Schriftſteller, u füllte wirt 

lich durch ſeine Bemühungen verſchiedene Lücken in ſeiner Lieblings⸗ 

wiſſenſchaft, dem deutſchen Staatsrecht, aus. Demohngeachtet 
aber blieb er ruhig auf ſeinem Stuhle, und wenn wichtige und 

einträgliche Commiſſionen von den Vätern des Staats zu verthei⸗ 

len waren, ſo kam allzeit derjenige darzu, von dem man glaubte, 

daß er die Emolumente davon am nöthigſten brauchte, und ihm 

war über dieſen Punkt längſt der Stab gebrochen. Dafür hatte 
er aber auch den Vortheil, daß man ihn viele Jahre lang ganz 

und gar vergaß, müde ward Uebels von ihm zu reden, und am 

Ende wirklich Gutes ſprach, weil doch jeder fühlte, daß er an dem 
rario publico am wenigſten mitnagte. 

Endlich that das liebe Ohngefähr, das die Unglücklichen Schick⸗ 

ſal nennen, einen Ausſpruch zu ſeinem Vortheil. Es war ein 

Vergleich über eine Streitigkeit mit einem benachbarten Fürſten zu 

treffen, welche Jahrhunderte gewährt hatte, und wo die jetzigen 

Conjuncturen verſprachen, daß ſie vielleicht ſich glücklich beendigen 

würde. Er ward dazu ausgeſucht, von Seiten ſeines Herrn zu 
traktiren, und ihm gefiel der Auftrag, wie die Schwierigkeit des 

Erfolgs ſeiner Perſpicacität ein reiches Feld zu berechnen darbot. 

Es betraf die Abtretung gewiſſer gemeinſchaftlicher Güter des einen 

Theils an den andern. Er glaubte, er hätte das Intereſſe beider 

Häuſer aufs ſchärfſte gefaßt, würde alſo allen Einwendungen be⸗ 
gegen können, und that auch ſolche Vorſchläge, die einem unpar⸗ 

theiiſchen Beurtheiler zu Hinwegräumung derſelben mehr als hin⸗ 

länglich hätten ſein können. Allein es war auf der andern Seite 
zum Voraus beſchloſſen, daß nichts aus dem Vergleich werden 

ſollte. Das Intereſſe des benachbarten Fürſten ſelbſt ſprach mit 

tauſend Gründen dafür, allein nicht das Intereſſe derjenigen, die 
das Geſchäft zu führen hatten. Ihnen lag daran, daß die Güter 
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niſtration Vortheil ziehen konnten. Während daß ſich Lindor ab⸗ 

weſend befand, dieſes Geſchäfte zu treiben, hörte er, daß man auch 

ſeine unſchuldigſten Handlungen anſchwärzte, daß man aus Allem 
Gift ſog, was er je gethan oder unternommen hatte. Er ward 
beſtürzt darüber; er hätte es aber dem Publiko verzeihen ſollen, 
das durch gewiſſe ungegründete Nachrichten von dem guten Erfolg 
ſeiner Negotiation war gereitzt worden. Jeder glaubte, was jenem 
an ſeiner Größe zugeſetzt würde, würde ihm ſelbſt abgenommen, 

und alſo ward er als ein Mann angeſehen, der auf Koſten der⸗ 
jenigen zehrte, die nicht darum waren gefragt worden. Nach vie⸗ 

len Schriftwechſeln und nach Lindors tauſendfachen Bemühungen 

der Sache eine günſtige Wendung zu geben, zerſchlug ſich das 
ganze Geſchäft, und Koſten, Mühe und Zeit waren vergebens an⸗ 

gewandt. Lindor grauete ſich und fürchtete, man würde ſeiner 

Perſon die ganze Laſt des üblen Erfolgs aufbürden. Es geſchah 

aber das Gegentheil. Jedermann war gegen ihn ausgeſöhnt, ehe 
er zurückkam. Er hatte vollkommen mit dem Publiko ſaldiert, 

und man hielt ihn für einen fürtrefflichen Ege welt er mehr 

gelitten als gewonnen hatte. 

Einige Zeit nachher ſtarb ihm feine Frau, und nun ward er 

wie weißgewaſchene Wolle. Jedermann konnte ſich ihn nun wie⸗ 

der zueignen. Seine Vorzüge waren rein aufgeſcheuert, und er 

hätte auch eine ziemlich merkliche bürgerliche Makel tragen können, 

ſo blieb er doch, bei dem einzigen Kinde, das er nur hatte, eine 

hübſche Parthie für ein jedes honette Mädchen, das bisher noch 

keinen Mann gefunden. | 
Lindor ward alt und lebensſatt; behielt aber bis an fein 

Ende den Hang über Menſchen und Dinge zu raiſonniren und 

zu weiſſagen. Nur ward in der ſpätern Zeit ſeines Lebens ſeine 

Entſcheidung milder. Er ſagte nicht leicht mehr etwas, das auffiel 

oder merkwürdig ſchien, ſondern ſeine Sprüche glichen ganz gemei⸗ 

nen Lebens⸗Regeln, und alles näherte ſich bei ihm dem Köhler: 
Glauben. — Darüber aber äußerte er ſich oft, ves ſei ein großer 
»Irrthum, daß, wenn nicht alles ſo gienge wie man berechnet 

»hätte, man die Schuld davon auf die Planloſigkeit der meiſten 

»Menſchen ſchieben wolle; es ſchiene zwar Anfangs ſo: weil der 

„größere Theil, der uns immer unſre eignen Plane vereitelt, fo 
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»kleine Abſichten und fo kurz gefpannte Endzwecke habe, die 

»man als ein Minimum leicht überſehe. Jeder eminente Menſch 

vin der Welt ſei wie ein Großhändler, der nicht den Sinn für 

»die Vortheile habe, die der Krämer durch Erſparen, durch Betrug 

vund Geſchmeidigkeit, und die öftere Wiederkehr dieſer kleinen Vor⸗ 

»theile ziehe. Alles dieſes zuſammengenommen aber mache den 

»Krämer leben, und in ſofern ſeien auch die kleinen Gratificatio⸗ 
»nen, die jeder gemeine Menſch feiner Eitelkeit und feinem Eigen⸗ 

»nutz bringe, ein Quantum, das man wenigſtens wiſſen müſſe, 
»wenn man's auch zu ſeinem eignen Gebrauch viel zu verächtlich 
finde. 





III. 

Geſchichte des Herrn Oheim. 
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Erſtes Kapitel. 

Dieſesmal, liebſter Freund, erhalten Sie von meiner letzten Reiſe 

kein Geſchenk mineralogiſchen Inhalts und Gewichts, ſondern es 
iſt eine andere Seltenheit, womit ich Sie unterhalten will, die 

nicht ſo leicht ſich auf den Landſtraßen aufſammeln läßt. Es iſt 
die Geſchichte eines Mannes, der die ſonderbare Entſchließung ge: 

faßt, und die blendende Scene von Anſehn und Gewalt gegen das 

Leben des Landmanns vertauſcht, und zwar freiwillig vertauſcht 
hatte. Schon ehe ich Heilbronn verließ hörte ich von ihm reden, 
und zwar aus ſo verſchiedenen Geſichtspunkten von ſeinem Cha⸗ 
racter urtheilen, daß ich bald merkte, es müßte mehr denn eine 

Alltagsgeſchichte ſein. Allgemein aber war doch die Sage, daß er 
ehedeſſen Miniſter geweſen, das Vertrauen des Fürſten in einem 

ſehr hohen Grade beſeſſen, und nun auf dem Lande als Bauer 
lebte. Jeder colorirte das Ding wie er's gut fand. Dem Einen 
war's unbegreiflich. Der Andere fand's lächerlich. Die Damen 

fanden's abſcheulich. Die Herren, die ſich die weiſeſten dünkten, 
ſahen es als eine Sucht an, auf eine neue Art brilliren zu wol⸗ 

len, den Sonderbaren zu ſpielen, und nach Mönchenweiſe die Welt 

zu verlaſſen, weil ſie uns verlaſſen hatte. Das Scheußlichſte, was 

man am meiſten ausſtieß, war, daß er allen Umgang mit der 

honetten Welt aufgehoben hatte, ſelbſt Bauernarbeit that, fein 

Geſinde am Tiſche eſſen ließ, u. ſ. w. — Dieſe letzten Züge wa⸗ 

ren nun freilich ein wenig frappant. — 

Weil ich dießmal feſt entſchloſſen war, nicht durch das Gläs— 
chen aller dieſer Herren und Damen zu ſehen, ſondern mein Paar 

Augen ſelbſt zu brauchen; ſo erkundigte ich mich eben, wie weit 
es von meiner Straße nach Ulm bis an ſein Dorf abwärts ſein 

möchte, und ſprach meinem Braunen zu. Ich kam den andern 
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Tag, Vormittags um neun Uhr, an, und gab einen Brief des 

Herrn von Meyer, aus Heilbronn, an den Pfarrer des Orts ab, 

der ſein Freund ſein ſollte. Das hat Ihnen ein guter Geiſt ein⸗ 
gegeben, ſagte der Pfarrer mit Lächeln, als er ſah, warum ich an 

ihn recommandirt war, daß Sie erſt bei mir anfragen, und nicht 

geradezu auf das Gut des Herrn Oheim losgeritten ſind. Er hat 
ſeit langer Zeit ſo viel indiscrete Beſuche erlitten, daß er ſeinen 

Unmuth darüber zuweilen nicht hat bergen können. Die Leute 

haben's übel genommen, wenn ſie ihn incommodirten. Alle kamen 
zu ſchauen, und er wollte nicht, oder hatte nichts für ſie aufzu⸗ 

weiſen. Es war aber gerade, als wenn man fie vor der Thüre 
eines Raritätenkaſtens abgewieſen hätte. Er hat natürlicherweiſe 

immer zu thun, und kein Menſch wollte begreifen, daß man ihn 
von etwas abhielte. — Sein Sie indeſſen ruhig. We en 

beide zuſehen, daß wir's heute beſſer machen. | 

Sobald wir aus dem Dorfe waren, wies mir ben Pfarrer 
das Haus, das eine gute Viertelſtunde weit ablag. Als wir noch 
hundert Schritt von der Hausthür waren, bat mich der Pfarrer, ihm 

nur langſam zu folgen, und er gieng voraus. Ich eilte nicht, 

und als ich ankam, fand ich meinen Begleiter im Hofe neben 
einem langen Manne ſtehen, den ich von hintenher ſogleich für 
den Herrn des Hauſes anſah. Er wandte ſich von ohngefähr um, 

kam auf mich zu, grüßte mich freundlich und gab mir die Hand. 
Ich fand hier, wie bei ſo vielen andern Gelegenheiten des Lebens, 
fürs ſchicklichſte, nichts zu ſagen. Denn war mein Beſuch über⸗ 
läſtig, ſo kamen alle Entſchuldigungen zu ſpät, die ich hervorſtot⸗ 

tern mochte, und war er's nicht, ſo hatte er ſchon längſt in mei⸗ 

nem Geſicht geleſen, daß meine Neugierde von der gutherzigen Art 
war. Außerdem war ich von dem geraden Anſtand des Mannes 
frappirt. Die edelſte Bildung in der ſimpelſten Darſtellung ent⸗ 
hüllt! Sein Haar war nach Bauern oder Wiedertäufer Art ganz 

gerade abgeſchnitten; ſeine Kleidung ein grauer Frack und Hut, 
gelbe lederne Beinkleider, leinene Strümpfe und Schuhe mit Rah⸗ 
men. 

Sie beſuchen indeſſen meine Frau und Tochter, ſagte er zu - 
mir: ich muß auf das Feld und die Saat ſelbſt beſtellen. Ich 

habe meinen Knecht kürzlich verheirathet, und dieſer kann noch 

nicht, wie ich's wünſchte, mit dem Säen umgehen. In andert⸗ 
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halb Stunden bin ich bei Ihnen. Mit dieſen Worten nahm er 
von dem Knecht den Sack um die Schultern und hieß ihn nach⸗ 
kommen. \ 

Ich folgte dem Pfarrer in den Saal, wie er's nannte. Dieß 
war eine große herrliche Küche, wo an einem Ende, nach auslän⸗ 
diſcher Art, das Feuer auf der Erde brannte und die Töpfe her- 
umſtanden. Weil die Jahrszeit ſchon etwas feucht war, ſo hielten 

ſich Frau Oheim und ihre Tochter hier am Feuer auf, und war⸗ 
teten ihrer Arbeit. Sie ſchnitzten eben Aepfel, als wir in die Thür 
traten. Ohne aufzuſehen, grüßte ſie uns freundlich und die Tochter 
rief: Sie müſſen uns helfen, Herr Pfarrer, daß wir heute früh 
noch fertig werden. Wir ſetzten uns zu den Frauenzimmern, und 
die Bekanntſchaft war ſo gut und geſchwind gemacht, als wenn 
wir uns ſchon ſeit langer Zeit geſehen hätten. Nach einiger An⸗ 
weiſung ging mir die Arbeit auch von ſtatten. Die Mutter ſah 
mich von Zeit zu Zeit an, als wenn ſie etwas an mir examinirte. 
Endlich ſagte ſie: es ſcheint, Sie gefallen ſich bei uns, ſind Sie 

nicht auch ein Landmann, mein Herr? Noch bin ich's nicht, 
gab ich zur Antwort, allein ich hoff's noch zu werden. Ich bin 
leider noch ein Kaufmann, und die liebe Sonne wird mir nicht 
eher zu Theil, als wenn ich Geſchäfte halber auf Reiſen gehe. 
Es iſt ein Glück für mich, daß mein Companion ſo ungern die 
Stadt, und ſein Collegium, Kränzchen, Cirkel, verläßt, und mich 
dafür in die Schweiz ſchickt. Ich gehe alle Jahr unſers Linnen⸗ 
handels halber nach Langenthal, und beſuche auch zuweilen die 

kleinen Cantons. — Da ſind Sie ja ein recht glücklicher Mann, 
rufte die Tochter, daß Sie alle Jahre einmal nach der Schweiz 
gehen dürfen. Unſer Papa erzählt uns den Winter durch ſo viel 
Gutes von dieſem glücklichen Lande, daß ich alles drum geben 
wollte, wenn ich's einmal geſehen hätte. Aber ſagen Sie mir, 
ſind die Mädchen wirklich ſo ſchön in der Schweiz; wie der Papa 
haben will? — Das ſind ſie gewiß, ſprach ich — und man darf 
auch allzeit ſicher vermuthen, daß das Blut in einem Lande ſchön 

iſt, wo die Sitten rein ſind — und durchgehends wird der Rei— 
ſende durch dieſen Anblick in der Schweiz gelabt — wenn ich die 

großen Städte vorbeireite, und nur das Land beſuchen will. Sie 

dürfen da nicht lange ſuchen, um das Modell zur Sophie in 
Rouſſeau's Emil zu finden. 
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Das junge Frauenzimmer ſtutzte. Meine Tochter, fiel hier die 
Mutter ein, kennet Rouſſeau's Emil ſo wenig wie Chocolgde und 
Caffee. Wir haben zwar alles dieß im Haufe, allein weil unſrer 
Kinder Gaumen von Jugend an dafür bewahrt worden iſt, ſo iſt 

er jetzo zu geſund darzu, um davon zu koſten. — Und ſo war 

der Discours auf einmal abgebrochen. Man ermunterte mich zum 

Frühſtück, und verſprach mir zum voraus, ich würde mir den Ap⸗ 

petit damit nicht verderben, weil die Mittagkoſt ſehr mäßig ſein 

würde. — Weil ich von Rouſſeau's Emil geſprochen hatte, fo 

beſtand Frau Oheim ſehr ernſtlich darauf, daß ich Chocolade an⸗ 

nehmen müßte. Und ich hingegen verlangte Erdäpfel. Endlich trat 

die Tochter in's Mittel und ſagte, ich bringe Ihnen Butter, mein 

Herr, und ich will doch gerne hören, ob die Butter in der en 
unſre Schwabenbutter ſchänden ſoll. 

In dem Augenblick kam der kleine Oheim, ein allrliebſter 
Knabe von ohngefähr fünf Jahren, mit einem ſeiner Cameraden zur 

Küche hereingeritten, und ſtellte feine Pferde in die Ecke im Stall. 

Er hatte ſeine Schmitze an der Peitſche verloren, kam auf den 

Pfarrer zu, und verlangte, er ſollte ihm eine andere Schmitze aus 

dem Bindfaden, den er aus der Taſche zog, zurecht binden. Der 
Pfarrer, der ſeine Arbeit mit Schnitzen nicht aus der Hand laſſen 

wollte, wies ihn an mich. Der kann's nit! ſagte der Junge ganz 

ruhig, und als der Pfarrer darauf beſtand, daß ich's beſſer ver⸗ 

ſtünde, wie er, ſo ſah er mich von Kopf bis zu Fuß an, und 

ſagte noch einmal ganz ernſthaft: Der kann's nit! Ich gieng 

darauf nach ihm hin, ergriff ihn bei der Hand, und führte ihn 

nach meinem Stuhl. Als er ſo zwiſchen meinen Knien ſtand, 

fragte ich ihn, wie lang er ſeine Schmitze haben wollte, wo ich ſie 

anbinden ſollte, kurz, ich brachte es dahin, daß er mich den An⸗ 

fang machen ließ, allein doch immer gab er ſehr ſorgfältig Acht, 

wie ich mich dazu ſtellte. Sie haben wohl auch Kinder, weil Sie 

ſich ſo gut mit dem Jungen abgeben können? fragte mich Frau 

Oheim. Die darf ich nicht haben, weil ich noch keine Frau habe, 

war meine Antwort. Das iſt ſehr commod, verſetzte Frau Oheim, 

wenn man oft auf Reiſen iſt, nicht wahr? Und außerdem hat's 

auch ſeine angenehme Seiten; man iſt als lediger Mann überall 

beſſer aufgenommen. Darüber habe ich noch nicht Zeit gehabt zu 

reflektiren, war meine Antwort. Denn mit Willen bin ich gewiß 
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ſo lange nicht im hageſtolzen Stande geblieben. Und wer hindert 
Sie denn herauszutreten, wenn's Ihr ernſtlicher Wille iſt? 

Meine Umſtände. Denn es will was ſagen, wenn ein Han⸗ 
del wie der unfrige, der mehr auf Induſtrie als auf Fonds be⸗ 

ruht, zwei Familien ernähren ſoll. So muß Ihr Handel, verſetzte 

Frau Oheim mit Lächeln, weniger werth ſein, als ein tüchtiger 
Kohlgarten in Ihren Vorſtädten: der Vater und Schwiegerſohn 
oft reichlich mit ihren beiden Familien ernährt. — Ja, wenn wir 

mit unſerm Gewerbe in den Stand der Kohlgärtner zurücktreten, 

und unſere Weiber und Kinder mit Buttermilch nähren könnten. — 

Glauben Sie wohl, daß mein Companion, der eine etwas ſtärkere 
Familie hat, ſeiner Frau in meiner Gegenwart die Anerbietung 
that, ihr alle Abend einen Species-Ducaten zu geben, wenn fie 
ihn von allen Ausgaben frei ſprechen wollte, und es die Frau aus⸗ 

ſchlug? Und zwar war hier Hausmiethe und Holz nicht m0 
rechnet. — 

Ich begreife, was Sie da ſagen, verſicherte Frau Oheim 4015 
ernſthaft. Ich weiß auch noch die Zeiten, wo wir mit Tauſenden 
nicht leben konnten. Und jetzo leben wir mit wenigen Einkünften 
im Ueberfluß. Es kommt, wie die Alten ſagten, alles auf eine 
gute Einrichtung an. Aber wär's denn unmöglich dieſe bei Ihnen 
zu treffen? Sie leben ja in keinem öffentlichen Amt, ſind freie 
Bürger, Privatleute! 

Die Bemerkungen des Nachbars 1 7 uns in ſo ſtrenger 

Ordnung, als je einen Bedienten einer fürſtlichen Reſidenz die 

Claſſe ſeines Amts. Wer's anders macht als andere Leute, kommt 

nicht fort, macht ſich ridicül, verliert ſeinen Credit. Klein und 

mäßig zu leben iſt beinahe in den jetzigen Zeiten ſo gefährlich, als 

es bei unſern Vätern war Aufwand zu machen. Wer ſich nur 

einen Artikel des bei uns eingeführten Luxus verſagen wollte, kommt 

ſogleich in Verdacht, daß es liebe Noth ſei, und daß ſeine Umſtände 

nicht die beſten ſeien, ſonſt würde er ſo was nicht thun. 

Hier ward die Converſation durch die Ankunft des Herrn 

Oheim unterbrochen, der vom Felde kam und ſich zu uns ans 
Feuer ſetzte. Gebt uns zu eſſen, Kinder, rufte er, mich hungert. 
Sonſt war dies ein Glück, indem er ſich zu mir wandte, das mir 

nur zu Theil ward, wenn ich mit auf die Parforcejagd geritten 

war; jetzt hab' ich's alle Tage ungerufen. 
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Mutter und Tochter deckten ſogleich den Tiſch, und das Eſſen 

ward vom Feuer gehoben und angerichtet. Mir war dieß ein ſelt⸗ 

ner Anblick von ſo ſchönen und reinlichen Händen bedient zu ſein. 

Die blanken Teller und Schüſſel waren bald von der Wand ge— 
nommen, kurz, es gieng alles ſo fix als wenn's commandirt wäre. 

Der Pfarrer gieng nach Hauſe, weil er gleich nach Tiſche ein Kind 

erwartete, das man ihm zur Taufe aus einem benachbarten Orte 

bringen ſollte. Sie bleiben bei uns, ſagte Herr Oheim, und dür⸗ 
fen nicht fürchten, daß Sie uns incommodiren. Sie nehmen den 

Platz meines Sohnes ein, der aufs Land gegangen iſt und heute 

Abend erſt zurückkommen wird. Und nun kam der Knecht und 

die Mägde zum Eſſen herein. Sie fürchten ſich doch nicht mit 

dem Geſinde zu eſſen, fagte der Herr vom Haufe; es find wenig- 

ſtens ſo gute Menſchen wie wir, und wenn ſie für uns arbeiten, 

ſo denk' ich, ſie können auch mit uns eſſen. Herr Oheim ſprach 

mit wenigen Worten, aber mit wahrer Erhebung des Herzens, das 

Tiſchgebet, und alles war ſo neu für mich, daß ich bis zu Thrä— 

nen gerührt war. Darauf ſetzte ſich der Herr und die Frau oben 

an den Tiſch. Madame nahm den Kleinen neben ſich. Ich hatte 
auf der einen Seite die Tochter und auf der andern Seite den 
Knecht. Die Mägde ſaſſen unten. 

Bei Tiſche fiel kein Wort lateiniſchen Inhalts, das nicht für 

die ganze Geſellſchaft geweſen wäre, nichts aus dem bürgerlichen 

wiſſenſchaftlichen Leben, auch nicht eine einzige allgemeine Reflexion 

über den Landbau. Der Knecht, ein junger raſcher Burſche miſchte 
ſich ins Geſpräch, und verſicherte ſeinen Herrn ganz dreiſte, daß er 

im Säen ſeinen Cirkel von der Bruſt weg treffen wollte, ſo gut 
wie einer, wenn man's ihm nur anvertraute. Alles freute ſich 

auf den Abend, wenn der Sohn nach Hauſe kommen würde. Ich 

habe meine alten Pferde letzthin abgeſchafft, ſagte Herr Oheim, und 

heute iſt mein Sohn aufs Land, um andere zu kaufen. Es hat 

fie niemand geſehen als er, und ich bin ſehr begierig wie fie aus⸗ 

fallen werden. Es ſind zwei Fuchsſtutten, die der Mann, dem 

ſie gehören, ſelbſt gezogen hat. Ich kenne ihn als einen vortreff— 

lichen Landwirth, und alſo verſpreche ich mir nichts übels. Er 
hat ein paar traurige Fälle in ſeiner Familie, die ihn nöthigen, 
die Pferde abzuſchaffen, um Geld zu machen. Sollten ſie mir 

auch nicht behagen, und ich muß ſie wieder weggeben, ſo iſt die 
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Lektion für meinen Sohn fo viel werth, als was am Hauptgeld. 
verloren wird. Und ſchlagen ſie ein, ſo iſt das Eigenthum, das 

mein Sohn durch ſeinen guten Einkauf darüber erhält, mir und 

der Familie ein wahres Capital, das ſich reichlich verzinſen wird. 

Herr Heinrich wird aber jetzo recht ſtolz ſein mit ſeinen Fuchsſtut— 
ten, fiel der Knecht ein, und ich werde nur mit den Ochſen fah— 

ren dürfen. Zum Putzen und Striegeln iſt einer gut genug. 
Wenn er mir ſie aber auch nicht in den Acker giebt, ſo muß ich 

ſie doch zu den Fuhren haben, und wenn ich in die Stadt zu 
Markte fol; denn da kann er doch nicht mit. Ich will doch 
ſehen, ob er's Füllen mitbringt; denn das, ſagte er, das müßte 
mit in den Kauf, und die vier und zwanzig Karolin wären um⸗ 

ſonſt nicht ſo blank. — Das Füllen, das Füllen, rief der Kleine, 

ach wenn's nur ein Schimmelchen iſt, daß ich drauf reiten kann. 

Nicht wahr, Papa, ich darf heute mit Philippen bis an den Wald, 

und dem Bruder entgegengehen. 

Zweites Kapitel. 

Den Nachmittag führte mich Herr Oheim hinaus auf ſeine 

Felder, weil er ohnedieß nach ſeinem Knecht zu ſehen hatte. Da 

das Haus auf einer ziemlichen Anhöhe ſtand, ſo bemerkte ich bald, 
daß weit und breit meiſt alle Felder mit lebendigem Haag einge⸗ 

faßt waren, in welches alle zwanzig bis dreißig Schritte ein ziem— 

licher Stamm von Brennholz eingeflochten war. Ich erſtaunte 

über die nützliche Einrichtung, und hielt ſie für ſehr koſtbar. — 

Sie iſt, ſprach Herr Oheim, bekanntlich nur in England allgemein, 
allein überall ſehr leicht wahrzunehmen, wo ein Gutsbeſitzer, wie 

hier mein Fall iſt, ſeine Grundſtücke auf einem Fleck beiſammen 

liegend hat. Ich habe meine Hecken mit Gärtner-Sorgfalt und 
Bauern-Aufwand erzogen, und wer mir folgen mag, wird ſich 
wohl dabei finden. Im Winter, wo es müßige Taglöhner und 

wenigbeſchäftigtes Geſinde giebt, hab' ich meine Hecken gepflanzt, 

Gräben aufgeworfen, im Frühjahr nachgeſehen, und da ich vom 
Waſſer Herr war, ihnen in den heißen Sommermonaten zuwei⸗ 

len reichlich Tagwaſſer zufließen laſſen. Einfaſſungen von todtem 

Holz ſind in meinen Augen die koſtbarſten Hof- und Stadt⸗Deco⸗ 

rationen, und wer nur je ein Krauthaupt gepflanzt hat, wird zu 

12 
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viel Reſpect für die Vegetation haben, als daß er einen Baum 
unnützerweiſe fällen ſollte. Außerdem iſt's in unſern Gegenden 
auch die liebe Noth. Ich ziehe aus dem Oberholz meiner in den 
Hecken ſtehenden Bäume und dem Abfall, der aus dem nothwen⸗ 
digen Beſchneiden der Hecke ſelbſt entſteht, ohngefähr drei Viertel alles 

meines Brennholzes. In vier Jahren ſind alle meine Hecken groß 
und dicht genug, klein und großes Vieh abzuhalten, indem ich die 

Staude nicht gerade, ſondern ins Kreuz pflanze, nichts als Kreuz⸗ 
dorn dazu nehme, und mich für den zärtlichen Hammbuchen hüte. 
Hätte ich meinem Geſinde oder meinen Nachbarn von Anfang ein 
Wort davon geſagt, daß ich gegen hundert Morgen Feldes mit Grä⸗ 

ben und Hecken verſehen wollte, ſie hätten geglaubt, es ſei hier 
nicht richtig. Jetzo das ſteht, hat kein Menſch was dagegen ein⸗ 
zuwenden, und ſogar die Leute aus der Stadt ſperren das Maul 
mit Vergnügen darüber auf, weil's hübſch gekämmt aus ſieht. 
Ueberhaupt, wer da haben will, daß ſein Werk ſtehen und fort⸗ 
gehen ſoll, der ſchweige und thue. Ich fand an dem Abhange 

rechter Hand eine Menge Wieſen, die, ohngeachtet der ſpäten Jah⸗ 
reszeit, wegen der trefflichen Ordnung worin ſie gehalten, und der 

Art und Weiſe wie ſie gewäſſert waren, für den Kenner immer 
ein reizendes Schauſpiel waren. Obenher floß ein Mühlenbach, 

der ſie reichlich verſah. — Ich wunderte mich darüber, wie der 

Eigenthümer der Mühle, die auf der andern Seite ſtand, dieſes 
erlauben könnte. — Der bin ich ſelbſt, ſagte Herr Oheim mit 

Lächeln. Eh' ich auf meine Morgen Landes in dieſer Gegend 

dachte, war der Gedanke, wie ich zu der Mühle kommen wollte, 

der erſte, der mir im Kopfe herum gieng. Weil es keine Bann⸗ 
mühle war, und der Müller ſich durch ſeinen Handel mit Weiß⸗ 
gut, und durch ſeine ewige Fuhren nach der Stadt in die Schul⸗ 

den geſtürzt hatte, und am Ende auf Betrügereien gegen jeden 

Mehlgaſt ausgegangen war, ſo hatte ſie alle Nahrung verloren. 
Sie ward aufgeſteckt, und ich war für ein billiges Gebot der, 

dem ſie zugeſchlagen ward. 

Als ich das Stadtleben verließ, merkte ich wohl, daß mir zu 
meiner neuen Handirung das nöthige Geſchicke fehlte. Ich kaufte 

alſo in dem nahliegenden Dorfe nur ein Bauernhaus mit den 
nothdürftigen Nebengebäuden, und ohngefähr zwanzig Morgen Aecker, 

um nicht gar müßig zu ſein, und erſt von meinem Nachbar zu 
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lernen. Da ich keine Wieſen hatte, mußte ich Anfangs alles mit 

Futterkräutern zwingen, im Ganzen aber war's doch Spielwerk, 
weil mir's den Aufwand für Geſinde und Pferde und Geſchirr 

nicht auswarf. Indeſſen trieb ich den Ackerbau auf Gärtnerweiſe, 

rafinirte mit Krapp⸗, Mohn: und Hirſenbau, damit ich mein Ge⸗ 
finde beſchäftigte — allein dieß alles war zu mühſam, zu gefähr- 

lich, und eine andere Art von prekairer Exiſtenz, als die, die ich 

eben verlaſſen hatte. Dieſe Stücke, die ich jetzo in meiner Flur 

beſitze, waren ehedem ſogenannte Außenfelder, die zum Theil der 

Gemeinde, zum Theil einzelnen Einwohnern zugehörten, allein 

weil kein Menſch ſeinen Miſt ſoweit verſchleppen wollte, eine wahre 

Wüſtenei ausmachten. Sie wären wirklich auch jetzo noch mein 

Verderb, wenn ich nicht auf der Stelle wohnte, und die dreißig Mor⸗ 
gen Wieſen nicht hätte, an deren Möglichkeit vor zehn Jahren 

kein Menſch gedacht hatte. Da man im Dorf ſah, daß ich noch 

Dünger dazu kaufen mußte, um meine zwanzig Morgen, davon zwei 

Drittel Sämereien und Futterkräuter waren, in Stand zu erhalten, ſo 

dachten die Leute ich ſei verrückt, als ich ein Stück nach dem an⸗ 
dern von dieſer Wüſtenei an mich handelte. Man überließ mir 

dieß alles nach und nach um eine ſo kleine Summe, daß ich mich's 
jeßo zu ſagen ſchäme. Sobald ich die Mühle kaufte, konnte man 

wieder nicht begreifen, warum ich mich von neuem in ein Gewerbe 

ſtürzte, das ich ſchlechterdings nur durch Knechte treiben konnte, 

und wo der Geſcheiteſte unendlichen Betrügereien ausgeſetzt iſt. 

Man änderte indeſſen die Sprache, als man ſah, daß mir's nur 

um das Waſſer zu thun geweſen war. Ich führte den Bach, 
der unten plötzlich in die Tiefe gegangen war, oben über die Mitte 

der Anhöhe weg, und bekam ſehr gern von Schultheiß und Gericht 
die Erlaubniß, den Koth ihrer Hintergaſſe, der keinen Abfall hatte, 
hineinzuführen. In zwei Jahren waren meine 20 Morgen Wie⸗ 

ſen im Stand und im vierten mit Gräben und Heckenwuchs beſtens 
verſehen. Die Mühle habe ich einem alten Auszugsmann ver— 

pachtet, und da ich den Zins um ohngefähr 40 fl. heruntergeſetzt 

habe, blieb ich Herr vom Waſſer, wie ich's nöthig finde, und habe 

dadurch die Unterhaltung meiner Wieſen gewonnen, die das Haupt⸗ 

kleinod vom ganzen erworbenen Schatz ausmachen. Bei dieſem 

Theil meiner Wirthſchaſt hat mir mein Bischen Mathematik und 
Botanik gute Dienſte gethan, und die Principia, die ich aus meiner 
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ehemaligen verfeinerten Lebensart herüberbrachte, haben mir Winke 
gegeben, mich bei Sachkundigen näher zu belehren, ihnen Antwor⸗ 

ten auf Zweifel abzulocken, woran ſie nie gedacht hätten, und haben 
mich überhaupt vor tollen Projekten bewahrt. 

Ich glaube, mein Herr, fuhr Herr Oheim fort, Sie ſind nicht 

ſo weit außer der Straße geritten, um gerade einen wohlhabenden 

Bauern zu ſehen, ſondern Sie möchten gern ſchauen, wie er's 

treibt, und wie er's geworden iſt. Wär' ich eines Landmanns 

Sohn, und hätte ich meine Jugend in dieſem Berufe zugebracht, 

ſo wären Sie auch nicht gekommen mich zu beſuchen. Allein weil 
ich ehemals die politiſche Trommel gerührt, und wohl oder übel 

Einfluß auf Tauſende gehabt, und nun mich in das Schnecken⸗ 
haus eines Landmanns zurückgezogen habe — darüber möchten 

Sie einige Erläuterung haben, nicht wahr? Und dieſe will ich 
Ihnen herzlich gerne geben, weil ich mich in Ihren Fall ſetzen 

kann. — Dieß alles hab' ich mir erworben, und wenn ich auf 

die Art und Weiſe zurückdenke, ſo gereuet es mich eben nicht. 

Vergleichen Sie den Werth dieſes Guts mit andern, ſo ſinkt es 

in die Menge ſo vieler mittelmäßigen Beſitzungen zurück, die kei⸗ 
nes Worts und keiner Zeile Beſchreibung bedürfen. Sehen Sie's 

aber als den Zweck an, auf deſſen Erreichung ein ehrlicher Mann 

ſeine Zeit und Fleiß verwandt hat, ſo iſt's ein anderes Ding. 

Wenn Sie wüßten, auf welche vergängliche Dinge dieß ziemlich 
maſſive Gebäude meiner Wohnung, meine Aecker und Wieſen ge⸗ 

gründet ſind, Sie würden von Herzen lachen. Der erſte Fond 
dazu iſt, was ich aus dem Ausruf meiner Stadt-Herrlichkeiten er⸗ 

löſte. Ehedem waren's Spiegel, Phaeton, Büreaus von Maha⸗ 

goni, Silbergeſchirr, Stickereien, Spitzen, Porcellan, Bibliothek, 
Kupferſtiche, Gemälde, Gemmen, Paſten, Vaſen von Terra Cotta, 
und wie alle die ſchönen Dinge heißen, die ich mit meinen Kindern 

jego entbehren kann. Sie ſtehen in meinem Gehirn neben dem 

Spielzeug meiner erſten Kindheit in einem Rang, und ich würde 

kaum noch daran denken, daß ſo was in der Welt wäre, wenn 
mich nicht das Intelligenzblatt aus der Stadt zuweilen daran er⸗ 

innerte. Die Landwirthſchaft im Großen, als eine Speculation 

zu treiben, halte ich, unter uns geſagt, für ein fo widriges Pros 

ject, als wenn einer ſeine Küche aufs Bücherſchreiben fundiren 

wollte. Allein es iſt ohnſtreitig, im Kleinen getrieben, die wür⸗ 
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was eigener Fleiß und Verſtand vermag, der ſeine Exiſtenz der 

Einförmigkeit entziehen und ſeine Geſundheit durch freie Luft er⸗ 

halten will. Ehedem lebte ich, wie Sie's nennten, für den 

Staat, für die Welt, und ich glaube auch gar für die Nach⸗ 

welt, jetzo lebe ich für meine Familie. Doch davon ein an⸗ 

dermal. 

Die Nacht hatte uns überfallen, ehe wir's uns verſahen. 
Wir eilten alſo nach Hauſe. Hier fanden wir im Hof alles mit 

Lichtern und Laternen erleuchtet. Die ganze Wirthſchaft war beis 
ſammen, um die angekommenen Pferde zu examiniren. Mitten 

innen hielten ſie mit ihrem Füllen, und oben ſaß der kleine Oheim 

triumphirend mit einer Peitſche. Der Sohn war mit dem Knecht 
im Stall, und murrte, daß jener den Ankömmlingen die Streu 

nicht gut genug gemacht hatte. Er gieng ſelbſt mit ſeinem Beſen 
unterm Arm, ſtreute auf, und zeigte ihm, wie's ferner immer 

ſein ſollte. 

Drittes Kapitel. 

Das Abendeſſen wird heut etwas ſpäter werden als gewöhn⸗ 

lich, ſagte Herr Oheim. Wie ich höre, ſo hat kein Menſch auf 

das Füllen gerechnet, und dem armen Thier iſt weder Krippe noch 

Reiffen zurecht gemacht. Sie zerſägen eben eine alte Krippe aus 

dem Kuhſtalle, und machen auch ein Geſtell, das einen Reiffen 

für dieſe Nacht vorſtellen ſoll. Es war ſogar keine Halfter da, 

und man darf doch den armen Narren die ganze Nacht über nicht 

frei neben der Mutter ſtehen laſſen, weil ihm einfallen könnte die 

alte böſe Milch von neuem einzuſaugen. Wie wir uns ſo am 

Küchenfeuer wärmten, trat der Pfarrer herein mit einem großen 

weißen Reitermantel unterm Arm. Er war gekommen mich abzu⸗ 
holen, daß ich die Nacht in ſeinem Hauſe zubringen ſollte. Dar⸗ 
aus wird nichts, mein lieber Herr Paſtor, rief ihm Mademoiſelle 

Oheim entgegen, und Mama und ich haben ſchon oben weiß für 

ihn gedeckt. — Und wir thun nichts gerne umſonſt — wiſſen 

Sie das? Ich folgte der gutherzigen Einladung, und der Pfarrer 
ließ ſich auch bereden zum Abendeſſen zu bleiben. Endlich kam 
auch der junge Herr Oheim zur Geſellſchaft, nachdem er für ſeine 
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Thiere geſorgt hatte. — Sie, als ein Reitersmann, ſagte er zu 
mir, werden es nicht übel nehmen, wenn das Eſſen heut ein we⸗ 
nig ſpät wird. Ich denke, Sie ſetzen ſich wohl ſelbſt nicht eher 
zu Tiſche, bis ihr Roß verſorgt iſt. Sie haben heut einen guten 

Tag gehabt, ſagte der Pfarrer zu ihm. — So ſo — war die 

Antwort. Und hier hab ich auch für Sie geſorgt. Sehen Sie, 
indem er etwas aus der Taſche zog, das ich nicht fogleich erkennen 

konnte, hier iſt der wahre Lichen rangiferinus, den ich heute 
im Vorbeireiten auf dem Felſen des Aſchberges angetroffen habe. 
Und ſo iſt denn nun die Sammlung vollſtändig. Sehen Sie in 

Ihrem speciebus nach, ob das nicht das wahre Rennthiermoos 

iſt, das ſo gut bei uns wächſt als in Lappland? Der Pfarrer 
war wie von Freuden über den gefundenen Schatz außer ſich. — 

Machen Sie hurtig, ſagte Frau Oheim, daß Sie Ihr Kleinod 

unbeſchädigt nach Hauſe bringen. Da wird die arme Frau eine 

böſe Nacht haben, weil der Herr für Freuden nicht ſchlafen kann. 
Mademoiſelle Oheim kam mit einem großen Becken Waſſer herein: 
darf ich gehorſamſt bitten, daß Ihr Kleinod zu ſaufen bekömmt, 

ſo gut wie des Herrn Heinrichs Füllen. Es könnte bis nach Tiſch 

Noth leiden. Das iſt diesmal nicht nöthig ihr Kinder, ſagte der 
Pfarrer; ich ſehe, ihr wißt noch nicht, daß Lichen und Muscus 
wie Franzoſe und Engländer von einander verſchieden ſind. Unſer 

lieber Pfarrer, ſagte Herr Oheim zu mir, hat bisher keine Frau, 

und wenig Ackerbau gehabt; um ſein Bischen Exiſtenz loszuwer⸗ 

den, hat er ſich daher auf ſieben Künſte zugleich gelegt. Meinen 
Kindern hat er ſeinen Geſchmack an der Naturgeſchichte mitge⸗ 

theilt, und wenn's bei dieſen auch bisher nur Spielwerk geweſen 

iſt, ſo iſt's doch immer beſſer, als das Spielwerk mit bloßen Bü⸗ 

chern. Es ſchärft wenigſtens die Sinne, und gewiß auch das Ju⸗ 
dicium. 5 | 

Weil das Geſinde hereingekommen war, fo klopfte Frau Oheim 
zum Eſſen. Ueber Tiſche war, wie man denken kann, der Haupt: 
discurs von den neuen Pferden. Ich habe heut im Nachhauſerei⸗ 
ten an Sie und an Ihre Philoſophie gedacht, Herr Pfarrer, ſagte 
der junge Oheim. — Wie ſo? — Wenn Sie mich immer ſo 

gern überreden wollten, daß das Hoffen beſſer ſei, wie das Haben. 

Ich war heut im großen Triumph ausgegangen, wenn ich meinen 

Handel überlegte und ich bin ganz capot nach Hauſe geritten, 
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nachdem er geſchloſſen war. — Gereut Sie's denn ſchon? — Das 

wär zu frühe — und ich hoffe, das ſoll auch wohl ausbleiben. 

Aber ich dachte, es ſollte mir Mühe koſten: und da ich alles ſo 
leicht fand, verdroß mich das. Wär mein Verkäufer ein Jude, 

oder ein reicher Schultheiß geweſen, wie wollt' ich ihm mit Ver⸗ 

gnügen das Meſſer an die Kehle geſetzt haben! Aber ſo war's ein 

armer ehrlicher Teufel, den die Noth dazu brachte. Da vergieng 

mir das Handeln. — Ich hätte ihm auch das Füllen nicht ab⸗ 
nehmen können. Aber da war ein garſtiger Jude da, der darum 

handelte, und es vielleicht für 8 oder 10 Thaler erwiſcht hätte. 
Er wollte mir auch die Pferde verleiden, und ſagte immer: ſie 

hätten keine Geſtalt. Wenn ſie nur brav ſind, und die Arbeit 

thun, und Freſſer ſind. — Wir fahren nicht ſpatzieren damit. 

Als der gute Mann ſahe, daß ich auf dem Füllen beſtand, ſo 
ſagte er mit Thränen in den Augen: Nehmen Sie's hin, ich weiß 

es iſt doch gut bei Ihnen aufgehoben. Aber laſſen Sie mir's 
ſagen, wenn Sie's einmal verkaufen wollen. Vielleicht bin ich 

alsdann im Stande, es Ihnen zu bezahlen. Mir war's, als wenn 

ich der Vormund über das Thier würde, und ich gab ihm die 

Hand darauf, daß es nie aus meinen Händen in andere als die 

ſeinigen kommen ſollte. Hab ich zu viel verſprochen, Papa? Nein, 
ſagte Herr Oheim. Das Füllen iſt Dein, denn ich habe nicht 
darauf gezählt, und das Futter, das es frißt, will ich Dir auch 

an Deinem Heirathsgut nicht abziehen, ſagte er mit Lächeln. 
Wenn's drei Jahre alt iſt, ſo wollen wir ſehen, wie wohlfeil Du 
das Herz haſt es Deinem Bauern wieder anzuſchlagen. — Ich 

habe ihnen die Hufe beſehen, fiel der Sohn ein, ſie haben herr⸗ 

liche geſunde Wände — die Eiſen halten auch noch. Wir können 

alſo, wenn Philipp für's Futter ſorgt, morgen mit der Dämme⸗ 

rung hinaus, und ſehen was ſie in der Arbeit vermögen. Ich 
denke wir reiſſen den Acker gerade vor der Mühle auf, und da 
wird ſich's zeigen, ob ſie Kräfte in den Knochen haben. Ich fahre 

morgen ſelbſt, und wenn Philipp ſich gut aufführt und ſie gehörig 
pflegt, ſoll er übermorgen auch mitfahren. Alfo, Mademoiſelle, 
nur dafür geſorgt, daß morgen unſer Frühſtück gleich parat iſt. 

Als der Tiſch abgehoben war, gieng der Pfarrer weg, und 

der junge Oheim beurlaubte ſich auch. Die Tochter ſtand mit 

einem Licht da, und Madame Oheim präſentirte mir die Hand. 
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Kommen Sie, unſere Tochter foll uns leuchten, wir wollen fehen 

wo Ihr Schlafzimmer iſt, und ob wir's Ihnen recht gemacht ha⸗ 

ben. Herr Oheim mag uns folgen, wenn er will. Ich ward die 
Treppe herauf in ein ſchönes geräumiges Zimmer geführt. Ma⸗ 

dame zog die Vorhänge des Bettes auf, und ſagte zu mir: ſehen 

Sie ſelbſt, ob Sie auf dieſe Art, oder anders gerne ſchlafen. Ich 

war von der freimüthigen Güte ſo betreten, daß ich nicht antwor⸗ 
ten konnte. Wir haben Ihnen die Matratzen oben hingelegt, weil 

wir denken, Sie ſchlafen in der Stadt nicht auf Federn. Sind 
Sie's aber anders gewohnt, fo ſagen Sie's frei heraus, denn wir 

ſind beide noch da, und können's anders machen. Ich wollte 

etwas zur Antwort ſtottern, aber Mutter und Tochter wünſchten 
mir beide gute Nacht; und ließen mich mit dem Vater allein. 

Nun hatte ich Zeit mich umzuſehen, und ich muß ſagen, ich fand 

das Ameublement ſo ſonderbar, daß ich's dem Herrn des Hauſes 

nicht bergen konnte. Da war Koſtbares und Gemeines ſo unter 

einander gemiſcht, daß ich nicht wußte, was ich ſagen ſollte. Die 

Vorhänge meines Bettes waren linnen, und es ſchien, ſo artig es 

ausſah, doch wie man ſagt, Hausmacherzeug. Hingegen waren 
die Stühle und Lehnſeſſel die ſchönſte Tapetenſtickerei. Die Wände 
waren weiß, und mit Schmetterling-Tafeln, und ausgeſtopften Vo: 

geln unter Gläſern, auch mit einigen Handzeichnungen behangen. 

In der Tiefe des Zimmers brannte das Feuer in einem Kamin, 

das eine marmorne Einfaſſung zu haben ſchien. Auf dem Ge⸗ 
ſimſe ſtanden zwei gelbe Wachslichter. 

Als ich meine Nachtmütze in den Nacken ſchob, und das 

ganze Arrangement noch einmal mit großen Augen überlief, ſagte 

Herr Oheim: kommen Sie und ſetzen Sie ſich noch eine Viertel 
ſtunde zu mir ans Kamin. Sie können doch nicht ruhig ſchlafen, 

wenn ich Ihnen nicht ſage, wie das alles hier zuſammen gekom⸗ 

men iſt. Sehen Sie, das alles, groß und klein, iſt Hausmacher⸗ 

zeug, und das iſt der Grund des ſchönen Enſemble, was Ihnen 

als Stadt: und Weltmann fo ungern in den Kopf will. Wenn 

man bei Euch Herren Symmetrie und Harmonie, wie ihr's nennt, 

hervorbringen will, ſo muß man alle vier Welttheile dazu aufbie⸗ 

ten. Wir haben das aber nicht nöthig, ſondern nehmen was uns 

vor der Naſe liegt. Hier den Vorhang haben meine Leute geſpon⸗ 

nen, und er iſt im Hauſe gewebt. Die Stühle und Seſſel haben 



ich und meine Frau und Tochter geſtickt, wie wir, bei unſerm 

ehemaligen kleinen Feldbau, im Winter nicht wußten, was wir 

mit den trüben Tagen anfangen ſollten. Die Kamin⸗Einfaſſung 

iſt nichts beſſers als der Stein, wovon mein ganzes Haus gebaut 

iſt. Vor ein paar Jahren hatte der Pfarrer den furorem mi- 
neralogicum; er lebte und ſchwebte alſo über allen Steinbrü⸗ 
chen, und probirte mit feinem Magnet, feinem Stahl und Fläſch⸗ 

chen Scheidewaſſer, alle Steine auf Gottes Erdboden. Da fand 

ſich's nun, daß der Stein, wovon ich von ohngefähr gebaut hatte, 

Gott weiß was für ein ſchöner Serpeutino autico wäre. Er 

ſchliff ihn an, und beredete den Steinhauer des Orts, daß er ein 

paar große Stücke ausſuchen ſollte. Er wieß ihn am Ende an, 

ihm ſogar die letzte Politur mit ſimpeln Knochen zu geben, und 

ſo ward ich zu meinem Kamin beredt, damit der Pfarrer und ſein 

Syſtem Recht behielt. Das übrige, was Sie an den Wänden 

ſehen, ſind die Spielwerke meiner Kinder. Und die Wachslichter, 

die hier brennen, wachſen hinter meinen Scheunen. Ich weiß nicht, 

eb's Ihnen fo iſt wie mir: ich bin mein Lebenlang durch nichts 

als goldene Sprüche regiert worden, die mir ſtatt alles Raiſonne⸗ 
ments dienten. Und ſo iſt mir auch der goldene Spruch, der 

durch mein jetziges Leben zieht, der: Genieße nichts, als was Du 

Dir erworben haſt. Ich glaube, ich würde von Haus und Hof 
laufen, wenn ich's geerbt hätte. Aber ſo, da ich's erworben habe, 

iſt mir's in allen Theilen lieb. Alles, wohin ich mich ſetze, wor— 

auf ich ruhe, was ich berühre, iſt mein, weil ich ſeine Geſchichte 

weiß, und mit dieſer die Geſchichte des beſten Theils meines Le⸗ 

bens mir vortritt. So vergleich ich immer alles in Gedanken 

mit dem was es war, und was es jetzo iſt, und, nächſt dem tie⸗ 
fen Gefühl von Gottes Segen, iſt mir das Andenken an meine 

Arbeit werth. So wenig ein vernünftiger Menſch wünſchen wird, 

ſeine Kinder auf einmal groß und erzogen zu ſehen, ſo wenig hat's 

mich vom Anfang an verdroſſen, Fleiß und Sorge auf dieſe meine 

Haabe zu verwenden. So wie die Kinder nach vieler Mühſeligkeit 

und langen Jahren endlich erwachſen, ſo iſt auch alles um mich 

her groß geworden, und meine Hecken, meine Bäume und Bäche 

gehören alle zu meiner Familie. — Ich ſah, daß der gute Mann 

warm ward, und ich hätte ihn in dieſem Augenblick von Patriar⸗ 
chengefühl umarmen mögen, wenn mir ſeine Predigt, die er mir 
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eben hielt, nicht die Furcht eingejagt hätte, als ob er glaubte, ich 

hätte von der Güte feiner Exiſtenz noch eine Ueberzeugung nöthig. 

— Er überließ mich bald meinen eigenen Ueberlegungen; allein 

meine Seele war zu voll von allem dem, was ich Neues und 

Unerwartetes in dieſer glücklichen Familie fand, als daß ich ſobald 

ein Auge hätte zuthun können. In den ſüßen Träumen, die mich 
auf meinem gaſtfreundlichen Lager beſuchten, ſtand immer Ma⸗ 

demoiſelle Oheim mitten inne; und ſo wenig das liebe Kind ſich 

mit mir zu thun gemacht hatte, ſo war doch dies Bild von Güte, 
Freimüthigkeit, geſchäftigem und munterm Weſen ſo nahe vor 

meinen Augen, daß ich noch nicht einmal Zeit genug gehabt habe, 

zu ſagen, daß es auch von Figur ein allerliebſtes blondes Mäd⸗ 
chen war. 

Viertes Kapitel. 

Ich erwachte des Morgens früh und ſtund auf. Kaum war 
ich ans Fenſter getreten, ſo ward ich des jungen Oheims gewahr, 

der an ſeinen Pferden zurecht machte, die Stränge bald verkürzte, 

bald verlängerte, bis ſie an ſeinen Pflug paßten. Endlich ſchwang 

er ſich auf eine ſeiner Stutten, und zog mit langſamer Selbſtzu⸗ 

friedenheit zum Thore hinaus. Ich bemerkte, daß er gerade wie 

ein Bauer mit zwei Wämſern verſehen war, vermuthlich aus lan⸗ 
ger Erfahrung, daß man ſich gegen die Morgenthaue nicht genug 
verwahren könne. Ich warf mich voller Betrachtungen in einen 

Lehnſtuhl, und ward über mich ſelbſt böſe, daß ich mich noch ver⸗ 

wundern durfte, wie die Simplicität bei einer größern Kultur des 

Geiſtes beſtehen könne. Mir fielen die Helden Griechenlands und 

Roms, die neuern Helden Nord-Amerikas, ein, die Alle, vom 

Pfluge berufen, Wunder der Größe und Tapferkeit darſtellen. — 

Ich rief endlich in einer Art von Entzückung aus: du Ein⸗ 

falt der Sitten, ſtatt Hinderniß der Kultur des Geiſtes, biſt du 
vielmehr fein Element, feine eigenſte Nahrung! Der Menſch, def 

ſen äußere Organe durch ſinnliche Beſchäftigung geſtärkt, erhalten 
und erhöht werden, ſoll der nicht ſchärfer denken, ſich muthiger 

entſchließen, nicht mehr Gegenwart des Geiſtes und des Augen⸗ 

blicks in ſeiner Gewalt haben — als derjenige, der mit ſpekulati⸗ 

ver Weisheit getrödelt hat? In der Einſamkeit ſeines Kabinets 

hat dieſer niemand zum Zeugen, wie viel's ihm Mühe gekoſtet, 
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bis er die Reſultate feiner Operationen ans Licht ſtellte. Nie: 
mand hat geſehen, wie lang und einſam ſeine Materialien im 
Kopfe ſchwammen, bis er ſie in Eins binden konnte; niemand 

weiß, wie viel von fremdem ungerechten Gute jetzt unter dem Eig⸗ 

nen zur Schau prangt! — Hier ward ich in meinen Monologen 

unterbrochen. Der kleine Oheim von fünf Jahren trat eben nicht 

ſehr ſachte in die Stube, mit einer großen Gerte in der Hand, 
und ward mich nicht gewahr. Er gieng nach dem Bette, und 

weil er die Vorhänge zugezogen fand, glaubte er, ich ſei noch nicht 

aufgeſtanden. Er rufte mir herzhaft zu: der ſoll aufſtehen! und 

als er es noch einmal wiederholt hatte und keine Antwort erfolgte, 

ſchlug er mit ſeiner Gerte, daß es pfiff, auf den Sitz des Lehn— 
ſtuhls mit einem drittenmal: der ſoll aufſtehen. Ich konnte mich 

nicht enthalten, den Jungen zu überfallen, und ihn vom Boden 

in meine Arme zu nehmen. Er machte mir weder eine Kareſſe, 

noch war er beſtürzt, daß er mich an einem andern Ende fand, 

als dem wo er mich geſucht hatte, ſondern ſagte ganz gelaſſen: 

der Papa hat geſagt: der Kaffee würde kalt. 

Ich ließ mich von meinem kleinen Führer leiten. Als wir 

an die Treppe kamen, begegnete mir Mademoiſelle Oheim, die 

ihren ältern Bruder ſuchte, und mit wenigen Sprüngen die Treppe 
hinaufgeflogen kam. Ihre ſchönen Haare hiengen in allem ihrem 

Reichthum über den Rücken herab, und ſie hatte noch nicht Zeit 

gehabt, ein Halstuch umzunehmen. Ich ſtand vor ihr, und war 

wie ein Menſch der nicht in die Sonne ſehen mag, und ſeine 

Augen niederſchlägt. Allein wenn ich ſie auch erhob, ſo ward ſie 

darüber weder beſtürzt noch ungehalten. Mir wuſchte ein Bild 

unſrer erſten Mutter durch die Seele. — Nun, was hat Ihnen 

geträumt, Herr Müller? — es muß alles wahr werden, ſagte ſie 

mit Lächeln; denn es iſt die erſte Nacht, daß Sie in dieſem Bette 

geſchlafen haben. — Wollte der Himmel, rief ich, daß es je wahr 

werden könnte! — Das war alſo ein wahrer Traum, weil's ſo 

ſchön war, wie ſie's wünſchen konnten? — Ach! rief ich, es war 

ein ſo heitrer herrlicher Traum, voll lauter Wonne, und ſollte der 

im Leben nicht, wenigſtens auf eine Zeitlang, möglich ſein? — 

Alſo war gar kein Unglück darin? fragte fi. O da war's keine 
Liebesgeſchichte, denn da muß ein Haufen Unglück ſein, wenn's 
gut gehen ſoll. Mit dieſen Worten verließ ſie mich und flog weg. 



188 

Ich traf den Vater unten vor dem Kamine im großen Saale, 

oder in der Küche, an. Hier war alles aufs reinlichſte geſcheuert 
und geputzt, und kein Anſchein, daß geſtern den ganzen Tag das 

geringſte darinn wäre handirt worden. Wir wollen heute mit 
Kaffee frühſtücken, ſagte Herr Oheim, um doch auch ein wenig 
vom europäiſchen Luxus zu participiren, wie von den Welthändeln, 

wenn wir ſie in der Zeitung leſen. Meine Frau hat ihre ſilberne 
Kanne und ihre Dresdner Taſſen mit goldnen Rändern hervorge⸗ 
ſucht, die wir als Memento mori unſrer ehemaligen Exiſtenz 

aufbehalten haben. Außerdem thut mir's wohl in den Augen, 

die Wirkungen des Lichts auf dem herrlichen Metall zu bewun⸗ 

dern, und daß der Menſchen Hände an dem Thon der Natur dies⸗ 

mal nichts verdorben haben. Mademoiſelle Oheim ſetzte ſich auch 

zu uns, nachdem ſie ihre beſte Reize geordnet, oder vielmehr dem 

Auge des Zuſchauers entzogen hatte; und ihr ſteinernes Näpfchen 

mit der eingebrockten Milch, und ihr Weſen und Geſtalt machten 
den beſten Kontraſt zu unſerm ausländiſchen Luxus und Pal⸗ 

liativum! ö 

Der Alte fieng an: wenn ich ſo meine Familie am Feuer 
verſammle, mein Junge hier in der Küche auf ſeinem Stecken im 
Kreiſe herumreitet, meine Weiber Abends alleſamt ſpinnen, und 

mein Sohn und ich hier, von dem was morgen gethan ſoll wer— 

den, mit Philipp berathſchlagen: ſo iſt mir's immer, als ob ich 

das alles vom Schiffbruch auf eine gute Inſel gerettet hätte, und 
da draußen das ungetreue Meer mit ſeinen großen Wellen wüthete. 

Ich denke mein Bruder wird nicht lange ausbleiben, ſagte 

Mademoiſelle Oheim; denn er hat nicht bleiben wollen, bis ich 

meine Milch zurecht gemacht hatte, und hat ein Stück Brod und 

Käſe in die Taſche genommen. Ich bat den Alten, daß er mich 

hinausführen ſollte; denn ich wollte mir das Schauſpiel nicht ver⸗ 

ſagen, den herrlichen jungen Mann hinter ſeinem Pfluge arbeiten 

zu ſehen. Allein ich fand auch hier, wie bei allen Dingen, daß, 
wer mit Nutzen reiſen will, viel muß gelernt haben. Um zu füh⸗ 

len, wie brav er pflügte, hätte ich's ſelbſt verſuchen müſſen, und 

fo war's eben mit mir diesmal, wie mit allen unſern Reiſenden, 

wenn ſie eine Virtuoſität ſehen, die ſie nicht ſelbſt beſitzen. Als 

wir in die Thür traten, fing es herzhaft an zu regnen, und ohn⸗ 

geachtet aller meiner Proteſtationen wollte Herr Oheim nicht ge 



ſtatten, daß ich durchaus naß würde. Ich ließ mich endlich bere⸗ 

den, weil ich glaubte, der junge Mann würde wohl ſelbſt nicht 
lange ausbleiben. Darin irren ſie ſich, ſagte der Vater; denn 

unter uns Landleuten iſt eine Art von Ambition, dem Wetter 

nicht nachzugeben, wenn wir ſchlechterdings zu thun haben, und 

meiſt iſt unſere Arbeit an Tag und Stunde gebunden. Außerdem 

koſtet's uns nicht viel, denn wir ſind dazu angekleidet — bis der 

Regen durch unſere dreifache Bedeckung durchgeht — Gewohnheit 

thut auch viel — und ſelten ſpüren wir böſe Folgen davon, weil 

uns der Regen nie in einer gewaltſamen Erhitzung überraſcht. 
Kommen Sie mit mir in mein Kabinet, hier wollen wir die Zeit 

verſchwatzen, denn wir hindern nur hier die Weiber mit unſeren 

Stühlen und Reflexionen. 
Als wir uns geſetzt hatten, fing Herr Oheim an: Um Ih⸗ 

nen eine Idee zu geben, wie's jetzo mit mir ſteht, muß ich Ihnen 

ſagen, wie's ehedem mit mir geſtanden hat, und dann werden Sie 

begreifen, warum mir meine jetzige Art zu ſein ſo ſehr behagt. 

Mein Vater war Regierungs⸗ und Juſtizrath in St., einer der 
brauchbarſten Geſchäftsleute ſeiner Zeit. Er hatte in ſeiner frühe— 

ren Jugend auf der Kanzlei gedient, nachher war er aufs Land 
als Beamter und endlich wieder zurück in die Stadt berufen wor⸗ 
den. Er kannte alſo die Landesverfaſſung vollkommen, wurde we⸗ 

gen feiner Thätigkeit von jeher zu allen außerordentlichen Gefchäf: 

ten gezogen, und bei ſeinem offenen Kopf und der Beſchränktheit 

auf feinen Beruf war es nothwendig, daß er ſich dieſe außeror⸗ 

dentliche Geſchicklichkeit erwarb. Allein er hatte den einzigen Feh— 

ler, daß er, wie ſie's nannten, ſchwer arbeitete, jede Sache als 

Abhandlung betrieb, und dadurch dem Kollegen nichts zu erinnern 

übrig ließ. Außer dieſem wollte er beſtändig Recht haben, und 

hatte auch meiſt Recht. Dieſes Letztere war unverzeihlich; er wurde 

allen, die neben oder über ihm waren, nach und nach verhaßt oder 

gleichgültig. Dadurch ward er weniger zu Geſchäften gezogen und 
fiel in Unthätigkeit, ſo daß er an ſeinem eigenen Fleiſch kauen 

mußte, und dieß iſt die gewiſſe Urſache ſeines frühzeitigen Todes, 

ſo wenig er es auch merken ließ. 

Indeſſen geſtanden ihm Hohe und Niedrige, Freunde und 

Feinde ſeine Verdienſte zu. Er diente auch, wo er konnte, fo 

ſtreng und unerbittlich gegen Uurecht und Betrug er war. In 
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unſerm ganzen Hauſe ertönte daher alles von dem Wunſche, daß 
ich, der einzige Sohn, auch dereinſt ein ſo geſchickter und geehrter 

Mann werden mögte, als mein Vater. Sie wiſſen, wie man in 
den kleinen Reſidenzen von allen anderen Ständen und Verrich⸗ 

tungen urtheilt und denkt, die nicht zum Herrendienſt gehören. 

Der Landjunker iſt ein Sprüchwort und ein locus communis, 
den man den Kindern ſtatt des Eſels um den Hals hängt. Der 
Bauer kommt gar nicht, außer als Maſtvieh für die Rechnung des 
Fürſten, in Anſchlag. Keine Mittelleute geben ſich mit der Land⸗ 
wirthſchaft ab, oder ſie verderben dabei, weil ſie's nicht ganz durch 

ſich ſelber treiben, wie man ſoll. Kommen die Diener des Fürſten 

in eine Handelsſtadt, ſo ſind ſie ſehr verlegen, daß ſich nicht jeder 

vor ihnen bückt, wie bei ihnen. Der Wohlſtand, den ſie hier ſe⸗ 

hen, drückt ſie wie ein böſes Gewiſſen, und ſie helfen ſich damit, 

daß die wohlgefütterten Köpfe und die reichgekleideten Bäuche der 
Handelsſtadt doch nur ſtupide Kerle wären, die keine Lebensart 
hätten und nichts verſtänden. Wer auch mitten, wie wir, im fe⸗ 

ſten Lande liegt, kann keinen hohen Begriff von der Handlung 

haben, weil alles meiſt große oder kleine Krämerei iſt, und ſich 

nur hie und da ein ſpeculativer Kopf blicken läßt, der auch nicht 

gedeihen würde, wenn er ſo viele Fonds wie die anderen hätte. 

In unſer Haus kamen keine Fremde, als Beamte, Ober- und 

Unterſchultheißen von dem Lande. Ich ging ins Pädagogium und 
mein Vater auf die Regierung, und wenn wir Beide uns präpa⸗ 
rirt und repetirt hatten, ſo dachten wir, es gäbe in der Welt 

weiter nichts zu thun. Wurde den Sonntag keine Parthie Qua⸗ 

drille geſpielt, ſo ſetzten ſich Vater und Mutter hin und ſpielten 

Piquet oder zogen die Dame. An dieſem Tage wurde die Zei⸗ 
tung geleſen und erklärt. Der Papſt und das türkiſche Reich 

ward nicht geſchont, auch ärgerte man ſich daran, daß die Rebellen 

in England ihren rechtmäßigen Oberherrn nicht gehorchen und die 

hartnäckigen Schotten, die ihre von der engliſchen Regierung ver- 

ordneten Hoſen nicht an den Beinen, ſondern an einer Stange 
tragen wollten. 
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Fünftes Kapitel. 

Ich ſah alſo keinen andern Weg vor mir, wie ſie's nennen, 
mein Glück in der Welt zu machen, als wenn ich in meines Va⸗ 
ters Fußſtapfen träte. Ich lernte fleißig, und in meinem zwölften 
Jahre machte ich lateiniſche Verſe, wußte aber nicht Körbel von 
Peterſilie zu unterſcheiden. Wir hatten keinen Garten, und weil 

man alles wohlfeiler kaufen als bauen konnte, ſo kam, wie man 

ſagte, nichts dabei heraus. Von aller Herrlichkeit der Welt hatte 
ich nichts geſehen bis in mein ſechszehntes Jahr, außer wenn ich 

mit meinem Vater gegangen war, an Gallatagen die Herrſchaft 

ſpeiſen zu ſehen. Die Conditoreiarbeit, die zum Nachtiſche aufgeſetzt 

ward und ſeit zwanzig Jahren in einem Tempel Salomonis beſtand, 

gefiel mir indeſſen ſehr wohl, wenn nur die Officiere von der 

Garde nicht geweſen wären, die uns alle, Krethi und Plethi, wenn 
wir eine Weile gegafft hatten, zur Thüre hinaustrieben, um eine 
friſche Heerde zur andern herein zu laſſen. Ich hatte Gefühl für 
die Natur, es ſchlief aber und ward nicht entwickelt. Ich erin⸗ 
nere mich noch, wie eines lieblichen Morgentraums, der Zeiten, 
die ich auf dem Lande zubrachte. Mein Vater hatte eine Schwe— 

ſter, eine Pfarrerwittwe, die ihr nothdürftiges Auskommen hatte, 

um ihre drei Söhne aber zu erziehen ſchon manche Lücken in ihre 
kleinen Capitälchen gemacht hatte. Dieſe Frau hatte mich beſon— 

ders lieb gewonnen, weil ich ſo viel lernte; und ich mußte die 
Feiertage und die Oſter- und Herbſtmeſſe, wenn's möglich war, 
die Ferien bei ihr zubringen. Ich denke noch immer der ſchönen 

Sommerabende, wenn wir weit vors Dorf mit unſerm großen 

Kruge gingen, Waſſer zu holen, und an dem Brünnchen unter 

dem Schatten des herrlichſten Nußbaums ſich die Mädchen und 
Jungen verſammelten, und man aus dem Dunkel über die He— 

cken auf die noch herrlich erleuchtete Wieſe ſehen konnte; wenn 

wir in der Scheune die hohe Schaukel befeſtigten und bis oben 

an die Thorſchwelle fuhren, uns im Garten mit Aepfeln warfen, 

oder auch Abends draußen mit Pulver allerlei Feuerwerk anſtell— 

ten, das man in der Stadt nicht treiben durfte, die Kürbiſſe aus: 

höhlten, Geſichter darein ſchnitten und beinahe uns ſelber vor dem 

Licht fürchteten, das ſo ſchrecklich ausſah. Beſonders war mir der 

Herbſt nicht allein angenehm, ſondern höchſt einträglich, weil es 
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hier umſonſt fo viel zu ſchmauſen gab, das man in der Stadt fo 

theuer erkaufen mußte. Auch gefiel mir's ſehr, für einen geſchei⸗ 

ten Menſchen zu paſſiren, wenn mir hier mit ſoviel Achtung be⸗ 
gegnet ward, und ich ihnen beim Nußausmachen Gellerts Fabeln 
recitirte. Die Küche war auch ein herrlicher Ort in meinen Au⸗ 
gen, weil hier keine Köchin war, die uns wegtrieb und wir Jun⸗ 

gen unſere Kartoffeln und Kaſtanien ſelber braten, auch auf den 

Pfannkuchen warten, bis er fertig war, und ihn ſelber in die 

Stube tragen durften. 
Indeſſen konnte die Liebe zum Landleben nie zur deidenſchaft 

werden. So wohl mir's that, wenn ich wieder in meinem Stadt⸗ 

Karch geſperrt war. Allein es ging natürlich zu: nie hatte ich 

auf dem Lande eigentlichen Wohlſtand bemerkt, ſondern alles ſeufzte 

unter der Laſt der Abgaben und dem Mangel des Geldes. Auch 
hatte von allen Leuten, die ich je geſehen, nie einer etwas Merk⸗ 
würdiges weder an einem Baume, einer Feldblume, einem Gräs⸗ 
chen, einem Inſekt oder einer Erdſchichte bemerkt. Das Land 

ſchien mir alſo nur hübſch grün und in der Ferne hübſch blau. 

Von merkwürdigen Menſchen konnte auf dem Lande gar nichts 

vorkommen; denn ſie waren augenſcheinlich alle weniger, als die 

Leute in der Stadt. Denn die größten Menſchen unter allen wa⸗ 

ren diejenigen, die viel Bücher in der Stube hatten, d. i. von der 

Feder Profeſſion machten. Außer dem Griechiſchen und Latein 

ward nichts auf dem Pädagogio getrieben, als ein wenig Geogra⸗ 

phie und Hiſtorie; und zwar dieſe in eben demſelben Geſchmack 
von den Kindern Sfrael an bis aufs Habsburgiſche Haus. Im⸗ 
mer war's Ein Regent und Ein regierendes Haus oder Volk, für 
das uns Ehrfurcht eingeprägt ward, und ſo wie wir dieſes liebten, 

haßten wir alle andere Völker, wie die Moabiter, Amalekiter und 

alle übrige heidniſche Völker, die eine Vorhaut hatten. Von der 

ganzen praktiſchen Philoſophie war nicht ein Fünkchen im ganzen 

Lande zu ſpüren, außer was hie und da bei den Gliedern der me: 

diciniſchen Facultät unter der Aſche loderte. Außer dem Leibmedico 

hatte kein Menſch eine Luftpumpe oder Elektriſirmaſchine geſehen. 
Wenn bei der Unterſuchung eines Sauerbrunnens die Herren Com⸗ 

miſſarii ſahen, daß die Dinge bald grün, bald roth, bald ſchwarz 
wurden, ſo wußten ſie wohl, daß der Teufel nichts dabei zu thun 

hatte; allein wie es zuging, dafür ließ man den Stadt- oder Land⸗ 



phyſicus ſorgen. Ich las indeſſen den Virgil und Horaz und Ci⸗ 
cero, d. i. ich explicirte die Leute, allein keiner machte die geringſte 
Wirkung auf meine Imagination. Es war mir wohl, wenn ich 

ſie abſolvirt hatte. Im funfzehnten Jahre hielt ich eine Oration 
über den Charakter des Tertullian, und unterſuchte, in wiefern das 
Afrikaniſche Klima Einfluß auf ſeinen Stylus gehabt hatte. Sechs 
Monate darauf ſtellte ich eine öffentliche Vergleichung zwiſchen Cä⸗ 

ſar und Alexander an. So präparirt ging ich auf die Univerſität, 
hörte was zu hören war, ſchrieb nach was der Profeſſor fallen 

ließ, und kam nach drei Jahren, mit vielen tauſend Ideen berei⸗ 
chert, wohlbehalten nach Hauſe. Ich ward durch den Credit mei⸗ 
nes Vaters ſogleich employirt. Ich applicirte mich, und ob ich 
gleich merkte, wie himmelweit der Gang der Geſchichte von dem 
akademiſchen Wörterkram ablag, ſo that mir doch meine wohler⸗ 

lernte Logik herrliche Dienſte. Ich konnte jeden begreifen, und 
auch mich wieder begreiflich machen; kurz ich erhielt bald den Ruf, 

daß ich ein brauchbares und fleißiges Subject ſei. Als mein 

Vater ſtarb, nahm mich einer der geheimen Räthe, der das Ohr 

des Fürſten hatte, unter dem Titel eines F. geheimen Secretarii, 
zu ſich ins Haus, um die Acten für ihn zu leſen, und auch meiſt 
die Extracte zu machen. Ich ward oft zum Fürſten mit geheimen 
mündlichen Aufträgen geſchickt. Der Fürſt lernte mich hiedurch 
kennen; und da kurz nachher eine große Veränderung im Mini⸗ 

ſterio vorging, nahm er mich zu ſich ins Schloß unter dem Cha⸗ 

racter eines geheimen Referendarii. Das Jahr darauf ging ich 
mit ihm auf Reiſen. Ich ward ihm nothwendig, ohne ſein Lieb⸗ 

ling zu ſein, und von dieſer Zeit fängt eigentlich die Epoche an, 
die mich i meiner ieeigen. Lebensart be Doch davon ein 
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m e an Sechſtes Kapitel. 

Als der ae Oheim vom Acker kam, that er mir * Bor 
ſchlag, heute Mittag bei dem Pfarrer zu effen. Wir wollen nach 
dem Dorfe, ſagte er. Sie müſſen doch einmal nach Ihrem Brau⸗ 

nen ſehen, und nach Tiſche nehmen wir den Pfarrer mit zu uns 

zurück, damit er Ihnen ſeine Pflanzungen auf unſerm Gute zeigt. 
Unterwegs fielen allerlei Geſpräche. Ich fragte ihn: ob er wohl 

13 
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das Herz hätte, auf diefe Art fein Leben auf dem Lande zuzubrin⸗ 
gen? — Das iſt ohngefähr eben ſo, als wenn ſie den Fiſch frag⸗ 

ten, ob er ſein Leben im Waſſer zuzubringen gedächte. — Sie 
haben, dünkt mich, die Annehmlichkeiten des Stadtlebens noch 
nicht gekoſtet, verſetzt' ich ihm, und ich wollt' es Ihnen auch in 

Ihrem jetzigen Alter nicht rathen. Es könnte auf Ihr ganzes künf⸗ 

tiges Leben gefährliche Folgen haben. Ob ich ſie je koſten werde, 

das, dünkt mich, iſt entſchieden, gab er zur Antwort. Mein Va⸗ 

ter muß nicht ganz ihrer Meinung ſein, denn ſonſt hätte er mich 
nicht, und zwar gerade in der Karnevalszeit, nach der Stadt ge⸗ 
ſchickt. Vergangenen Winter noch hab' ich meine letzte Probe be⸗ 

ſtanden. Und wie lief dieſe ab? Das kann ich Ihnen kurz er⸗ 
zählen. Meiner Mutter Bruder iſt geheimer Hofrath in S., lebt 
auf einem ſehr glänzenden Fuße, hat zwei Söhne und auch zwei 

erwachſene Töchter, mit denen ich Bekanntſchaft machen ſollte. Als 

ich ankam, war es Nacht. Ich ſtellte meine Pferde ins Wirths⸗ 
haus, und ließ mir durch Philippen meinen Mantelſack nachtra⸗ 
gen. Wir ſuchten lange im Haufe, bis wir endlich an die Ge 
ſindeſtube kamen. Hier fanden wir Kutſcher, Laquay, Hausmagd 

und Köchin, nebſt einigen andern Purſchen aus der Nachbarſchaft, 
über einer Art von Gaſtmahl, und erfuhren, daß die junge und 
die alte Herrſchaft auf einem großen bal paré ſei. Der Bediente 
ſtürzte aus der Stube, führte mich und meinen Mantelſack in einen 

ſehr ſchön meublirten Saal, der kein Feuer, aber viele herrliche 

Malereien und Kunſtwerke zeigte. Er verließ mich mit vielem Ne 
ſpect, daß er ſeiner Herrſchaft ſogleich Nachricht von meiner Ankunſt 
geben würde. Nachdem ich während einer Stunde Zeit gehabt 
hatte, alles bis auf die Fußteppiche zu bewundern, und indeſſen 

meines Philipps Schickſal beneidete, der in der warmen Geſinde⸗ 

ſtube ſeine Reſidenz aufgeſchlagen hatte — kam ein junger Herr 

angefahren in einem ſchwarzſammetnen Kleide, mit roſen farbenem 
Atlas gefuttert, und einem reichen goldnen geſtickten Epaulette — 

der mich mon cousin nannte. Er embraſſirte mich mit einer 

ſonderbaren Wärme, verſicherte mich, daß ich esprit hätte, gerade 

zu der beſten Jahreszeit gekommen zu ſein, daß man ſchon ſeit 

acht Tagen auf mich gewartet habe, und daß ich ja recht lange 
bei ihnen bleiben ſollte. Er beſtand darauf, daß ich mich chauſſi⸗ 

ren und mit ihm zurück auf den Ball fahren ſollte. Sie ſind auf 
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einmal der ganzen beau monde präſentirt, und eine folche Ge: 

legenheit Connoiſſanten zu machen kommt nicht ſobald wieder. 

Ich hatte indeſſen ſo viel Beſinnung, daß ich blieb wo ich war, 

und daß ich um nichts bat, um ein Zimmerchen, wo ich die Er⸗ 

laubniß hätte, die Nacht zuzubringen. Als mon cousin ſah, 

daß nichts mit mir anzufangen war, ging er mit eben derſelben 

Wärme von Embraſſaden zurück auf ſeinen Ball, und ich blieb 

zu Hauſe. Man führte mich in ein artiges Zimmerchen unterm 
Dache, das geheitzt war, und nach einer guten Stunde kam der 

Bediente mit zwei Wachskerzen und ſagte: Monsieur est servi. 

Ich mußte ihm zwei Treppen hinunter in den Speiſeſaal folgen, 

wo ein artiges Souper für mich fertig ſtand. Der Bediente ſtellte 
ſich mir gegenüber, um auf das Winken meiner Augenbraunen 

acht zu haben; da ich aber nur von einem Gerichte aß, ſo hatte 

er auch nicht einmal Gelegenheit, ſeine Schuldigkeit zu thun und 
Monſieur zu bedienen. Mir fiel auf einmal in dem weiten Saal 

meine Einſamkeit aufs Herz; meine Phantaſie verwandelte den 

Laquayen in einen Kammerherrn, und ich ſah das Elend, das den 
Fürſten drückt. Oede um ſich, Niemand ſeines gleichen neben ſich 

und die Ausſicht — in ein Dienergeſicht. — 
Als ich wieder zurück auf mein Zimmer war, ſchien ich mir 

von Fe ganzen Welt abgefchnitten, und Niemand zu haben als 

meinen Mantelſack. Die Pferde aufzuſuchen, war's zu dunkel und 

zu weit nach dem Wirthshaus, und Philipp war längſt zum Ab⸗ 
füttern weggegangen. Ich legte mich zu Bette, konnte aber nicht 

ſchlafen, ob ich gleich Bewegung gehabt hatte, wie die Stadtleute 

ſagen. Ich konnte den Tag nicht erwarten. Als er endlich kam, 
ſtand ich auf, und zog mich an. Mein zurückgeſtrichenes Haar war 
bald in Ordnung, ich puderte es auch diesmal, und als ich mich 

im Spiegel erblickte, mußte ich über dies erſte Opfer lachen, das 

ich dem Stadtwohlſtande brachte. Nachdem ich lange mein Zim⸗ 
merchen in der Breite und in der Länge mit großen Schritten 

gemeſſen hatte, kam mein Oncle. Ich hatte ihn ehedem als Knabe 

gekannt, er empfing mich auch ganz freundſchaftlich, ſo weit es 
die große Kluft erlauben wollte, die zwiſchen ſeiner Art zu leben 
und der unſrigen befeſtigt war. Er führte mich zu meiner Tante, 
deren Figur ich mir aber nicht ſogleich wieder erinnern konnte, 

weil ſie in den zwölf Jahren, ſeit ich ſie nicht geſehen hatte, un⸗ 
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gleich jünger geworden war. Denn fie war ganz wie ein Mäd⸗ 

chen von ſiebzehn Jahren angezogen, und wenn es nicht heller 

Tag geweſen wäre, ſo hätte ich ſie als eine meiner Couſinen be⸗ 

willkommt. Ob es gleich gegen zehn Uhr war, ſo wartete man 
doch mit dem Dejeuné auf die jungen Damen, die endlich doch 
nicht erſchienen, und ſich auch nicht entſchuldigen ließen, weil ſie 
noch ſchliefen. Von den Vettern kam noch der Lieutenant, der 
ſich nach einem tiefen Compliment gegenüber an den Tiſch ſetzte, 

und ſein Filet, das er in der Hand gebracht hatte, zu arbeiten 
anfieng. Der andere, den ich geſtern geſehen hatte, der Regierungs⸗ 

aſſeſſor, war auf die Reitbahn gegangen. Man überlegte hin und 
her, wie man mir den Tag über angenehm machen wollte. Erſt⸗ 
lich ſollte ich in der Donnerſtags⸗Societät präſentirt werden. Nach⸗ 
her aber entſchied mein Oncle, daß ich den Nachmittag dem Leib⸗ 
medikus S—I eine Viſite machen, fein Naturalienkabinet ſehen, 

und den Abend mit in die Comödie gehen ſollte. Ich proteſtirte 
vergebens, daß ich nur gekommen wäre, meine Verwandten zu 

ſehen, daß es mir nirgends beſſer ſein könnte, als bei ihnen. Es 
half nichts, man wollte ſo viel Luſtbarkeit in mich pfropfen, als 

das Zeug halten mochte; und man hielt es für ſündlich, mich als 

einen Stockfiſch wieder nach Hauſe zu ſchicken. Kurz vor Tiſche 

erſchienen die jungen Damen. Sie waren chaussirt und ange⸗ 
zogen wie Solotänzerinnen. Allein superne hatten ſie ihre Reize 
noch nicht entfaltet. Ich hatte mein Leben nicht ſo viel Puder 

und Pommade beiſammen geſehen, und ihre Wangen ſahen aus 

wie der Himmel an einem ſchönen Frühlingsabend, wenn er mit 

langen Purpurſtreifen ſpielt. Der Eſſig von geſtern Abend hatte 
ſich etwas verlaufen, und man hatte aus Raffinement, oder Gott 

weiß warum, noch keinen neuen aufgelegt. Die Aelteſte trat dichte 

vor mich, und fragte mich: ob fie nicht abſcheulich ausſähe? indeß 
die Jüngſte hinten um mich herum ſchlich, um auszuſpähen, ob 

ich nichts vom Stallgeruch an mir hätte. Man fragte mich nach 
meiner Schweſter, und ob ihr denn mein Vater gar keine Maftres 

geben wollte? Ob ſie nicht melancholiſch würde? Und ob wir 
denn gar keine Societät hätten? Der Lieutenant fragte mich: ob 
wir auch die hohe Jagd hätten? was mein Pferd für ein Lands⸗ 
mann wäre? Meine Tante fragte: was wir für Lektüre hätten? 

ob wir auch den deutſchen Merkur und das Muſeum hielten? 
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Bei Tiſche hatte man mich zwiſchen die beiden jungen Daz 
men geſetzt, die mich mit Höflichkeiten obruirten. Ich wußte nicht 
das mindeſte davon, konnte alſo auch nicht betreten darüber wer⸗ 

den, wie ſie berechnet hatten, daß ich's ſein würde. Aus den Be⸗ 
mühungen der Brüder, die Schweſtern zu bedienen, merkte ich doch 

am Ende ſoviel, daß ich ſehr gefehlt, und den Senf, und die Gur⸗ 
ken, und den Salat u. ſ. w. nicht zu rechter Zeit an meine Nach⸗ 
barinnen präſentirt hatte. Man war indeſſen ernſtlich bemüht, wie 

jeder Höhere den Niederen, mich A mon aise zu ſetzen. Man 
ſprach wenig vom geſtrigen Ball, und der Regierungsaſſeſſor be⸗ 

rührte nur im Vorbeigehen den Springer und den Siebenbürger 
Wildfang, den er heute geritten hätte. Hingegen war von nichts 
als der Landwirthſchaft die Rede, vom reinen Ertrag, u. dergl. 

Der Aſſeſſor fand unſern Viehſtand viel zu klein, und wunderte 

ſich ſehr, daß wir nicht Klee und Krapp bauten, und warum wir 

nicht des Herrn Ellis Säepflug eingeführt hätten. Ich machte ver⸗ 
ſchiedene Verſuche hierauf zu antworten, und wollte von dem Vor⸗ 

theil und Nachtheil jeder Bauart etwas vorbringen: allein man 
gab fo: wenig acht auf das was ich ſagte, und that nach Herren⸗ 
Art ſo ſchnell wiederholte Fragen an mich, daß ich wohl ſahe, es 

war ihnen nicht um eine Antwort, ſondern um Gelegenheit eine 

neue Frage anzubringen zu thun. Nach Tiſche merkte ich beim 

Kaffee, aus der Kälte womit man mir begegnete, daß man mich 

für ein ganz unbrauchbares Subjectum hielt, aus dem nicht ein⸗ 

mal ein Redicüle zu ziehen wäre. Kurz, ich hatte die Ehre für 
ſtüpid zu paßiren, und man hielt des Vaters Einfall doppelt für 
herrlich, mit mir zuerſt in der Komödie zu debütiren, wo es wei⸗ 

ter nicht viel zu ſagen hätte. Der Aſſeſſor begleitete mich in deſ⸗ 

fen mit freundſchaftlichem Mitleiden zum Leibmedikus S—l. Ich 

kam bald mit dieſem verdienſtvollen Mann von unſerm Pfarrer zu 

ſprechen, und er verſicherte mich, daß er vielleicht ſo wenig als an⸗ 

dere gewußt hätte, daß ein ſolcher Mann in der Nähe exiſtirte, 

wenn ihn Hr. Scopoli, mit dem er in Correſpondenz ſteht, ihm 

nicht von Padua aus bekannt gemacht hätte. Er hat eine treff⸗ 

liche Kräuterſammlung, beſonders an Mooſen, Flechten und Farrn⸗ 
kräutern, alles was ſeine Gegend hervorbringt. Er wieß mir ver⸗ 

ſchiedene, wo er den Ritter Linnée und unſern Dillenius nicht mit 

einander vereinigen konnte. Ich gab ihm nach meinen Kenntniſſen 



Recht und beſtärkte ihn in feinen Zweifeln gegen den Ritter. 

Der gute Mann ward warm und embraſſirte mich zu verſchiedenen 

Malen. Mein Herr Vetter, der Aſſeſſor, ſaß ganz betäubt, da er 
hörte, daß ein Pfarrer auf dem Lande ein großer Mann ſein ſollte, 

daß ſein Vetter etwas wußte, das er nicht verſtand, und daß der 

alte, rechtſchaffene Leibmedikus ſich über meine W eee m 

lich freuen konnte. 

Ich ging ſehr ungern zur Santi allein es gefiel mir beſ⸗ 
ſer, als ich vermuthet hatte. Es war eine Art von weinerlicher 

Comödie mit Geſang. Die große Verſammlung, Menſchen von 
allen Ständen und Alter beiſammen zu ſehen, that meinen Augen 

wohl, und ſie ſchienen mir meiſt alle recht gutherzige Menſchen zu 

ſein, wie ſie auf einen locus communis lauerten, und das dürf⸗ 

tigſte Sentiment mit lautem Händeklatſchen bewillkommten. Es 
geht dabei zu, wie bei ihren Dejeunes und Collationen — nach 
dem Hunger zu urtheilen, ſollte man denken, ſie hätten in vier 
und zwanzig Stunden nicht gegeſſen; und ſo iſt auch kein Volk 

wie ſie, das ſich von Morgens bis in die Nacht mit Gefühl voll⸗ 

pfropft, und immer doch ſo leer davon iſt, daß es zu allen Zeiten 

danach ſchnappt. Bei Tiſche ward ich ſehr examinirt, wie mir 

die Comödie gefallen hätte. Das Stück, ſo ſchlecht es war, war, 

wie mir däuchte, von den Akteurs nach beſtem Wiſſen und Wil⸗ 

len geſpielt worden. Gut konnt' ich's nun einmal nicht finden; 
allein es intereſſirte mich auch wieder zu wenig, als daß ich's hätte 

für ſchlecht ausgeben ſollen. Die beiden Damen hatten erſtaunend 
viel über die Aktion zu ſagen, wovon ich aber nichts verſtand, 

weil mir die erſten Begriffe dazu fehlten. Ich ſaß da und aß 

eben über Vermögen von allem, was mir angeboten ward, aus 

Angſt, ich möchte etwas Unziemliches über die dramatiſche Kunſt 
vorbringen. Die älteſte Tochter behauptete, die Liebhaberin hätte 
ganz und gar ihre Stelle verfehlt, und nach Tiſche wollte ſie zei⸗ 
gen, wie's eigentlich hätte anders ſein ſollen. Bis das Deſert 

aufgehoben war, unterhielt mich indeſſen meine Tante von allen 
Stücken, die die letzten zwei Winter von ihrer Familie waren 

aufgeführt worden, und nannte mir von dem Fürſten bis auf den 

Kabinetsſekretair alle Cavaliers, die jedesmal Zuſchauer geweſen 

waren. Ich muß geſtehen, ich erſtaunte, als meine Couſine auf 

trat. Sie hatte kaum das letzte Stückchen Biscuit hinunter, ſo 



gerieth ſie in eine Leidenſchaft von verzweifelter Liebhaberin, daß 
mir die Thränen über die Backen liefen, und ihr Bruder, der 
Lieutenant, der das Buch in der Hand hatte und den ſie anredete, 
ſtörte mich im geringſten nicht in der Illuſion. Sie ging von 
Angſt und Muth zur Schmeichelei über, als wenn ſie einen Teller 

gewechſelt hätte; es ſiel mir aber doch ein paarmal heiß aufs 

Herz, wenn ich bedachte, was das Mädchen für ein angebornes 

Talent zur Verſtellung haben müßte. In dieſer meiner Dumpf⸗ 
heit ging ich auf mein Zimmer, und war ſo voll von allem, was 

Geiſt und Leib für dieſen Tag, über die Gebühr, empfangen hatte, 

daß ich nicht ſchlafen konnte. Den andern Morgen ward ich zu 
einem andern Schauſpiel heruntergerufen, das nicht weniger neu 

für mich war. Jedermann war früh friſirt, und mit ganz be⸗ 
ſonderm Geſchmack zum Dejeund gekleidet. Denn jede Tageszeit 
hatte hier ihre Art ſich zu kleiden. Es hieß wir wollten in meines 

Onkles Garten frühſtücken. Der Wagen mußte zu drei verſchie⸗ 
denen Malen abgehen, um uns alle abzuholen, denn es ſtellten ſich 

noch einige Frauenzimmer aus der Nachbarſchaft ein. Ich ſtellte 

mir nichts weniger vor, als daß die Fete meinethalben gegeben 
würde. Es war indeſſen nicht anders. Man führte mich und 
meine Geſellſchaft in ein artiges Gartenhaus, aus dem ich einen 
ſchönen Proſpekt entdecken konnte. Ich hörte von allen Seiten 
lachen, rufen u. ſ. w., ohne daß ich jemand ſah. Indem kam 

mein Vetter geſprungen, riß die Fenſterläden von der andern Seite 

des Gartens auf, und entdeckte mir das Geheimniß. Hinter dem 
Haus war eine Laube von jungen lebendigen Fichten zuſammen⸗ 

geflochten, in der eine große Geſellſchaft Frauenzimmer bei Caffee, 

Chololade und allem was zu einem Stadt⸗Dejeuns gehört, laut 
wurden. Vor ſich hatten ſie eine ſogenannte Winterwieſe, die aus 

einem Stück Pimpernell beſtund, und ſich hinten in einem großen 

gefrornen Teiche endigte, der mit einem Dutzend der beſten Schritt⸗ 
ſchuhläufer von allen Seiten befahren ward. Ich muß geſtehen, 

das Schauſpiel kam mir ganz unerwartet. Man nöthigte mich 

die Geſellſchaft zu beſuchen. Als ich hinein trat, bewunderte ich 
den Tiſch, wo man durch Vorhänge die Feuerkäſtchen und Fuß⸗ 

ſäcke maskirt hatte, um die Illuſion aufrecht zu erhakten. Aus 

dem Aufmerken Aller beobachtete ich ſogleich, daß Ich und meine 

Geſtalt das große Gerichte war das heute zum Beſten gegeben 
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wurde. Sie ſchlichen um mich her, beſahen mich von oben bis 
unten, machten mir alle beinahe dieſelben Fragen und dieſelben 
Höflichkeiten. Am Ende ließ ich mich bereden, Schrittſchuhe an⸗ 
zubinden. Dieß war eine Natur, die ſie noch nicht geſehen hat⸗ 
ten, und es lief zu ihrer großen Satisfaktion ab. Meine Unge⸗ 

ſchicklichkeit war complet; da mich's aber in Schweiß ſetzte, und 

ſie mich mit Fragen auf dem Eiſe nicht incommodiren konnten, 

ließ ich's gehen. Als ich meine Schuldigkeit gethan hatte, rief 
mich eine ältliche Dame zu ſich, und bat mich, zu ihr und ihren 
Töchtern in den Wagen zu ſteigen, der an der Seite hielt, damit 
ich mich nicht erkälten möchte. Ich ließ mich bereden, dachte aber 
nicht, was mir bevorſtund. Als die Gläſer aufgezogen waren, be⸗ 

fand ich mich unter drei zärtlichen Verehrerinnen der ſchönen Natur 

und des Landlebens. Was ſind Sie für ein glücklicher Mann, 
Herr Oheim, rufte die älteſte Tochter aus, daß Sie Gottes Natur 
rund um ſich haben, da wir armen Menſchen, um ein Stückchen 

Himmel zu ſehen, eine halbe Meile vors Thor müſſen? Was 
muß der Mondſchein an Ihren großen Eichen und Buchen für 

Wunderwerke hervorbringen, da er uns ſchon an unſern viereckten 

Häuſern und den geſchornen Lindenbäumen dahinreißt! — Ach! 
Ihre Schweſter muß ein zärtliches Herz haben. Sie haben doch 
auch Teiche und Bäche? Ach! wer doch unter dem Schatten der 
herüberhangenden Weiden ein Liedchen an den Mond fingen dürfte. 
Aber eine ſympathetiſche Seele muß man dabei haben. — Da iſt 
doch Ihre Schweſter ſehr zu bedauern, wie ich höre, ſo ganz ein⸗ 

ſam. Ich antwortete: ſie hat ihren Vater und Mutter, und wenn 
wir nichts zu thun haben, ſitzen wir eben alle beim Feuer in der 
Küche beiſammen. Die Weiber ſpinnen, und der Vater und ich 
leſen auch zuweilen Eins. Kommt denn kein Menſch, fragte die 

andere Demoiſelle, den ganzen Winter über zum Veilliren zu 

Ihnen? — Ich wollte eben antworten: der Knecht und die Mägde, 

als ein junger Herr den Schlag öffnete und, als die vierte Perſon, 
zu uns in den Wagen ſprang. Dieſer war von meinem Vetter 
inſtruirt worden, daß ich ein großer Naturkundiger ſey und, da er 

ſelbſten ein großer Phyſikus war, ſo freute er ſich, in mir einen 
zweiten zu finden. Er fragte mich: ob ich ſchon die große Elec⸗ 

triſirmaſchine auf dem Obſervatorio geſehen hätte? ob wir uns des 
Hygrometers des Herrn de Luc, nach der neueſten Verbeſſerung, 



bedienten, und mit welcher Art von Elektrophoren wir unfere Expe⸗ 
rimente machten? Wir machen alle unſere Experimente mit der 
Schauffel und mit der Hacke, gab ich zur Antwort, und ſehen's 
ſehr gerne, wenn die andern in der Zeitung ſtehen. Bei uns giebt's 
alle Tage die Hände voll zu thun. Der Pfarrer hat die Dinge 
ehedem nachgepfuſcht; allein da er jetzt eine Frau und ein Bischen 

mehr Ackerbau hat, will's auch nicht mehr damit fort. — Ich 

war froh, wie zum Abzug geblaſen wurde, denn in einer Caroſſe 

bei ſo zärtlichen, vielwiſſenden Menſchen war ich wie gebraten. 
Den Nachmittag ſchleppten ſie mich noch in eine große Aſſemblee, 
wo alle Leute, ſo wie ſie angekommen waren, ſich ſtill zum Spiel 
ſetzten, und ſo lange ſpielten, bis es Zeit war auseinander zu 

gehen. Ich hatte indeſſen die Zimmer vor mir, und da zum Glück 
ein Paar Kinder da waren, die eben ſo wenig zu thun hatten 

wie ich, ſo tummelte ich mich mit dieſen herum. Den Abend 

aber kam ich ganz erſchöpft nach Hauſe, beſtand ernſtlich dar⸗ 

auf, daß ich nicht länger bleiben könnte, und erhielt's, daß man 

mich gehen ließ. Wie ich das Glacis hinter mir hatte, bemerkte 

ich erſt wo ich geweſen war, aus der Leichtigkeit womit ich ath⸗ 
mete, und ließ mich in ein freundliches Geſpräch mit Philippen 

und mit meinem Rappen ein. Dieſen Geſchöpfen war's indeſſen 
auch nicht beſſer gegangen. Sie hatten, ſo gut wie ihr Herr, 
Futter angetroffen, das ſie nicht wahem. und ſahen ganz betrübt 

und dünnleibig aus. 

Unter dieſer langen launigten Erzählung waren wir bis an 
des Pfarrers Thüre gekommen. Geſtehen Sie nun ſelber, rief 

der junge Oheim aus, indem er mir mit Lächeln auf die Schulter 
klopfte, ob mir das Stadtleben ſehr gefährlich werden könne. So 
wenig, dächt' ich, wie das Zigeunerleben, zu dem ich vielleicht noch 
mehr Geſchick hätte. Mein Vater fürchtete, die Bücher und an— 

derer Leute Beſchreibungen möchten mich einmal zur Unzeit lüſtern 

darnach machen, und ſo glaubt' er, es könnte von Nutzen ſein, 

wenn ich das Ding mit meiner eigenen Naſe rieche. — Als wir 
uns der Stallthüre näherten, wieherte mein Brauner. Gehen 
Sie nur hinauf zum Pfarrer, ſagte Herr Oheim, ich will nach 

Ihrem Kammeraden ſehen, und ihnen ſchon Beſcheid geben wie er 

ausſieht. Ich gieng die Treppe hinan, die Stubenthüre ſtand 
offen, und ich erblickte ein Gemälde, das ſich der reichſte Finanzier 



von Paris nicht beſſer bei Herrn Genuze beſtellen kann. Die 
Suppe ſtand auf dem Tiſch, und Vater und Mutter hatten ſie 
verlaſſen, um dem ſchreienden Kleinen zu Hülfe zu kommen. Die 

junge friſche Frau mit zerſtreutem langen blonden Haar und off⸗ 
nen fleiſchigten Armen kniete auf der einen Seite der Wiege, und 

reichte dem Kleinen die Bruſt, den ſie nicht hatte aufheben wollen. 

Er hatte eben die Warze verlaſſen, und antwortete mit ſüßem 

Lächeln dem Vater, der über der Wiege hing, und ihn mit ſei⸗ 
nen Fingern amüſirte. Treten ſie herein, rief mir der Pfarrer zu, 

und ſehen Sie, wie glücklich man ſein kann, wenn man will. 

Die ſchöne Frau bedeckte mit dem Kopfe ihres Lieblings ihren 

Buſen, und ich näherte mich. Was hat Herr Soephiſt Jean 

Jaques zu verantworten, rufte der Pfarrer aus, der da ſagt, die 

Kinder wären in ihren erſten Tagen Maſchinen. Kann ein Mei⸗ 
ſter dieſe feine Seelenbewegungen, dieß verſtändige ſüße Lächeln der 

Augen ausdrücken? Mein Kleiner antwortet mir ſeit der vierten 

Woche beinah auf alles, iſt in der ſechſten auf Bewegung der 

Schatten, endlich auf Farben, und nun in der neunten ſchon auf 

Formen und Conturen aufmerkſam. Ich denke, ſo ſind ſie faſt 

alle, wenn man acht haben wollte. Der Kleine ward bald befrie⸗ 
digt, der junge Oheim kam aus dem Stall zurück, that Rapport, 

und nun ſetzten wir uns zu Tiſche. Sie ſollen heute wie bei 

einem Einſiedler traktirt werden, ſagte der Pfarrer: eine große 

Schüſſel Milch, ein ſchöner Pfannkuchen, ein Teller Nüſſe, und 

der beſte Käſe, wie ihn keine Frau auf zehn Meilen beſſer macht, 
von meiner Frauen Hand, ſteht Ihnen zu Dienſten; auch eine 

alte Flaſche Rheinwein für den Herrn Stadtbewohner. 

Siebentes Kapitel. 

Wir eilten ſogleich von Tiſche nach Haufe. Des Pfarrers 
Gegenwart war hier nöthig. Der alte Oheim hatte Gräben zie⸗ 
hen laſſen, um neue Verzäunungen anzulegen, und die Schlinge 

zu den Hecken hatte der Pfarrer unter ſeiner Aufſicht. Ehe wir 
weggingen, zog er eine Brieftaſche hervor, wovon er mir den 

Schlüſſel anvertraute. »Da es Ihnen daran liegt, unſers Freun⸗ 
des Oheims Geſchichte zu wiſſen, ſo haben Sie hier einige Urkun⸗ 
den aus der erſten Zeit ſeiner jetzigen Lebensart. Erbauen Sie 



ſich dann, wenn Sie alleine find. »Ich fand, als wir anlangten, 
den Alten in voller Arbeit, der an der Spitze ſeiner Taglöhner, 
mit der Schaufel in der Hand, arbeitete.“ »Die Herren erſcheinen 
gerade zur Zeit des Veſperbrods, a rief er uns entgegen; „nur Schade 
daß Ihnen die Milch nicht ſchmecken wird, wie unſer Einem, 

weil Sie nichts gethan haben. Kommen Sie mit, und ſehen Sie, 

daß es nicht ſo leicht iſt, wie es ſcheint, ſich im Stande der Un⸗ 

abhängigkeit von ſeinen Nachbarn zu erhalten. Auch fürs Geld 

würde ich keine Schlinge zu meinen Umzäunungen finden, weil 

niemand in der Nachbarſchaft ſo ein Thor iſt wie ich, für die Zu⸗ 
kunft zu arbeiten.“ Mit dieſen Worten führte er mich an das 

Ende ſeines Pflanzgartens, und hier fand ich eine Pflanzſchule 
nicht allein von guten Obſtbäumen, ſondern lange Beeten mit 
Pappeln, Winden, Schleen, Vogelkirſchen, Kreuzdornen, Hagbu⸗ 
chen und dergleichen, von eins, zwei, drei Jahren; untermiſcht mit 

allerlei nordamerikaniſchen Hölzern und Geſträuchern, mit denen 

der Pfarrer Proben angeſtellt hatte. Ich bemerkte auf den hohen 

und niedern Wieſen, an den Rainen, den Hügeln, den ſumpfig⸗ 

ten, den ſchattigten und freien Plätzen überall einen gewiſſen Wohl⸗ 
ſtand und Reichthum der Pflanzen und Grasarten, der mich in 

Verwunderung ſetzte. Das koſtet nichts, als ein wenig Sorgfalt, 

antwortete mir der Alte, und daß man die Natur um Rath fragt. 
So wie die neuern Oekonomen ihre Kleearten und ihr Raigras 
allein pflanzen, ſo hab ich's im Ganzen mit allen Wieſenpflanzen 

verſucht, und nichts gethan, als jeder ihren eigenen Platz angewie⸗ 

ſen. So muß ich dem bleichgelben Waizenklee und dem Lolchgras 

mit der fortdauernden Wurzel nur einen lettichten Boden anweiſen, 
und den tauben Haber und das Fuchsſchwanzgras den dürren An⸗ 
höhen überlaſſen u. ſ. w. Weil ich meinen Nachbarn vorgegangen 

din, und weder gegen noch für den Ackerbau geſchrieben habe, ſo 

laſſen ſie ſich's am Ende gern gefallen, daß meine Güter beſſer 
ſtehen als die ihrigen. Sie kommen ſchon und handeln meinen 

Kindern die Setzlinge ab, und die Vogelkirſchen- und Kreuzdorn⸗ 

ſtauden beſtreiten uns alle Ausgaben für die neueren Haushaltungs⸗ 

ſchriften. N 

Als der Abend herbei kam, führte mich der Alte zum Kamin 
in meiner Schlafſtube und ſagte: ich bin Ihnen noch die Fort: 
ſetzung meiner Geſchichte ſchuldig. Sie verließen mich neulich als 



einen angehenden Liebling des Fürſten. Dieſer junge wü irdige Herr 
hatte einen ſeinem Stande ſehr gewöhnlichen Hang zum Reiſen, 

allein auf eine Art, die nicht die gewöhnlichſte iſt. Er wollte ſich 

das Schaufpiel verſchaffen, alle Menſchen und alle Stände in der 
Nähe zu ſehen, und dazu wählte er den ſicherſten Weg. Er reiſte 

beinahe ohne alle Bedienung, und ich war ſein einziger Begleiter. 

Dadurch wieſen wir uns alle demüthigen Diener — in Verbeu⸗ 

gungen und Meinungen — vom Leibe; jedes Menſchenkind, das 
uns begegnete, zeigte ſich in ſeiner wahren Geſtalt, und wir durf⸗ 

ten uns in der unſrigen zeigen. Schon als wir nach Straßburg 
kamen, ſchien uns das Menſchengeſchlecht eine freiere Luft zu ath⸗ 

men. Der Soldat vorm Thore kam an den Schlag, und unter⸗ 
hielt uns freundſchaftlichſt, indeſſen wir viſitirt wurden. Die Schild⸗ 

wache ſchien Sentiments zu haben, und ich ſah's dem Fürſten an 

ſeinen glänzenden Augen an, wie wohl ihm dieſe Erſcheinung that. 

In der Schweiz zogen wir von einem Landhaus zum andern, und 

fanden immer, daß dieß ein Land ſei, wo man langſam reiſen 

müſſe. In den Hauptſtädten hatte der ausländiſche Dienſt und 

der von da mitgebrachte Luxus freilich vieles verdorben, allein auf 

dem Lande wurden wir reichlich dagegen entſchädigt. Ueberall ſahen 

wir heitre Geſichter, feſte Charaktere, ſichres Eigenthum, verhältniß⸗ 

mäßigen Aufwand, Trotz und Kühnheit gegen Vorurtheil, Haß 
gegen alle Sclaverei in Worten und Werken. Wir ſahen oft in 

den reichſten Häuſern den Herrn des Abends beim Küchenfeuer 

unter ſeinen Domeſtiken ſitzen, frei mit ihnen ſpaßen, dieſe hinter 

ſeinem Stuhl am Tiſch das Wort nehmen, und Vater und Kin⸗ 
der einander wechſelsweiſe auf eine anſtändige Art railliren; — in 
den kleinern Städten Weiber und Kinder an allen öffentlichen 

Begebenheiten Antheil nehmen, über Straßen- und Kirchenbau, 
Magiſtratsbeſetzungen und Armenanſtalten Groß und Klein raiſon⸗ 

niren — wie bei uns über Shakeſpeare, Romanzen und Muſenal⸗ 
manachs, Filets, und Journale. — Kurz, ich ſah ein Volk, das 

vom Morgen bis in die Nacht lebte, ſich ſeiner Exiſtenz freute, 

und nicht, wie bei uns ſo viele Leute, die gähnen, klagen und 

kriechen. — Dies gab meinem Geiſt eine andere Wendung, die 

aber für meine damaligen Umſtände nicht die paſſendſte war. Mein 
Anſehen beim Fürſten ward von Tage zu Tage feſter, ohne daß 

ich's geſucht hätte. Er gewöhnte ſich an mich; und das war der 
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ganze Schlüſſel zu dem Geheimniß, das fo vielen Leuten die Köpfe 
verrückte. Anfangs gefiel es mir, manchem ehrlichen Mann ſeinen 
rechten Platz angewieſen, manchem Gebrechen abgeholfen, manches 

Elend verhütet zu haben. Allein meine Freude war von kurzer 
Dauer, wenn ich ſah, wie der böſe Wille oder die Ungeſchicklich⸗ 
keit fo manches Subalternen die beſten Anſtalten vereitelte, und, 

ich, wider beſſer wiſſen und wollen, das Inſtrument eines Un⸗ 

würdigen geworden war. Beſonders kränkte es mich, daß ich nicht 
berechnen konnte, ob das freundliche Geſicht mir oder meinem Platz 

gemacht wurde. Ich fürchtete mich am Ende vor jeder Attention, 

vor jedem freundſchaftlichen Bezeigen auch des beſten Menſchen 

wie vor einer Schlange. Denn unter jeder Blume, jeder Melone, 

die mir zum Preſent geſchickt war, lag eine Bittſchrift im Hin⸗ 
terhalte; und wenn ich mich bei meinem Abendeſſen in meiner gu⸗ 
ten Laune nur ein wenig vergaß: ſo hielt's einer von der Geſell⸗ 
ſchaft jetzo für Zeit genug, mich bei Seite zu ziehen und etwas 
zu verlangen. Ich ſah damals ein, wie es möglich iſt, daß man 
die Fürſten der Menſchenſcheu und der Härte beſchuldigen kann z 
denn die Menſchen machen's ihnen darnach. Alles, was ich für 
die Leute that, war fo geſchwind vergeſſen, als wenn's unſer Herr. 
Gott für fie gethan hätte. Beſonders konnt' ich's meinen Anver⸗ 
wandten und guten Freunden nie recht machen. Der Geringſte, 

deſſen unbeſcheidenes Geſuch ich nicht geradeswegs unterſtützte, ward 

mein abgeſagter Feind, und jeder Subalterne klagte, daß man das 

Verdienſt verkenne. Den Projektmachern war ich zu träge und 

die Anhänger des Schlendrians beſchwerten ſich über meine Neu⸗ 

rungsſucht. Oft verſucht ich's mich in den Armen meiner Familie 

vor dem Elend der öffentlichen Anbetung zu ſchützen. Allein auch 
dahin verfolgten mich die Aufwartungen; und wenn ich nach Haufe 

kam, fand ich ein halb Dutzend Spieltiſche, oder eben ſo viel Ein⸗ 

ladungen auf Morgen und Uebermorgen. Mein Junge, wie Sie 
ihn kennen, war auf dem Punkt, im ſiebenten Jahr als ein So⸗ 

lotänzer bewundert zu werden, und mein Mädchen im vierten 
Jahr im Whiſtſpiel zu glänzen. 
Um allem dieſem Uebel abzuhelfen, und zuweilen einige 

Stunden Exiſtenz dem ekelhaften Gedränge zu entreißen, hatte ich 
eine halbe Stunde von der Stadt eine kleine Meierei angelegt, 
Allein ich ſah bald, ich hatte mir eine Natur in der Stube ge⸗ 



ſchaffen. Ich wollte mich ſchlechterdings an die keuſche Einfalt 
der Natur halten. Mein Vieh ſollte nicht ausländiſch, ſondern 
nur wohlgehalten, meine Wieſen geebnet und vom Mooſe gerei⸗ 
nigt, meine Hecken dicht und ohne Lücken, meine Bäume ge 
ſund und grade, und meine Kleeäcker freudig ausſehen. Allein 
wie ſchwer war auch dies zu erhalten? Wie konnte ich 
einem Miethling, den ich dahin ſetzte, das Hausvatergefühl für ein 
fremdes Eigenthum einpflanzen? Wenn ich mich in dieſe meine 

Einſiedelei flüchtete, um den Sorgen des öffentlichen Lebens zu 
entgehen, ſo warteten andere auf mich. Mein Hofmann hatte ſo 
viel Stroh gebraucht, und ſo wenig Dünger gemacht; da waren For⸗ 

derungen von Brennholz, Handwerkszettel für ſchlechte Arbeit, Tag⸗ 

Löhnerliften von überſetzter Anzahl u. ſ. w. Bald waren meine 
junge Bäume nicht bedornt, und die Haſen hatten ſie abgefreſſen, 
oder die Stangen für die Pfropfreiſer nicht gehörig angebunden, 
daß der Wind alles abgeriſſen hatte. Es war nicht tief genug 
gegraben, der Dünger nicht gehörig verbreitet. Manchmal war 

auch offenbar geſtohlen. Meine Frau klagte zu Hauſe über den 

ſchlechten Rahm, und der Hofmann über das Futter; meine Kin⸗ 

der fanden auch oft das Obſt gegeſſen, ehe ſie kamen. Ob ich 
gleich meine eigenen Pferde zum Einführen brauchte, ſo waren doch 

immer ſo viel Leute dabei nöthig, als wenn ich's mit Miethfuhren 

gethan hätte. Kurz, die unaufhorliche Ausgabe ohne Einnahme 

vergällte am Ende allen Genuß, und jeder Spaziergang, jede Nacht, 
die ich da ſchlief, war ſo theuer, als wenn ich ſie in Richters 
Garten zugebracht hätte. Zuweilen empfand ich den ſeligen Vor⸗ 
ſchmack meines jetzigen Lebens, wenn ich in Geſellſchaft ein paar 

armer Kerle die Schauffel ergriff, mich langſam müde arbeitete, 
unterm weiten blauen Himmel ſchwitzte, meine Beeten abtrat, 

meine Samen der Erde anvertraute, ſie bedeckte, ſtillſchweigend 

ſegnete, und nun gewiß wußte, daß diesmal nicht ohne Frucht in 
der Welt gearbeitet war. Was war mir dies für Wolluſt, mit 
den Leuten aus Einer großen Schüſſel die ſaure Milch zu ſpeiſen, 

das harte Brod langſam und mit Geſchmack zu kauen wie fie! 
Wenn ich dann ſah, wie ihr Kopf heitrer war als der meinige, 
ihr Herz ruhiger und zufriedner, und ich aus ihnen herauslocken 

konnte — wie ſie dem Gebrechen der Societät begegneten, ſich der 

Dürftigkeit entwandten, ohne Geld alles hervorbrachten, was ſie 



bedurften: fo prieß ich den Himmel, daß der großere Theil der 
Menſchen nicht elend war. Allein das waren Blitze in der Nacht, 
die alles um mich herum noch dunkler machten wie zuvor. Ich 

ſah, der erſte Beruf des Menſchen, der Erde ſein Brod abzuver⸗ 
dienen, war zu ernſthaft, als daß es ein Herr in ſeidnen ernte 
pfen als Liebhaberei treiben dürfte. 

Ich ſah meine beſten Jahre in undankbarer Arbeit verſtrei⸗ 

chen. Ich lebte für meinen Herrn, aber nicht für meine Familie. 

Es vergingen Wochen und Monate, wo ich weder Frau noch 
Kinder ſah, oder wenn ich mich zu ihnen ſammlete, ſo war's mit 

einem von Geſchäften düſtern Kopfe, und mit einem von fremden 
Sorgen und Angelegenheiten zerrißnem Herzen. Auch meine häus⸗ 
lichen Umſtände litten darunter. Meine Einkünfte waren ergiebig, 

allein lange nicht hinreichend den meinem Stande gemäßen Auf⸗ 

wand zu beſtreiten. Der Fürſt glich hierin allen Seinesgleichen, 
daß er nicht gab, wenn man nicht verlangte; und ich hatte dieſe 

leidige Gabe vom Himmel nicht empfangen. Unvorhergeſehene 
Ausgaben, oder Liebhabereien, die einander verdrängten, und wo⸗ 
mit ich die Leere meines Herzens auszufüllen ſuchte, zerrütteten 
mein Hausweſen. Der Einfluß und die Gewalt, womit mich das 
große Zutrauen des Fürſten bekleidete waren mir nach und nach 

zur Laſt, und die Anbetung war mir ekelhaft. Ich bemerkte auch 
allmählig, daß es den Leuten, beſonders denen, die mir nahe ſtan⸗ 
den, zu lange währte, mich in einem Poſten zu ſehen wornach ſie 
alle trachteten. Man cabalierte, erfand Mährchen gegen mich, die 
mir anfangs unglaublich ſchienen, die ich mir aber aus dem gro⸗ 

ßen Haß nachher leicht erklären konnte. Endlich brach ich das 

Eis, und als der Fürſt mir ſeine Unzufriedenheit zu erkennen gab, 

daß ich das Intereſſe der Landſtände mit zu großer Hitze gegen 

ihn vertheidigt hatte, nutzte ich dieſen Umſtand, und forderte mei⸗ 

nen Abſchied. Ich erhielt ihn, wie billig, auf der Stelle. Da 

ich indeſſen mit niemand darüber geſprochen hatte, und der Fürſt 
auch zu unzufrieden war, als daß er ein Wort darüber verlohren 

hätte: ſo war natürlich das erſte und laute Gerücht, ich ſey in 

Ungnade gefallen. Es verbreitete ſich die Nachricht davon mit der 

größten Freude und Schnelligkeit durch das ganze Land, und jeder 
glaubte nun, daß die Geſchäfte einen neuern und erwünſchtern 

Gang nehmen würden. Ich ward bald in der Vermuthung ge 

1 
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ſtärkt, daß ich wohl gethan hätte, meinen Poſten bei Zeiten zu 
verlaſſen, der für mich nichts als Haß und Neid eingebracht hatte, 

wenn ich die Art ſah, wie mir Hohe und Niedrige begegneten. 

Man floh mein Haus, als wenn's von der Peſt angeſteckt wäre; 
und wer noch kam und mich aus Neugierde und Erſtaunen be⸗ 

ſuchte, der kam wohl bedächtig bei Nacht. Für meine Frau war 

mir's Angſt, wie ſich dieſe bei dem Umſtand nehmen würde; allein 

ſie betrug ſich mit einer Liebe und Standhaftigkeit, die weit meine 

Erwartung übertraf. Ich hatte ſie mit den Kindern auf die 
Meierei geführt, um ihr die Eröffnung davon zu thun. Sie 
hatte, wie gewöhnlich, das Amt der Köchin verſehen, und uns 

einige Milchſpeiſen ſelbſt bereitet. Wir ſaßen eben im Graſe, die 
Kinder ſpielten um uns herum, und genoſſen des ſchönſten Abend⸗ 
roths. Sie drückte mir die Hand und ſeufzte, daß dieſe ſeligen 

Stunden öfter an ſie kommen möchten. Dafür iſt geſorgt, meine 

Liebe, gab ich zur Antwort, und zog das Billet des Fürſten aus 

der Taſche. Du wirſt künftig wieder meine Hausfrau ſein, und 
dieſe lieben Geſchöpfe unſere Gehülfen. Sie ſchluchzte vor Freuden⸗ 
thränen, und überhäufte mich mit Liebkoſungen, die ich Jahre 

lang entbehrt hatte. Alſo hab' ich Dich wiedergefunden, war alles 

was fie vorbringen konnte; aber fie wiederholte es zu Tauſendmalen. 
— Sie führte mir meine Kinder zu. — Ihr habt euren Vater 

wieder, meine Kinder. — Die lieben Geſchöpfe fielen mir um den 
Hals, und wußten nicht wie ihnen geſchah. Sogleich ward be⸗ 
ſchloſſen, nicht nach der Stadt zurückzukehren. Dies war einer 

der glücklichſten Abende meines Lebens. — Wir verſchwatzten ihn 

bis in die tiefe Nacht, voll lauter Projekten unſers künftigen Le⸗ 
bens — wovon immer ein Stück reizender ausgemalt ward als 

das andere. Den andern Morgen kam der Hofmeiſter meines 

Sohnes, ſeinen Eleven zu beſuchen. Ich ſah aus der gezwungenen 
Miene, womit ſich der Tropf bückte, daß ihm etwas vom Gerüchte 

zu Theil geworden war. Seine Schlöſſer aus dem Schlaraffen⸗ 
lande von künftiger Beförderung waren zertrümmert, und er konnte 

ſich kaum enthalten grob zu ſein. Da er vorher alles, auch in 

den geringſten Anlagen, trefflich gefunden hatte: fo ſtrich er jetzo 
gähnend in den Gängen des Gartens herum, ſah in die Luft, 

und nahm am Ende einen Theil der allgemeinen teutſchen Biblio⸗ 

thek aus der Taſche, um ſich zu erholen. | „ 



As wir nach Haufe kamen, waren alle unſere Bedienten vor⸗ 
nehmer geworden; nur der einzige Kutſcher wartete nach wie vor 

mit gleicher Treue und Ergebenheit. Die Chefs von den Kollegien 

ließen mich nun ex speciali commissione um Herausgabe der 
Akten durch ſehr trockne Reſcripte mahnen; und man machte An⸗ 
ſtalten, mich über eine jede Reſolution, wo der Fürſt von dem 

Antrage ſeiner Räthe abgegangen war, in Perſon zu belangen. 

Ich bekam Beſuche von Hoflakaien, deren Geſuche regiſtrirt wor— 

den waren, die von Schelmerei und von unterſchlagenen Memo⸗ 
rialien ſprachen. 

Ich fing nun an meine Bilanz zu ziehen, und wunderte 

mich, wie alle Leute, deren Umſtände krebsgängig werden, wie ich 

es nicht eher hatte thun können? Ein Theil meines Vermögens 

und meiner Frauen Mitgabe war eingebrockt; ich ſah mich natür⸗ 
lich von dem Fürſten vergeſſen, von allen Menſchen gehaßt, ver⸗ 

kannt; es blieben mir keine Freunde übrig, als die, die meiner 

bedurften, meine Frau und Kinder. Mein ganzes Haus, von 

oben bis unten, mit allem Geſchmack und Gefühl meublirt, war 

mir eine traurige Mode⸗Boutique, wovon ich nichts mehr anrühren 

konnte. Ich fing alſo an mich alles deſſen zu entledigen. Mein 

ſtädtiſches Landgut mußte zuerſt an den Reihen, und ich hatte 
das Vergnügen, daß mein ärgſter Feind, der mir in meinem Po⸗ 

ſten zu folgen gedachte, gerade derjenige war, der am meiſten bot, 

aus der lächerlichen Eitelkeit, etwas zu beſitzen, das ich nicht be⸗ 

haupten konnte. Ich verlor wenig von meinen Auslagen, und 
die Lücke, die ich in meinen Briefſchaften fand, ward dadurch ziem— 

lich ausgebeſſert. Von meinem Hausrath ſtellte ich einen öffent⸗ 

lichen Ausruf an. Zum Glück für mich war ich für einen Mann 

von Geſchmack bekannt, und jeder wollte etwas von dem Meinigen, 

entweder um auch einen Anfang mit dem Geſchmack zu machen, 
oder als eine Reliquie von dem mächtigen Menſchen, der das 

ganze Land regiert hatte, und nun, andern zum Exempel, geſtürzt 

wäre. Ich ſaß ſelbſten am Tiſche, notirte das Verkaufte, und 

nahm das Geld ein. Dieſe Sonderbarkeit verbreitete ſich bald in 
der Stadt, und es erſchienen Karoſſen mit Damen von Qualité, 
die mich ſo wenig wie ich ſie erkannten; kurz, die ſich hier mit 

einer Freimüthigkeit und ungezwungenem Weſen betrugen, als wenn 
es auf dem beſten Jahrmarkte geweſen wäre. Meine Frau em⸗ 
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braſſirten fie indeſſen herzlich, und hatten ſie nie, nach ihrer Aus⸗ 

ſage, reizender gefunden, als da ſie in die Stube trat, und ihr 

Käſtchen Juwelen zum Verkauf brachte. Dieſe Freundlichkeit 
machte aber bald einer ſehr ernſthaften Stille Platz, als es an 
das Bieten ging, und zwiſchen den Damen und den Juden ein 

edler Wettſtreit entſtand. Wie erſtaunten aber die Herren Ge⸗ 

lehrten, als ein Katalogus erſchien, wo meine Gemmen, Vaſen, 

Münzen, Bücher, Manuſcripte, Gemälde, Kupferſtiche, und der 
ganze Kram, womit man das Elend des Stadtlebens zu maskiren 
ſucht, in öffentlichem Druck erſchien! — Hieraus erhellte nun of⸗ 

fenbar, daß es die liebe Noth ſein müßte, die mich zu dem letzten 

Schritte nöthigte. Man calculirte ſich das Capital vor, das in 

allen dieſen unnützen Dingen ſteckte, und begriff nicht, wie ich fo 
thöricht hätte handeln können. Den Leuten vom Stande war es 

eine unverzeihliche Eitelkeit, und die Leute von Genie erſtaunten, 

wie ich nicht hätte voraus ſehen können, daß es ſo ein Ende neh⸗ 

men würde. Die Hofleute zuckten insgeſammt die Achſeln, wie 
man ſich fo ein Dementi. geben könne. Ueberhaupt glaubte man, 
wer eines ſolchen Schritts fähig wäre, dem ſtünde nichts weiter 
übrig, als allem Umgang mit der honetten Welt zu entſagen — 

und allenfalls nach Amerika zu gehen. Die Leute von Geſchäften 

ſagten ſich einander ins Ohr: daß es unbegreiflich ſei, wie man's 

verſäumen könnte, das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es heiß wäre, 

— aber niemand machte die Reflexion, daß ich ein ehrlicher Mann 

ſein müſſe, der das Vertrauen des Fürſten nicht mißbraucht 
hätte. | er 

Ich wußte indeſſen was ich that, und ſah nach und nach 

das verlaufene Waſſer ſich ſammeln, das meine künftige Mühle 

treiben ſollte. Aus dem Verkauf dieſer Armſeligkeiten entſtand der 

Fonds von meinem jetzigen Gut, und das Vermögen meiner Kin⸗ 

der liegt als ein Heiligthum in der Stadt bei einem meiner Freunde 
im Handel angewandt, von dem ich bisher keinen Pfennig ange⸗ 
rührt habe. Ich komme zuweilen in die Stadt mit ihm abzurech⸗ 
nen, und meine Kinder wiſſen ſo wenig davon, als die Schweizer, 

was ihre Gebirge für Schätze enthalten können. Dieſe ſelige Un⸗ 

wiſſenheit hält ſie in ihrem Berufe feſt, und ſie begreifen noch zur 
Stunde nicht, wie man etwas haben darf, das man nicht erwor⸗ 
ben hat. | 



Noch eine Scene muß ich Ihnen erzählen, die mir aus der 
damaligen Zeit einfällt. Der Fürſt war kurz nach dem, was zwi⸗ 

ſchen uns vorgefallen war, zehn Meilen von der Stadt ins Ge 
birge gereiſt, um dort die Hirſchbrunſt abzuwarten. Er kannte die 
Menſchen zu wohl, als daß er ihnen über ſein Betragen hätte 

Rechenſchaft geben ſollen. Sein Stillſchweigen machte aber einige 

Tröpfe dreiſt genug, ihm, wie ſie's glaubten, nach dem Munde 

zu ſchwatzen, und allerlei vorzubringen, was ihn bekräftigen ſollte, 

daß er Recht gehabt hätte, ſich von mir loszumachen. Der Can⸗ 

nevas der Mährchen war indeſſen zu grob, als daß er nicht hätte 

ſehen ſollen, was der Zettel und der Einſchlag des Geſpinnſtes 

werth wäre. Man glaubte ihn hauptſächlich dadurch zu unterhal— 
ten, wenn man ihm erzählte, wie deſperat meine Umſtände ſeien, 

und wie viel heimliche Gläubiger ich haben müſſe. Beſonders 
bemerkte man, daß ich willens wäre aus dem Lande zu gehen, 

weil ich alles verſilberte, was ich feiner bisherigen Gnade zu dan— 
ken hätte. 

Als er in die Stadt kam, fiel's ihm ein, ſich mit eignen 
Augen zu überzeugen, was an der Sache wäre. Es war gegen 
das Ende meines Aufrufs, als er Abends ins Zimmer trat, in 

Begleitung einiger feiner Cavalliere. Ich ging ihm mit Ehrer- 
bietung entgegen, er winkte aber, daß er nicht ſtören wollte, und 

ſetzte ſich mitten unter die andern Käufer. Ich fuhr in meinem 
Geſchäfte fort; man rief aus, und er that auf einige Stücke Haus⸗ 

rath ein anſehnliches Gebot. Ich ſehe wohl, ſagte er, daß ich nicht 

von unten anfangen darf zu bieten, weil man die unzeitige Höf— 

lichkeit haben wird, mich nicht abzutreiben. Unter andern war 

ein Schreibpult von Mahagoniholz da, den er anſehnlich bezahlte. 

Da hab' ich ſehr wohlfeil gekauft, rief er aus, wenn es anders 

Ihr Arbeitspult war, mein lieber Oheim, wie ich vermuthe. Er 

trat hierauf auf mich zu, nahm mich bei der Hand, und führte 
mich in ein Nebenzimmer. Er war gerührt, als er in einer Stube 

nach der andern nichts als die leeren Wände fand. — Ich ſehe, 
ſprach er, Sie haben mich eher entbehren können, als ich Sie, 

mein Freund! Sie handeln nicht ohne Plan, das weiß ich 

aus Erfahrung; und es kümmert Sie auch nichts, was die Leute 

dazu ſagen. — Ich entdeckte ihm offenherzig, was mich bewogen 

hätte, den Schritt zu thun, und daß ſeine Unzufriedenheit mir 
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eine günſtige Gelegenheit dargeboten hätte, dem Vorwurf des Un⸗ 
danks zu entgehen. — Er verſtand mich, wie ſich Männer ver⸗ 

ſtehen ſollen, und verzieh mir, daß ich meine übrigen Jahre der 

Unabhängigkeit und meiner Familie weihen wollte. Als er weg⸗ 
ging, umarmte er mich herzlich vor allen Anweſenden, und ich 

mußte ihm in die Hand verſprechen, ihn künftige Woche auf ſei⸗ 

nem Jagdſchloſſe Mon Repos zu beſuchen. Seine Hofcavaliere, 

die mich vorher nicht erkannt hatten, folgten ſeinem Beiſpiel, und 

alle verſicherten mich: qu'il y avait un siecle, qu'on n 

pas eu le plaisir de me voir. 

Achtes Kapitel. 

Ich hatte, fuhr Herr Oheim fort, nun alle Bande zerriſſen, 

die mich ehedem mit der Societät vereinigt hatten. Ich ſtand 
allein da, und es kam nun darauf an, wie ich die Unabhängigkeit, 

worin ich mich geworfen hatte, unterhalten ſollte. Es war bekannt 
worden, daß ich das Landleben aller andern Beſchäftigung vorziehen 

würde. Jedermann, der nur glaubte je etwas über Oeconomie 

geleſen oder gehört zu haben, kam zu mir und behauptete, ich 

müßte meine erſte Einrichtungen nach ſeinem guten Rath treffen. 

Einſtimmig fiel der Vorſchlag dahin, daß ich einen gewiſſen Herrn 
von Wuttgenau beſuchen müßte, der auf zwanzig Meilen weit als 

der größte Landwirth berühmt war. Ich gab endlich dem Unge⸗ 
ſtüm meiner Freunde nach, und ging hin um mit eignen Augen 
zu ſehen, was an der Sache war. Dieſer Land⸗Edelmann war 

wirklich eine ſeltene Art von Menſchen, ein Polyhiſtor und Pan⸗ 

ſophus in der Landwirthſchaft, wie's wenige geben mag. Er hatte 

beinahe alles verſucht, was zu verſuchen war, bis auf die Büffel⸗ 

und Kameelzucht, die er dem Herrn von Brenkenhof nicht nach⸗ 

machen mochte. Für die Armen war's ein trefflicher Mann, denn 
er gab jedem voll auf zu thun, der arbeiten wollte. Er war der 

Almoſenirer und Hoſpitalmeiſter aller ſeiner Unterthanen; allein 
ſein Beutel befand ſich nicht wohl dabei. Er hatte ſeine Pächter 

abgedankt, und Knechte auf die Höfe geſetzt. Dadurch ging freilich 
alles nach ſeinen Principien, allein alles auch auf ſeine Rechnung. 

Da die Landwirthſchaft ſich ohnmöglich in eine Fabrik verwandeln 

läßt, und man ein gegrabenes oder geackertes Stück Feld nicht 
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wie einen geſponnenen Faden beurtheilen kann; ſo war aller Scha⸗ 
den, der aus Untreue, Vernachläſſigung oder Unwiſſenheit entſtand, 

immer auf ſeiner Seite. Seine Leute hatten ihr Tagewerk und 
ihre Handarbeit zu leiſten, übrigens ſchliefen ſie ruhig, und ließen 
für alles, was in der vierten Bitte ſtand, Gott und den Herrn 
von Wuttgenau ſorgen. Es iſt wahr, ſein Dorf war ein Muſter 

der Polizei: alle Menſchen waren nach ihren Kräften und Vermö⸗ 

gensumſtänden berechnet, und in Tabellen gebracht: jeder arbeitete 

nach Grundſätzen; allein der Umſtand war, daß es für einen Drit⸗ 

ten geſchah. Und keine Ordnung in der Welt konnte es dahin 

bringen, daß das Tagewerk eines Knechtes in die Arbeit eines 
Hausvaters verwandelt wurde, der ſich bei jedem Tropfen Schweiß 
ſegnet, weil er ihn für ſeine Frau und Kinder vergoſſen hat. Nir⸗ 

gends wurde Brod und Salz und Schmalz und Grütze jedem mit 

mehrerer Genauigkeit zugemeſſen, als bei der Frau von Wuttgenau. 

Das Haus glich einem trefflich eingerichteten Commiſſariate, und 
der Hof war wie eine Feldbäckerei und Kriegsmagazin anzuſehen, 

wenn Brod, Fourage und Stroh ausgegeben ward. Alles ward 

zu gleicher Zeit im Großen gebaut: Oelgewächſe, Futterkräuter, 

Pflanzgemüſe, Röthe, Taback und Getraide und Wein; daher ging 
immer an dem Einen verloren, was durch günſtige Witterung an 

dem Andern war gewonnen worden. Die Auslagen aller Art 
waren immer dieſelbigen: immer jeden Tag ſo viele Mäuler zu 

ſtopfen, und doch war der Erfolg ſehr verſchieden. In Mißzeiten 
drückte der ganze Fluch des Jahres den Herrn allein. Der Haupt⸗ 

fehler lag aber darin, daß ſich unſer Herr von Wuttgenau in nichts 

Schranken zu ſetzen wußte: immer an dem Fieber nach Wiſſen⸗ 

ſchaft und Erfahrung ſiech lag, und mit nichts zufrieden war, das 
ein oder zweimal geglückt hatte. Daher nahm er jedes Jahr ent⸗ 

weder weniger ein, als er ausgegeben hatte; oder er hatte wenig⸗ 

ſtens, genau berechnet, keinen reinen Ertrag, der die Mühe und 

das Riſico der ganzen Zeit über werth war. Ich habe nie einen 

Menſchen geitziger nach Land geſehen, als dieſen. Nicht allein das 
gute, nahgelegene und längſt bearbeitete Feld reizte ſeine Begierde. 

Da er ſchon an alle Mittel dachte jedem Fehler abzuhelfen, und 

es auch wirklich verſtand; ſo war kein Sandbuckel zu dürre, und 

kein Rain ſo mager, der nicht in Gefahr ſtand, in ſeine Hände 

zu gerathen, — blos zu verſuchen, was Kunſt und Fleiß der Na⸗ 
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tur abnöthigen könne. Er hatte viele Güter feiner Vorfahren mit 
Schulden geerbt, und gewiß wär's für ſeine Familie beſſer gewe⸗ 

ſen, ein Drittel davon ganz zu vermiſſen, oder an die Untertha⸗ 
nen auf Zinſen auszugeben, um die andern frei zu machen; allein 

er kaufte immer neue dazu. Er führte ſeine Proceſſe ſelbſt, und 
daher war es eben keine ſchlimme Recommendation für ein Güt⸗ 

chen, das ihm zum Verkauf angeboten ward, wenn es hieß: daß 

ein paar ſchwere Proceſſe darauf hingen. Die Beobachtung der 

Fatalien überließ er den Procuratoren; allein die Verfertigung der 

Hauptſchriften, die allezeit wie Deduktionen ausfielen, behielt er 

ſich zu ſeinem Winterzeitvertreib vor. Ich hatte große Mühe in 
das Wohnzimmer dieſes wackern Landwirths zu gerathen; denn 

der ganze Hof war ein einziger Dünghaufen. Der Anblick dieſer 
Wirthſchaft, ſo viel Ordnung und Einſicht auch damit verbunden 

war, hatte die Wirkung, mich mehr vom Landleben abzuſchre⸗ 

cken, als dazu zu reizen. Ich war der Sclaverei der Großen und 

der fremden Geſchäfte entgangen, ich hatte daher wenig Luſt mich 
in die Dependenz des Geſindes zu ſtecken. Ich ſuchte Ruhe, und 

leichte, von mir ſelbſt abhängende Beſchäftigung, und dieſe konnte 
ich ohnmöglich in einer Lebensart erwarten, die einer Entrepriſe 
gleich ſahe. Mein Plan war alſo, wie man ſagt, im Kleinen 
anzufangen, und gerade nicht mehr zu treiben, als wozu mir die 

Kräfte gewachſen waren. Ich hatte längſt ein Auge auf dies 

nahgelegene Dorf geworfen; weil es etwas von der Landſtraße ab⸗ 
lag, und ich hier unbemerkter leben konnte. Ich hatte gehört, daß 

der Förſter geſtorben war, und daß nunmehr ſeine Wittwe das 

Haus, das ihr Mann gebaut hätte, mit den Gärten und Feld⸗ 
ſtücken, für ſich zu groß fände. Ich ließ alſo anſpannen und fuhr 

mit meinen Rappen, die mir aus meiner Verlaſſenſchaft allein noch 

übrig waren, hieher. Es war an einem ſchönen heiteren Sonn⸗ 

tagsmorgen als ich vor dem Hauſe der Wittwe ankam. Ich wollte 

meine Pferde ins Wirthshaus ſchicken; allein es war keins zu 

finden. Der Nachbar nahm ſie alſo gutwillig auf, das meinem 

Kutſcher nicht recht in Kopf wollte, daß ſein Herr künftig an ei⸗ 

nem Orte wohnen würde, der nicht einmal ein Wirthshaus hätte. 

Die gute Frau kam mir mit einer ihrer Töchter entgegen, das 

Thor aufzumachen, und ich ſchien mir eben ſowohl von ihrer Nein: 

lichkeit, als von ihrer Gutmüthigkeit bewillkommt. Als die Frau 



215 
hörte, weswegen ich gekommen war, fo führte fie mich überall 

herum, und zeigte mir, mit einer gewiß feltenen Gewiſſenhaftig— 

keit, nicht allein alle Vorzüge, ſondern auch die ihr bekannten Ge⸗ 

brechen ihres Hauſes. Eben ſo unterhielt ſie mich von den Brand⸗ 
flecken des Gartens, wo die Bäume und die Futterkräuter nicht 

hatten fortkommen wollen, und ſagte mir aufrichtig, welche von 

ihren Aeckern und Wieſen zuweilen von den Fluthen der Berge 
Noth litten. Die Tochter, ein ſchönes ſchlank gewachſenes Mädchen 

von 18 Jahren, begleitete uns überall, und ſchien in dem Augen⸗ 

blicke keinen andern Beruf zu haben, als die Schlüſſel nachzutra= 

gen, und auf⸗ und zuzuſchließen, wo's ihr befohlen wurde. Ohne 
unter ſich noch um ſich zu ſehen, ging ſie, in ſich gekehrt, vor ſich 

hin, und die Gegenwart eines Fremden ſchien nicht den geringſten 

Eindruck auf ſie zu machen. Sie antwortete mir auf alle meine 
Fragen mit einer Deutlichkeit, die mich frappirte, ohne den ge⸗ 

ringſten Blick oder Werth auf das zu legen, was ſie ſagte: was 

bei einem jungen und ſchönen Mädchen etwas Seltenes iſt. Sie 
ſah mir nicht ins Geſicht und vermied mich auch nicht; kurz es 

waren ein paar Mädchenaugen, die niemals ſchienen gebraucht 

worden zu ſein. Die Mutter hatte mich von dem erſten Moment an 

eingeladen, auf den Mittag mit ihr vorlieb zu nehmen, und weder 

Mutter noch Tochter hatten mich die Zeit über verlaſſen, um An⸗ 

ſtalten zum Eſſen zu machen. Im Rückweg fand ich den Tiſch 

nächſt der Küche in einer Laube von fruchttragenden Bäumen be⸗ 

reitet, wo die hereinhangenden Pfirſiſchen und Pflaumen uns ſo— 

gleich entdeckten, wo wir unſern Nachtiſch zu fuchen hatten. Es 

war nur für drei Perſonen gedeckt, und ich nahm den Platz der 

jüngern Tochter ein, die dießmal die Küche zu verſorgen hatte. Als 

das Eſſen, das in Zugemüſe und Milchſpeiſe beſtand, hineingebracht 

war, und ich darauf beſtand, daß die ſchöne Köchin uns Geſell⸗ 
ſchaft leiſten ſollte, kam das liebe Mädchen mit ihrem Teller und 

ihrer Serviette in der Hand herein, ſich zu uns zu ſetzen. Sie 

war nicht völlig ſo ruhig und frei in ihrem Betragen als ihre 

Schweſter. Das überflüſſige Roth auf ihren Wangen ließ mich 
zweifelhaft, ob das Küchenfeuer oder die Beſorgniß Schuld daran 

ſein möchte, daß ſie ihre Schüſſeln nicht zum beſten bereitet hätte. 

Die Mutter unterhielt mich von der Einrichtung ihrer Wirthſchaft, 

von dem Ertrag ihres Gütchens, und von dem Plan ihrer künf⸗ 
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tigen Lebensart. Während dieſer Erzählung ward mir bei jeder 

Bedürfniß des Lebens, die dieſe guten Leute der Erde abgewannen, 

leichter ums Herz, und ſo wie ich ſah, daß ſie nichts bedurften 

oder mangelten, war es, als wenn's mich ſelbſt anginge, denn ich 

ſetzte mich ſchon in Gedanken an ihre Stelle und war nie reicher 

als damals. Wir hatten aus der Laube die Ausſicht auf ein 

Stück Feld von ohngefahr anderthalb Morgen, das auf den Gar⸗ 

ten ſtieß, und wo an Einem Ende ein Hüttchen ſtand. Ich fragte 

von ohngefähr: ob dieß Stück feil werden könnte? Die Antwort 

war: Es gehört einer armen Frau, die mit ihrer Tochter und 

ihrem Kühchen davon lebt: man wird es wohl nicht unter 200 

Fl. haben können, weil ſich die Frau davon nährt, und das Hütt⸗ 
chen darauf ſteht. — Als ich dieß hörte, daß ein Menſch ſich mit 
200 Fl. Eigenthum vorm Mangel ſchützen könnte, wenn er ſonſt 

arbeiten wollte, fing das Haus an, worin ich war, viel zu groß 
für mich zu werden, und die Hütte bekam tauſend Annehmlichkei⸗ 
ten für mich. So ſehr ich mich den Morgen, als ich aus der 

Stadt fuhr, für ausgeſtoßen aus der Societät gehalten hatte, ſo 

feſt ſah ich mich nun befeſtigt, und ich war mit meinen Habſelig⸗ 

keiten unter dieſen guten Leuten wie ein Menſch, der aus Indien 

zurückkommt, und unter Lord Clive ſein Glück gemacht hat. So 

gewiß iſt's, daß nicht die Meinung die Menſchen reich oder elend 

macht, ſondern das Verhältniß, worin ſie mit andern ſtehen, die 

ſie umgeben. Ich würde mit aller meiner Philoſophie in London 

oder in Paris ein Bettler geweſen ſeyn; hier war ich mehr als 

bemittelt. Und um es zu werden, hatte ich nicht nöthig gehabt, 

nach Ungarn, oder in ein anderes goldarmes Land zu flüchten. 

Als wir abgeſchloſſen hatten, verließ mich meine Geſellſchaft, 

um für den Caffee zu ſorgen, und ich blieb in der Laube meinen 
Träumereien überlaſſen. Es war der ſchönſte Septembertag. Die 
Sonntagsſtille, die Heiterkeit der Luft, die Wärme der Sonne, 

die Reine des Himmels über mir, und das Rauſchen eines be— 

nachbarten großen Nußbaums wiegten mich in eins der ſüßeſten 

Nachdenken über das Bild meines künftigen Lebens, das mir ganz 

in die Farbe dieſes Tags tingirt vorkam. Ich ging nachher ſpa⸗ 

zieren, und fand vorm Dorf eine Geſellſchaft junger Purſche von 

20 bis 24 Jahren, die mit Marbeln von Kreuzern ſchoſſen. Die 

Alten und die Mädchen ſaßen herum, und nahmen Antheil an 



dem Erfolg des Spiels. Niemand ſchien mich zu bemerken, ſon⸗ 
dern jeder fuhr fort, als wenn ich Einer von ihnen geweſen wäre. 

Die Unſchuld dieſer großen Purſche, die ſich noch als Kinder be⸗ 
luſtigten, hatte in ihrer Einfalt etwas ſehr anziehendes für mich. 
Als ich durch das Dorf zurückging grüßten mich die Weiber vor 
ihren Thüren auf den Bänken, und nannten mich mit Namen. 

Es ſchien, als wenn ſie ſchon wüßten, daß ich künftig Einer von 
ihren Nachbarn ſein würde. Ich wurde bald mit der Alten des 

Handels einig, und ſie überließ mir auch das ganze Inventarium 
ihres Viehſtandes und Feldgeräthes. Es wurde ausgemacht, daß 

ich ſobald als möglich noch den Winter einziehen ſollte, und ſie 

ndeſſen mit ihren Töchtern in dem untern Stocke des Hauſes, 
bs in die Mitte des künftigen Sommers, bleiben würde. Dieſer 

Unſtand erleichterte meiner Frau ihre künftige Einrichtung, und 

wir waren um ſo viel ſichrer, alle die kleinen Vortheile der Wirth- 

fdaft von ihnen zu erfahren, die wir vielleicht zu unſerm Schaden 

ert ſpät gelernt hätten. Als ich nach Hauſe kam, fand man für 

nöthig eine neue Säuberung des alten Sauerteigs vorzunehmen. 

Wir hatten noch verſchiednes von unſern Mobilien zurückbehalten, 

um es dort zu nutzen, allein wir fanden alle unſere Vorhänge zu 

breit und zu lang: die Spiegel waren ungleich größer, als unſere 

dermalige Fenſter, und die vergoldeten Rahmen wollten auf die 

weißen Wände auch nicht paſſen. Es ward alſo von neuem ver⸗ 

ſteigert. Ich hatte Willens gehabt, die Pferde zum Acker und 

den Kutſcher als Knecht zu behalten; allein auch dieß paßte nicht 

zu unſerm Haushalt. Die Pferde mußten auch an den Reihen, 

und der Kutſcher ward entlaſſen. Das wenige übrige Silberge— 
räthe ward verſiegelt, mit dem heiligen Vorſatz, nie wieder Ges 

brauch davon zu machen. Nachdem wir alle unſre Nothwendig— 

keiten unſrer guten Wittwe vorausgeſchickt hatten, folgten wir an 

einem heitern Decembermittag nach, und ich ſetzte meine Kinder 

auf einen guten Bauerwagen in eine Flechte mit Stroh verwahrt, 
und meine Frau und ich nahmen hinten unſern Platz. Ich ſtieg 
vor der Thür meines ehemaligen Hauſes unter den Augen meiner 
alten Bekannten ein, und glaubte, daß ich nicht verſtohlnerweiſe 

mein Glaubensbekenntniß an die Einfalt der Natur ablegen müßte, 

der ich den Reſt meiner Tage unter der ſüßeſten Hoffnung eines 
ſchuldloſen Lebens gewidmet hatte. Da es mitten im Winter 



war, fo prophezeiten uns die Stadtleute wenigſtens ein Fieber aus 
Ennui. Allein die guten Leute vergaßen, in welcher Stimmung 
wir waren, und liehen uns in Gedanken die ihrige. Dieß iſt in 
Berechnung der Vorfälle des Lebens bei andern, als bei uns, im⸗ 

mer der Hauptirrthum. Wir hatten alle Hände voll zu thun, uns 
einzurichten. Da war erſt alles Neue in Beſitz zu nehmen, und 
das Alte zu ſtellen und zu legen. Des Tages über beſchäftigte ich 

mich mit Ausbeſſerung der Zäune und Gräben, und Ebenung der 

Wieſen, wo es nöthig war. Abends ſaß ich mit einigen alten 

Nachbarn zuſammen, gab meinen Kindern Unterricht, oder erzählte 

den guten Landmädchen, die bei uns wohnten, von den Vergnü⸗ 

gungen und Sitten des Stadtlebens. Ich hatte öfters das Ver⸗ 

gnügen zu bemerken, daß den guten Kindern die Thorheiten und 
Ausſchweifungen der großen Welt abentheuerlicher und ungeheuer 
vorkamen, als wenn es Löwen und Rieſen und aß aus ur 

Tauſend und Eine Nacht geweſen wären. | 

Neuntes Kapitel. 

Der Alte verließ mich, als er ſeine Erzählung die won 

Ich ging in meine Stube, warm von den Empfindungen, die er 

mir mitgetheilt, und voller Ekel über meinen jetzigen Beruf, der 

auf nichts hinausging, als ewig Geld zu machen; und vor dem 
Geld machen, dachte ich, hat man kaum ſo viel Zeit übrig, daran 

zu denken, wie man's nützen will. Ewig verfolgt uns das Ge⸗ 

ſpenſt mit ſeiner Peitſche, daß wir Schurken wären, nicht einmal 

ſo und ſo viel zu beſitzen. Und darüber werden ſo viele von uns 

Schurken, oder fallen als marode um, ehe die Campagne zu Ende 
iſt. Und dem ehrlichen Bauer, der nichts hat als das Bischen 

Leben, fällt's niemals ein, daß er ein Herr ſein muß; daß es eine 

Schande iſt, nicht mit Kutſch und Pferden zu fahren. Ich ver— 

ſchloß mich in mein Zimmer, und verbat mir das Abendeſſen, um 

meine Gedanken wiederzukauen. Dabei kam mir die Brieftaſche 
wieder zu Sinn, die mir der Pfarrer anvertraut hatte. Ich theile 

Ihnen hier einige Auszüge davon, aus den erſten Zeiten der Wirth—⸗ 

ſchaft des Herrn Oheim, mit. Das Beſſere behalt ich ihnen auf 
ein andermal vor. 



Auszüge aus Briefen 
des Herrn Oheim an ſeinen Freund H. in M. 

1. f 

Ich denke, Sie halten dafür, ich ſei dieſe Wintertage über 
beſchäftigt, mich auf meine künftige Lebensart zu rüſten, und An⸗ 
ſtalten zu einer ruhmvollen Campagne zu machen. Den Tiſch 

ſehen Sie vor mir voller Riſſe von Avenüen, Alleen, Bosquets 
und dergl. und Bauanſchläge von Zimmerleuten, Maurern, Stuc⸗ 

caturarbeitern, Waſſerleitern, und wie alle die Künſte heißen, die 

der Reiche ſeinem Ueberfluß frohnen läßt, er mag in der Stadt 
oder auf dem Lande leben. Für's erſte bin ich nicht reich, und 

für's zweite mag ich nicht leben, als ob ich reich wäre. Ich habe 

darum dieſe Claſſe verlaſſen, in der ich vielleicht als ein ganz ehr⸗ 

licher Mann, nach dem groben Sinne des Wortes, eine brillante 

Rolle hätte fortſpielen können. Ich mag auch mein mir übriges 

Vermögen nicht in Güter ſtecken, die ich verpachten oder um die 

Hälfte bauen laſſen muß, daß mir die Erlaubniß übrig bleibt, das 

Maul aufzuſperren, zum Fenſter hinauszuſehen, ſpazieren zu reiten 

und gegen fünf Uhr Quadrille zu ſpielen und Thee zu trinken. 

Mir iſt drum zu thun, ein anderes Weſen zu beginnen, meine 
Knochen zu brauchen, weil mir Gott ſie gegeben hat; mir, durch 

Arbeit, Geſundheit, Muth und Hunger und Durſt zu erwerben, 
und kurz das Leben nicht zu genießen, ſondern zu verdienen. 

Das alles ſtellen ſich die Leute in der Stadt ſo ſchlimm vor, 

wie ein Weibchen, das in ſeinem tiefgepolſterten Canapee bei einem 
ſtürmiſchen Wintertage berechnet, was der Mann zu Pferde auf 
der Landſtraße ausſtehen müſſe, der indeſſen dem Froſt und Sturm 

mit lachendem Herzen entgegen reitet. 
Ehedem arbeitete alles für mich, und ich arbeitete alles für 

andere. Was ich empfing, ward bezahlt, und die Gaben Gottes 

waren mir eine Waare. Mein Berufsgeſchäfte drehte ich ab wie 

eine Schaale, oder feilte ſie, wie einer ein Rad feilt. Ich konnte 

nichts erwerben als Geld und Gewalt, und für beides war mein 
Herz noch nicht enge genug. Die ſtille und lebende Natur war 

mir eine Camera obſcura, und die Thiere und Menſchen Staffage 

auf dem ſchönen Teppich. Jetzo ſoll's anders werden mit mir, 

wenn Gott will. Ehedem ſchliefen Mann und Frau und Kinder, 



ein jedes in feinem’ Appartement, und gingen auch jedes feine Straße. 
Jetzo find wir in einer Stube zufammengerottet, und es heißt wohl 

nicht umſonſt: Ein Bette, Ein Glaube und Ein Gott. Mein 

Junge iſt allezeit um mich, und mein Mädchen immer um ihre 

Mutter; ſie laufen, holen, tragen und thun was wir ihnen ſagen, 
und dadurch fällt ſchon der Fluch reicher Leute Kinder von ihnen, 
daß ſie ihren Eltern zur Laſt ſind. Ich hoffe, daß ich noch ein⸗ 
mal mit eignen Pferden werde zu Acker fahren dürfen. Bis dahin 
lerne ich bei einem meiner alten Nachbarn, der endlich Zutrauen 

in mich geſetzt hat, und ſelbſt glaubt, daß noch etwas aus mir 

werden kann. Heuladen und Strohbinden hab' ich ſchon begrif⸗ 

fen; aber mit dem Pflügen will's nicht fort. Ich halt's für ein 

ſchweres Ding, wie den Stylus. Entweder greift das Eiſen nicht, 
oder es greift zu tief: die Pferde ſtutzen, und wollen nicht fort. 

Man dachte, die Thiere hätten ſo feine Naſen wie die Bauern, 

und begriffen von weitem ob einer ein Pinſel iſt oder nicht. Das 

Säen halt' ich vollends für eine Hexerei, mein Nachbar verzweifelt 

indeſſen nicht, daß ich doch am Ende werde Takt halten lernen. Wenn 

dies vorbei iſt, hab' ich Hoffnung über's Jahr dreſchen zu lernen. 

Ich kann eben nicht ſagen, daß es das Nützliche iſt, was mir 
Intereſſe für alles das giebt; ſo wenig wie der Junge beim Zim⸗ 

mermeiſter ſich bewußt iſt, daß ohne ihn und ſeines Gleichen die 
Menſchen nicht wohl beſtehen könnten. Es iſt mir auch noch kein 

Schauder von Merveilleux über die Haut gefahren, daß ich hier 
den Q. Cincinnatus vorſtellte. Sondern ich befinde mich wohl und 

ruhig dabei, meine Kräfte wachſen, und ich kann heute thun, was 

ich geſtern nicht vermogte. Wir glauben alle dieſe Dinge ſeien 
höchſt mechaniſch, ich ſehe aber viel savoir faire dabei. Man 
mag es nun Uebung oder Vortheil nennen, wie's der gemeine 

Mann nennt, ſo iſt es die Frucht von ſo viel Zeit und Jahren; 

und dieß iſt immer eine Vorlage, die gemacht werden muß, au 

man an die Einnahme denken kann. 

2. 

Vom 27ſten März an denſelben 176. 

Ich denke Ihr kämt jetzo zuweilen auch in die friſche Luft, 
Ihr Leute in der Stadt, ungefähr ſo wie Ihr Gott dient, alle vier 

Wochen Einmal. Wir leben wie die Fiſche in unſerm Element. 
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Unſere Gräben find rein gemacht, unſere Häge befchnitten, unfere 

Bäume geputzt, ſchon ſo viel geackert, gedüngt, ſo viel Saame 

der Erde anvertraut. Und was habt Ihr wohl die Zeit über gethan? 

das Carneval beſchloſſen, den Arlequin glücklich begraben? Haben 
Eure Weiber ihre Abende auch ſo luſtig verſchwätzt, wie die unſern 

bei ihrem Spinnrade? die haben doch noch was fertig zu machen 

bis Oſtern. Ein großes Stück Leinwand für mich, damit ich meine 

holländiſchen Hemden in Kaſten legen kann, und die Manſchetten 

dazu; denn ein Menſch, der ſeine Fäuſte braucht und Manſchetten 

an hat, ſieht aus, wie ein Hanswurſt auf dem Catheder. In 

ohngefähr vier Wochen kommt zu uns, alsdann wird unſere kleine 

Haushaltungsmaſchine in vollen Schwingen fein; unſer Vieh voll— 
auf Futter haben, und wir unſer volles Tagewerk. Alsdann könnt 

Ihr mir auf dem Fuße nachfolgen, und ſehen was ich thue; oder 

Ihr könnt eure Empfindungen klein ſchneiden, und etwas ans 

Morgen⸗ oder Abendroth zu Papiere bringen. Mir iſt, ſeitdem ich 
mitten in der Natur lebe, kein Wort noch zum Lobe der Natur 
eingefallen, und ich mag ebenſo lieb erbauliche Betrachtungen am 

20ſten oder 30ſten März leſen, als eine von Euern neumodiſchen 

Hymnen. Wenn Einer den Frühling beſingt, ſo kommt mir's vor, 

als wie einer, der ein Carmen auf ſeine Frau machen will. — 

Wollt Ihr indeſſen Gott innerhalb vier Mauern dienen, ſo findet 

ſich auch Gelegenheit dazu bei uns, und vielleicht beſſer wie bei 
Euch. Denn in unſrer kleinen Kirche ſitzen doch die Menſchen 
wie in einer Stube beiſammen, wenn es bei Euch wie ein Amphi⸗ 
theater ausſieht; und die Menſchenköpfe, die man vor ſich hat, ſind 

auch genießbarer wie die Eurigen. Da ſitzen im Chor neben mir 
ein Paar Dutzend Greiſe und Männer mit hellen Augen und 

geraden Haaren, die wohl etwas mehr bedeuten, als Eure alten 

Peruquen mit ihren Lorgnetten und Tabatieren. Und die Jungen 

vor uns auf den Knieen mit ihren runden Köpfen, und die Mäd⸗ 
chen, mit den niedergeſchlagenen Augen, und den ins Geſangbuch 
gefalteten Händen. Wenn unſer Pfarrer ſchmält, ſo können wir's 
doch hören; aber bei Euch fürchten ſie ſich laut zu werden. Bei 

Euch iſt eine Leichenpredigt was Unſchickliches; bei uns iſt's immer 
das Beſte. Wir ſehen auch noch unſre Todten begraben, und 
wiſſen wo man fie hingelegt hat; aber bei Euch gehen fie fill 
ſchweigend's aus der Welt, als wenn ſie alle Schelme wären. 
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3. 

So ſehr ich's wünſchte, Ihnen von meiner jetzigen Lebensart 

Nachricht zu geben, ſo ſchwer wird mir's. Meinem Nachbar, der 
ſeine zwei Säcke Getraide auf den Speicher trägt, ſoll's wohl eben 
ſo ſchwer fallen, zu erklären, wie und warum er ſo ſtark iſt. Wer 

von ſeiner Ehrlichkeit und Geſundheit, und von deren Herkommen 
und Abkunft viel Antwort und Rechenſchaft geben kann, mit dem 
mag ich's nicht theilen. Kurz und gut mir iſt wohl, und wenn 

ich ja etwas erklären ſollte, ſo wäre es dieß, warum's einem An⸗ 

dern nicht auch ſo wohl iſt. Die liebe einfache Nahrung, und 

die freie Luft, die wir hier athmen, mag auch das ihrige dazu 

beitragen. Aber das meiſte, was nämlich meine arme Seele zur 

Ruhe bringt, iſt der Taglohn, worin ich arbeite. Gottlob! ich 

weiß nun, daß ich mich zu Tiſche ſetzen, und meine Lampe mit 
gutem Gewiſſen anſtecken darf. Vorher wußt' ich warlich oft nicht 
am Abend, ob die Arbeit, die ich that, das Stümpfchen Wachslicht 

werth war, das dabei herunter träufelte. Aber das iſt nicht genug, 

daß ich unſerm Herrn Gott ſein Taglohn verdiene; ich weiß auch, 

daß ich ihm nicht mehr abnehme als ich ſoll, und daß ich alles 
Uebrige in Caſſa laſſe, was mir nicht zukommt. Deß mögen ſich 

wohl wenige von den Herrn rühmen, die, wie man ſagt, ihr Glück 
gemacht haben, und noch vielweniger diejenigen, die es noch machen 

wollen. Das iſt heut zutage die nobelſte Ambition, ſo viel von 

Geld und Anſehen unter dem Schein Rechtens zu ſich zu packen, 

als in die Taſche gehen will; und wer vollends recht klug iſt, der 
ſteckt den Kindern die Schubſäcke von dem voll, was der Papa 

nicht tragen kann. Das aerarium publicum kömmt ihnen vor, 

wie die Elbe, die nach Hamburg fließt, und wovon ein jeder Mit⸗ 
telmann ſein Tönnchen, dem Strom unbeſchadet, wegſchöpfen kann. 
Indeſſen ſollen irgendwo alle Tropfen gezählt ſein, und wer mehr 

genommen hat, als er ſoll, der mag ſich's ſelber zuſchreiben. Hier⸗ 
zu kommt, lieber Freund, daß ich alles öffentlich thun darf, was 

ich thue, ohne zu ſorgen, wie es wird aufgenommen werden. Wenn 

ich meine Hecken beſchneide, und meine Bäume pfropfe, ſo bin ich 

gewiß, man wird keinen Gift daraus fangen. Ich darf allen mei⸗ 
nen Witz aufbieten, meine Wieſen zu wäſſern, oder mir neue an⸗ 
zulegen, und man wird es dem Fürſten nicht auf der ſchwarzen 



Seite vorftellen. Vorher hätten fie mich gern der öffentlichen Un: 
treue beſchuldigt, wenn ſie mich hätten überführen können, des Jahrs 

hundert Thaler zurückgelegt zu haben. Nun darf ich mein Fuder 

Heu und Stroh öffentlich einführen. Wenn ich auf meinem Pol⸗ 
ſterſtuhle unter meinen Hausgenoſſen obenan ſitze, ſo wird niemand 

auf dieſe Ehrenſtelle Anſchläge machen; und hinter mir wird kein 

gepuderter Lakai ſeinen Cameraden über mich Geſichter zu ſchneiden, 

wenn ich einen guten Biſſen in Mund ſtecke. 

So lange ſich noch das Wetter ändert, werd' ich nicht leicht 

über Einförmigkeit zu klagen haben. Denn es find wenig Wol- 

ken und Winde, die ich nicht nöthig hätte. Sie intereſſiren mich 

ſammt und ſonders, und der Krieg und Friede, den ſie reſpective 
führen, iſt ein ſo weitläuftiges Feld für mich, wie ehedem das 

Intereſſe der mächtigſten Häuſer. Sie thun mir auch wirklich 

mehr Schaden oder Nutzen, als die andern großen Herren, die 
mir als Dii minorum gentium unter jenen zu ſtehen ſcheinen. 

Die Edukation meiner Kinder wird mir in keinem Betracht 

theuer zu ſtehen kommen; denn ich wüßte nicht, was ich hier zu 

verbergen hätte. Sie dürfen in alles ſehen. Weit und breit iſt, 

Gottlob, kein Buch und kein Schelm, den ich zu fürchten hätte. 
Mein Mädchen wird in die Höhe ſchießen, ohne Inclinationen 

gehabt zu haben; und, ohne zu wiſſen, wo ihr Cœur und ihre 

Couleur ſitzt, wird ſie zur Hausfrau geſchickt werden. Mein 

Junge wird mit Pferd und Geſchirr umgehen lernen, und wenn 

er 20 Jahr alt iſt ſeine Fäuſte wahrſcheinlich beſſer brauchen kön— 

nen, wie ſein Vater. | 
Vorher war meine Liebhaberei ein Ding, das ich treiben 

mußte, wie einer, der eine Maitreſſe unterhält. Wenn's herausge— 

kommen wäre, daß ein Mann, der das Referat beim Fürſten hatte, 
ſich mit einer verdorbenen Stelle im Ariſtophanes eine ganze Stunde 
herumgeplackt hätte; oder wenn einer der Räthe, die ich zuweilen 
ausputzen mußte, den Pollux unter meinen Papieren aufgeſchlagen 

geſehen: ſo wär's um mein ganzes Anſehen gethan geweſen. Jetzo 

darf ich meine Liebhaberei öffentlich ſehen laſſen, wie eine angetraute 

Hausfrau: ich kann mit jedem davon reden, und jeder verſteht 

mich. Da ich nicht mehr im Empyräo des Intellektuellen wandle, 

fo darf ich nicht mehr, wie ehedem, Monate lang auf einen ver— 

nehmlichen Menſchenlaut harren, ſondern, wo Erde iſt, ſammeln 
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ſich Menſchen zu mir, und ich ſehe alle Tage mehr, fie find Fleiſch 

von meinem Fleiſch, und Bein von meinem Bein. Viele ſind 
eben ſo gut, wie ich, und gar viele geſcheuter. Dies iſt ein Troſt, 
der einem nicht eher zu Theil wird, bis man ihn wenigſtens zur 

Hälfte werth iſt. An einer Tafel mit drei Servicen lernt man 

nicht langſam kauen, und der Handwerkspurſchenmuth läßt ſich 

nicht in einer Berline à ressorts erjagen. Man muß hübſch 
zu Fuße mit dem Bündel auf dem Buckel reiſen, wenn man auf 

der Landſtraße ſingen lernen will. 

o ER 



IV. 

Herr Oheim der Jüngere. 

Eine wahre Geſchichte. 
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1. 

Nicht weit von A. wohnte ein reicher Edelmann, der keine ches 

liche Kinder hatte, und im ledigen Stande beinahe grau geworden 

war. Da er Niemandem etwas ſchuldig blieb, ſo paſſirte er überall 
für einen rechtſchaffenen Mann, und weil er auch nicht leicht 

jemandem etwas gab, das er nicht ſchuldig war: ſo war er in 

allem Verſtande ein homme aisé, der immer mehr einzunehmen, 

als auszugeben hatte. Dies ſetzte ihn in den Stand, das ganze 

Jahr hindurch einen ſehr guten Tiſch zu führen. Es war wirklich 

eine Freude bei ihm zu eſſen, denn er hatte ſich allzeit vorher 

Mühe gegeben, ſeinem Gaſt Vergnügen zu machen. Keine Speiſe 

kam zum Vorſchein, die nicht von ihm angeordnet war, und deren 

Effect er auf ſeinem, als dem feinſten Gaumen nicht vorher ſcharf 

berechnet hätte. Er legte mit ſo viel Sorgfalt und Theilnehmung 

vor, und wartete mit ſolcher Sehnſucht, wie bald einer es gut 

finden würde, daß jemand der hartherzigſte Menſch unter der Sonne 

hätte ſein müſſen, der ihn nicht alsbald davon benachrichtigt hätte. 

Indeſſen geſchah es doch, daß ihm ſeine gerechte Hoffnung fehl— 

ſchlug. Er lud zuweilen Leute ein, denen dies oder jenes Gericht 

fo fremd war, daß fie nicht wußten, ob fie es gut oder böſe finden 

ſollten. Andere, wenn ſie's auch gut fanden, ſchämten ſich, es 

einzugeſtehen, oder ſie wußten nicht, ob es ſelten oder in dieſer 

Jahreszeit koſtbar war. Noch andere ließen ſich durch die gute 

Art, womit ſie behandelt wurden, zum Schwatzen verleiten, und 

vergaßen, daß fie da waren, zu eſſen und zwar mit Ueberlegung 

zu eſſen. ö 

Im Ganzen hatte er doch meiſt das Vergnügen, daß Jeder⸗ 

mann gerne kam, der geladen war, und daß er in der ganzen 

Nachbarſchaft, auf ſechs Meilen in der Runde für denjenigen 

45* 
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Mann galt, der am beſten zu eſſen gebe, und der's wirklich ver⸗ 
ſtünde. Dennoch fügte es ſich zuweilen, daß das Wetter ſchlecht 
war, daß dieſer oder jener, der geladen war, ſelbſt Gäſte hatte, 
oder in Verrichtungen in der Stadt war, einige ins Bad gereiſt 
waren, oder zu bauen hatten. Dieſem Uebel, mit Niemand als 

mit ſich ſelbſt zu Tiſche zu gehen, hatte er dadurch abzuhelfen ge⸗ 
ſucht, daß er ſich einen Secretair hielt. 

Der jetzige, den er hatte, hieß Strephon. Ein ſehr gutartiger 

junger Mann, der vor ohngefähr ſechs Jahren hübſche Studien 

auf Univerſitäten geſammelt, aber nur mit dem kleinen Fehler 

behaftet war, daß er alle neue deutſche Schriften las. Es hätte 

nichts zu bedeuten gehabt, wenn er ſie als ein anderer ehrlicher 

Mann ohne Schaden zu leſen verſtanden hätte, d. i. wie man eine 

ſchöne Gegend vorbeireiſt, oder in ein gutes Wirthshaus einkehrt, 
und morgen nicht mehr daran denkt. Aber jede Lectüre war für 
ihn von der äußerſten Wichtigkeit, und ſie hatte Einfluß auf ſeine 

Art zu denken und zu handeln. Die Helden der Romane dienten 

ihm wenigſtens auf vierzehn Tage zum Vorbilde, nach dem er ſein 

Leben einrichtete, und er machte ſich ihre Schickſale zu eigen. Da⸗ 

her waren die Feen⸗ und Rittergeſchichten am unſchädlichſten, weil 

die Begebenheiten ſo wunderbar ſind, daß ſie nicht leicht ein er⸗ 

wachſener Menſch für wünſchenswerth hält. Hingegen die mora⸗ 

liſchen Romane, wo der Stoff aus dem bürgerlichen Leben genom⸗ 
men, und die Sitten mit der Denkart des Decenniums tingirt 

ſind, waren von großer Bedeutung, beſonders wenn die Scene 
mitten in Deutſchland lag. 

Es fehlte dieſem jungen Manne nichts was zu einem been 

men Leben gereichen kann. Er hatte wenig Verrichtungen bei 
ſeinem Herrn, und dieſer war ſelten wunderlich, als wenn er ein 
wenig zu viel gegeſſen hatte. Er ſetzte das Präſentatum auf die 
Briefe die ankamen, ſchrieb auch zuweilen einige Antworten dar⸗ 

auf, heftete die Urkunden zu den Rechnungen des Verwalters und 

der Handwerksleute in Einen großen Band, und war übrigens 

immer nicht weit weg, wenn man ihn brauchte. Er ging in den 
Keller wenn's verlangt ward, und auf den Boden wenn der Kut⸗ 

ſcher den Hafer faßte. Der Garten ſtand auch völlig unter ſeiner 
Direction, und er war im Oculiren und Pfropfen ein großer Meis 

ſter. Abends las er ſeinem Herrn vor, auch wenn er im Fußbad 



ſaß und ſich die Nägel abſchneiden ließ; und wenn nicht geleſen 
wurde, ſo rauchten ſie auch eine Pfeife Taback zuſammen. Der 

Patron erzählte alsdann von ſeinen Reiſen, von Paris und Genua, 
von dem Hofe ſeines ehemaligen gnädigen Fürſten, — 7 von 

ſeinen Intriguen und Maitreſſen. 
Dieſer Herr beſaß eine große Geſchicklichkeit im ase der 

fogenannten contes à rire, beſonders der franzöſiſchen. Wenn 

alſo zuweilen in dem tete à tete eine Bouteille Bourgogner oder 
Champagner extra unter beiden Theilen beim Deſert vorkam, ſo 
erzählte der gnädige Herr ungemein gut, und der Serretair hörte 
eben ſo gut zu. Der Herr lachte immer zuerſt ganz beſcheiden, 
und der Diener lachte alsdann ſo aufrichtig, als ob der conte 
nie gedruckt geweſen wäre, oder ihm jetzt zum erſtenmal zu Ohren 

käme. In den langen Winterabenden war freilich die Parthie 
ein wenig zu ungleich. Denn der Herr hatte beſtändig vorzutra⸗ 

gen, und der Diener durfte es nicht eher, als bis es nn 

dings von ihm verlangt ward. 

Indeſſen gewöhnte ſich ſein Herr nach ub nach ſo ſehr an 

ihn, daß er ihn beinahe nicht von ſeiner Seite laſſen wollte. Zu⸗ 

mal den Winter über, wo gar Niemand zum Beſuche kam, das 
ganze Feldgeſchäfte ſtille ſtand, und man weder in den Garten 

noch auf die Aecker gehen konnte, mußte Strephon über jede Stunde 

Abweſenheit Rechenſchaft geben. Sein Patron behandelte ihn zwar 

nach Maßgabe, daß er feiner nöthiger hatte, immer mit mehr 
Freundſchaft und Vertraulichkeit: aber es war doch am Ende nicht 

auszuhalten, ohne Aufhören mit ihm in einer Stube eingeſperrt 

zu ſein, mit ihm auf⸗ und abzuſpatzieren, und ſich von ihm vor⸗ 

leſen zu laſſen, oder ſelbſt vorzuleſen. 5 
In einem der Momente, wo Strephon das Elend der Scla⸗ 

verei in ſeiner ganzen Stärke fühlte, fiel ihm der deutſche Merkur 
in die Hände, und er las die Geſchichte des Herrn Oheims, der 
ſich muthig entſchloſſen hatte, ſeine ganze Exiſtenz auf die Cultur 
der Erde zu bauen, feine Bedürfniſſe auf die natürlichſten einzu⸗ 

ſchränken, und zu erwarten, ob ſeine Glückſeligkeit eher aus einer 

einzigen vollen Quelle herzuleiten ſein möchte, als aus ſo vielen 

tauſenden, die ſo leicht verſiegen. Die Erzählung dieſer Geſchichte, 
ſie mag nun wahr oder erdichtet ſein, wirkte ſo mächtig auf 

Strephon, als ob er ein Augenzeuge davon geweſen wäre. Der 



Held ward alsbald fein Muſter, und er fand, daß weiter nichts 

dazu gehörte ihm ähnlich zu werden, als ſeinem Herrn aufzuſagen, 
und von ſeinen Erſparniſſen und dem Reſtchen ſeines väterlichen 
Vermögens ſich das nächſte beſte Bauerngütchen anzuſchaffen. Er 
trug dieſe Gedanken lange mit ſich herum, und ward nach und 

nach ſo zerſtreut dadurch, daß er oft nicht wußte was er that, 

oder was um ihn her vorging. Sein Patron ward dieſe Ver⸗ 

änderung nach und nach gewahr, und ſchrieb ſie einer geheimen 

Inclination zu. In der Hoffnung, dieſe zu entdecken, ward der 

Patron endlich auch ſo vertieft, daß er zu ſeiner innerlichen Be⸗ 
ſchäftigung nichts mehr als dies bedurfte, und dadurch ſeinem Se⸗ 
cretair mehr Freiſtunden ließ, ohne es ſelbſt zu wiſſen. Der erſte, 

zu welchem Strephon ſeine Zuflucht nahm, um ihm ſein Geheim⸗ 

niß zu entdecken, war der Pfarrer des Orts, den die Liebe zur 

Gärtnerei längſt mit ihm verbunden hatte. Er war ein junger 
geſcheuter Mann, der, weil er ſein Leben beſtändig in der freien 

Luft zubrachte, immer heiter und munter war. Zu allem was er 

unternahm hatte er Geſchick, und er war ein Tauſendkünſtler. 

Ohne ſich durch Projecte zu ruiniren, hatte er aller vierzehn Tage 

ein an deres; denn er trieb ſie nur bis auf einen gewiſſen Punet, 

wo die Ausführung thunlich, und die Ausgabe nicht beträcht⸗ 

lich war. N ee a det 

Seine Liebhabereien waren alle um ihn wie aufgeſtellt, und 

daher beſuchten ihn die Leute gerne, weil man in ſein Haus und 

in ſeinen Garten wie in einen Raritätenkaſten gucken konnte. Er 

hatte die ſchönſten Tulpenzwiebeln auf zehn Meilen in der Runde, 

und er theilte jedem davon mit, weil es ihn nichts als ſeine Zeit 

und ein bischen Sorgfalt gekoſtet hatte, die erſten, die er von dem 

Herrn Canonicus Spönla von Erfurt bekommen hatte, ins Un⸗ 

endliche zu vermehren. Er hatte ſich auf dem Brandflecken eines 

elenden Weinbergs ein artiges Bosquet von ausländiſchen Nadel⸗ 
hölzern angelegt, die er abzulegen verſtand; und den daranſtoßenden 

Abhang von Flugſand hatte er durch Elymus arenarius und 

Quecken haltbar zu machen gewußt. Er hatte eine kleine Plan⸗ 
tage von Berberizen-Stauden, durch deren Saft er jeden Obſteſſig 

zu dem allerfeinſten acido erhob, womit er den Salat für den 

Gaumen eines Hofmarſchalls anmachen konnte. Auf einer ſeiner 

Terraſſen war eine große Sammlung von Eſſig⸗Roſen, deren Blätter 



von den Materialiſten fo theuer bezahlt werden, um fie unter das 
Rauchwerk zu miſchen. Durch dieſe Blätter allein führte er eine 
active Handlung zu Gewinnung ſeiner Sämereien. Auf einem 
andern Parterre war eine Anlage vom Wunderbaum, deſſen Oel 

ſo ſehr in der Ruhr geſchätzt wird. Wanderte man weiter, ſo kam 

man zu ganzen Quartieren abyſſiniſchen Graſes, nackten Hafers, 
türkiſchen Waizens, ſechszeilichter Gerſte, der verſchiedenen Arten 
Ringgraſes u. ſ. w. Er ſäete alle Jahre in fein Miſtbeet die 

ausländiſchen Sämereien, und erhielt dadurch oft Pflanzen, die 

man nicht in hieſigem Clima geſucht haben würde. Er erklärte 
alle dieſe Dinge den Gäſten ſehr gerne und gut, ſo daß ſie in 
wenig Minuten viel von ihm lernen konnten, und, weil ſie ſich 

klüger glaubten, höchſt vergnügt von ihm weggingen. 

Dieſer Mann umarmte unſern Strephon, ſobald er nur von 
ſeiner Entſchließung hörte, mit der innigſten Wärme und wünſchte 

ihm Glück dazu. Dazu ſoll bald Rath werden, ſagte er, wenn 
Sie nur Stand halten in dem edelmüthigen Entſchluſſe. Ich 

weiß in der Nachbarſchaft ein Hufengut von 120 Morgen Landes, 
deſſen Beſitzer nach Amerika gegangen iſt, weil er es nicht zu 

handhaben verſtand. Es wird jetzt Schulden halber verkauft, weil 

der Concurs erkannt iſt. Sie ſind ein glücklicher Mann, wenn 
ſie's bekommen. Sie können ſich da ausdehnen nach Herzensluſt. 

Beſchlafen Sie's nur, und morgen wollen wir zu einem meiner 

Nachbarn, dem Johannes Steiber, gehn, der eben ſo ein glücklicher 
Gutsbeſitzer iſt, als ich's Ihnen zu werden wünſche, und der ſoll 
uns mit ſeinem guten Rath dienen. Sie können alles pflanzen, 

was Sie wollen. Sie haben alle möglichen Aspekten und Lagen: 
Ebenen, Thäler und Berge, und, was das beſte iſt, 24 Morgen 

Waldes, der Nadel⸗ und Laubhölzer bringt. Sie können bauen, 
wie Sie's nöthig haben. Sie haben Leimen, Sand, Bruch⸗ und 

Sandſteine, und Ihre eigene Fiſcherei an Krebſen und Forellen in 

Ihren Bächen. Kurz, Sie ſind ein glücklicher Mann, wenn Sie 

nur wollen. Wenn ich mich nur ausdehnen könnte, wie Sie als⸗ 

dann ungeſtört vermögen, ich wollte bald die Gegend in ein Ely⸗ 

ſium umſchaffen. Aber ich habe leider nichts gegen Sie, als einige 

Quadrat⸗Ruthen, und da bleibt alles klein und unbeträchtlich. Der 

Nutzen muß erſt im Großen ſichtbar werden. Ich bin wie ein 

Edelmann, der, zum Beſten Deutſchlands, den Fluß, ſoweit er in ſein 



Dorf gemeinlich fließt, ſchiffbar zu machen unternimmt, oder durch 
ſeinen Schultheiſſen eee über 1 und en anſchla⸗ 
gen läßt. 7. 01 

Dien andern Tag ward der e zu bobo ebe uns 
ternommen. 

Damit das Ganze eher einer partie de plaisir als einer 
andern Abſicht gleich ſehen möchte, ſo war der Oberſchultheiß mit 

ſeiner Frau dazu einzuladen. Frauen und Kinder wurden zuſam⸗ 

men auf einen Leiterwagen geſetzt, und die Männer ritten neben⸗ 
her. Weil Johannes Steiber ein reicher Mann war, ſo machte 

man ſich keine Bedenklichkeiten, ihm mit ſo vielen Menſchen ins 
Haus zu fallen, ohne ihn davon vorher benachrichtigt zu haben. 
Man war eben mit Grummetmachen beſchäftigt, und der Haus⸗ 

vater kam mit ſeinen Söhnen und Knechten um vier Uhr zu 

Hauſe, als eben die Gäſte anlangten. Er war ein langer, ſchöner 

Mann, und ging ſo gerade, als ob er gedient hätte. Er eilte 
herbei, ſobald er ſie gewahr ward, um ihnen alle die Schlagbäume 

geſchwind zu öffnen, die den Weg zu ſeiner Hofreithe verſperrten, 
welche mitten in ſeinen Wieſen und übrigen Beſitzungen lag. Er 
gab jedem, Groß und Klein, nach einander die Hand, und hieß 
ſie von Herzen willkommen. Seine Söhne führten die Pferde ein. 

Seine Frau machte indeß bie honneurs vom Hauſe, oder viel⸗ 
mehr vor dem Hauſe. Denn in die einzige große Stube, die ſie 

außer einigen Schlafkammern hatten, wollte Johannes Steiber die 

Geſellſchaft nicht eintreten laſſen. Es wurde alſo der große ſchöne 

weiße birnbaumne Tiſch aus der Stube in den Hof unter eine 

herrliche Linde geſtellt und rundum waren Bänke, oder auch Schnitz⸗ 
bänke, Stühle und ein Pflugſchaar, worauf man Platz nehmen 

konnte. Der Wirth war einige Zeit mit ſeinen ber ale 

weſend. 

Indeſſen hatte die Mutter aufgetiſcht, was das Haus ver⸗ 

mochte, friſche Butter, friſche Nüſſe, guten Käſe, Birnen und 

Aepfel, ſaure und ſüße Milch. Die Gäſte labten ſich nach Her⸗ 
zensluſt, fragten aber doch auch nach dem Hausvater. Dieſer er⸗ 

ſchien bald wieder mit feinen Söhnen, und hatte feine Zeit indef 

ſen nicht übel zugebracht. Er hatte in ſeinem Bache Forellen ge⸗ 

fiſcht, die ſeine Söhne in dem Hamen brachten, und er ſelbſt 

brachte einen ganzen Honigwaben, den er eben zum Beſten der 



Geſellſchaft ausgenommen hatte, und friſch aufſetzte. Hierauf ging 
er in den Keller und brachte einen ſeht trinkbaren Wein. Er 
handelte ſelbſt damit, weil er Credit hatte, den Weinbauern ihre 

Vorräthe abnahm, ihn einzeln an die benachbarten Landwirthe ver⸗ 

that, und wenn er von dieſen das Geld eingenommen hatte, erſt 

ſeine Verkäufer bezahlte. So trieb er auch einen anſehnlichen 

Handel mit Nüſſen, die er oft viele Jahre aufſpeicherte, bis ſie 
Geld galten, und verkaufte ſie alle nach Schleſien. 

Dieſe patriarchaliſche Mahlzeit entzückte Strephon, und er 

ward ſo ſehr gerührt davon, als ob er ſie in dem beſten deutſchen 

Journale beſchrieben geleſen hätte. Sein gnädiger Herr mit allen 
ſeinen Ragouts, ſeinem Capwein und ſeinem eil de perdrix, 
ſchien ihm ein armer Sire gegen dieſen wohlhabenden Landbauer, 

der alles hatte, was er bedurfte und es holen konnte, wo und 

wenn er wollte, es mochte Krieg in Amerika ſein oder nicht. Er 

ging in ſeinen Gedanken ſchon ſo gerade, wie Johannes Steiber, 

und nahm in feinem Enthuſiasmus einen Heu⸗Rechen wie jener 

auf die Schultern und ſpazierte damit im Hofe auf und ab. Mit⸗ 
unter erblickte er ſeine zwei Uhrbänder in ſeinen Beinkleidern, und 
die ungeheuren Schnallen an ſeinen Schuhen, und 15 kamen Wien 

lächerlicher vor als jemals. 

Der Pfarrer brachte die Unterredung auf das verarmte Baus 
erngut. Johannes Steiber behauptete, es habe meiſt guten Boden, 
vieles Quellwaſſer, das man noch beſſer zuſammenſuchen könne, 
einen hübſchen Wald, und eine anſehnliche Anzahl Wieſen, die 
durch Wäſſerung eines weit höhern Ertrags fähig ſeien. Nichts 
iſt klüger, ſagte er, als wir nehmen ſelbſt den Augenſchein davon 
ein, denn es liegt nur eine Viertelſtunde von hier. Die ganze 
Geſellſchaft machte ſich alſo auf, und man langte bald vor der 
Hofreithe an. Es war ein aus tüchtigem Eichenholz gezimmertes 
Haus, das man leicht zu einem zweiſtöckigen erheben konnte; Stal⸗ 

lung und Scheune waren auch in ziemlichem Stande. Im Hofe 

ſtand ein Brunnenſtock, der Waſſers die Fülle gab, und fürtreff⸗ 
liches Waſſer. Das Haus lag ſchon ziemlich hoch, aber es wurde 
noch rund umher mit einer Anhöhe umgeben, auf deren Spitze 

einzelne kleine Wäldchen von Tannen ſtunden. Dies gefiel haupt⸗ 

ſächlich dem Pfarrer, und er wünſchte ſich dieſes Terrain, um ſeine 

Idee von einem großen Bosquet auszuführen, und die Gegend 



bald mit lauter Edeltannen, Weimuthfichten, Lerchenbäumen und 
ſo weiter zu verſchönern. Rund um das Haus lagen in der Tiefe 

ohngefähr zwei Morgen Wieſen, die auf der einen erhabenen Seite 
mit einem Forellenbach begränzt waren, der dem Eigenthümer ge⸗ 

hörte, und deſſen Waſſer alſo zu allen Zeiten den Wieſen zu ſtat⸗ 
ten kommen konnte. Man beſuchte auch den Wald, der auf der 

Nordſeite die ganze Gegend beſchirmte. Hier ſtanden die ſchönſten 
Eichen und Buchen mit einander vermiſcht, und es verlor ſich 
hier eine Menge Quellwaſſer, deſſen Urſprung zwar anderwärts zu 
ſuchen, aber dem doch von dem künftigen Beſitzer die vortheilhaf⸗ 

teſte Leitung auf ſeine Wieſen gegeben werden konnte. Das Acker⸗ 
feld beſtand meiſt aus Anhöhen, die aber doch wohl gegen die 

Sonne lagen, zu denen man gut kommen, und die man ohne 

allzugroße Beſchwerlichkeit mit Rindvieh bearbeiten konnte. 

Strephon ward durch den Anblick dieſer Ländereien in eine 
ſolche Gemüthsverfaſſung geſetzt, daß er nicht mehr ſah und hörte, 

und wenig Achtung auf dasjenige hatte, was Johannes Steiber 

zu ihrem Vortheile erzählte, ſondern ſich ſchlechterdings als den 

alleinigen Beſitzer betrachtete. Wo er ſeinen Fuß hinſetzte, da war 

die Erde ſein; und wo er mit dem Finger hindeutete, da wurde 
ſchon ein Graben gezogen, oder der Wald gelichtet, oder ein neuer 

Weg angelegt. Die von der wahren Beſchaffenheit des Guts als 
unterrichtete Perſonen weggingen, waren nicht eigentlich Er, ſon⸗ 
dern der Pfarrer und der Oberſchultheiß, die die Sache gar nicht 

weiter intereſſirte. Das, was ihm feſt im Kopfe blieb, war ein 

dunkler Begriff von den Abgaben des Guts, die ihm höchſt mäßig 
ſchienen; und er rechnete ohngefähr, daß weniger als der halbe 

Ertrag einer Kuh überflüſſig dazu hinreichte. Man brauchte alſo 

nur eine Kuh mehr auf das Stroh zu ſtellen, und ſo war der 

Landesherr befriedigt. So viel Ruthen Aecker brauchten alſo nur 

mehr angeſäet zu werden, und ſo war das Cataſtrum gerade als 

wenn es gar nicht exiſtirte. ; 

Als er nach Haufe kam, war ihm der Kopf ſo warm, daß er 
ſich das Eſſen verbat und ſogleich zu Bette ging. Die Bedienten 

des Hauſes erzählten es dem Herrn, und zwar nach ihrer Art, 
als wenn Strephon ein wenig zu viel getrunken hätte. Dieſer 

war aber ſehr nüchtern; und ſeine Angelegenheiten ließen ihn fo 

wenig ſchlafen, daß er, als er kaum eine halbe Stunde im Bette 



gelegen, wieder aufſtand, ſich Feuer ſchlug und eine Pfeife ans 
brannte. Mit großen Schritten ward jetzo in der Stube überlegt, 
wie dieſer Entſchluß dem Patron beizubringen wäre. Dieſer ſchlief 
auch ſehr ſchlecht; denn da er den Abend allein gegeſſen hatte, ſo 
hatte er in Gedanken ſo viel zu ſich genommen, daß eine Indige⸗ 

ſtion erfolgte. Die Bedienten waren alſo die ganze Nacht munter, 

und es ging alles im Hauſe Treppe auf Treppe nieder. f 
Nach langem Ueberlegen fand Strephon, die einzige ſchickliche 

Art der Bekanntmachung ſei die ſchriftliche. Er ſetzte ſich ch hin, 
und ſchrieb folgenden Brief an ſeinen Patron: 

»Ew. verzeihen, wenn ich Ihnen eine der wichtigſten Ent⸗ 
ſchließungen meines Lebens bekannt mache, und ſowohl um Dero 
Rath als Einwilligung bitte. 

»Wenn der Menſch dazu geboren wäre, ewig müßig zu gehen, 

und dagegen von einem andern quartaliter richtig bezahlt und 

frei gefüttert zu werden: ſo wäre meine Lage die glücklichſte unter 

der Sonne. Allein ich bin in dem Falle ſo vieler braven Hofleute 
manches Fürſten, von denen man nichts fordert als ihre Gegen- 
wart, denen man alles reichen läßt, was ſie bedürfen, denen man 

für ihre Perſon ſo viele Taſchengelder giebt als ein anderer Mann 

in der Stadt zum Unterhalt ſeiner ganzen Familie braucht, und 

die doch — höchſt elend ſind. Der Fürſt, dem ſie ſo vieles koſten, 

ahnet nichts davon, und ſo lange ſie den Fehler noch nicht began⸗ 

gen haben, ihm zu zeigen, daß ſie von ihm unabhängig ſein könn⸗ 
ten, ſo ſpricht er zwar täglich von ihren Untugenden, aber er be⸗ 

hält ſie doch ewig bei. Indeſſen bei aller unüberſchwenglichen 

Gnade, womit er ſie überhäuft, hat er ihnen doch ein Gut ge⸗ 
raubt, oder ſie haben es ihm aus Uebereilung gegeben, weil ſie 

ſeinen Werth nicht kannten, und dies iſt nichts geringeres als die 

menſchliche Freiheit. Ihm iſt durch dieſes Opfer an ſeiner 

Exiſtenz nichts zugegangen, weil er ſo unendlich frei iſt, daß er 

keinen Maaßſtab dazu hat, und von ihnen iſt wieder bei ihm keine 

Vermuthung vorhanden, daß ſeine Diener auf ſo etwas „ Apfebuc 

machen könnten. « 

»Ew. erlauben, daß ich von dieſem Falle, der vollkommen der 

meinige iſt, in tiefſter e e die weile Anmerkung 

machen darf.« 

»Ich kann mit Zuverſicht hoffen, daß Au: meine Perſon 

— 
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beibehalten würden, fo lange meine Buchführung keine gerechte Ur⸗ 

ſache in die Hand gäbe. Allein es iſt doch der Fall möglich, daß 
Sie meiner ohne irgend eine angebliche Urſache nicht weiter zu 
bedürfen glaubten, und ich wäre immer ein fortgeſchickter Diener, 

und zwar um deſto mehr in den Augen der Welt fortgeſchickt, 
weil ſich's Niemand erklären könnte, warum. Gegen dieſen Zufall 
wünſchte ich mich durch keine Zuſicherung einer hierauf beizube⸗ 

haltenden Penſion gedeckt zu wiſſen, weil die Erfahrung lehrt, daß 

die Dienſte desjenigen, den man ohne Entſchädigung nicht freiwillig 
fortſchicken kann, von der Stunde in Zuſicherung * anfangen 
ſtinkender zu werden. 

»Ich habe überdieß den ſonderbaren Fehler, die Dinge dieſer 

Welt anders anzuſehen als andere Menſchen, und daher kommt 
es mir vor, daß die Dienſte, die ich Ew. leiſte, mit der Beloh⸗ 
nung in gar keinem Verhältniſſe ſtehen. Und zwar in dem um⸗ 
gekehrten Verſtand, daß wenn andere glauben ſie ſeien zu ſchlecht 
bezahlt, ich vielmehr glaube zu gut bezahlt zu ſein. Es ſteht nicht 
in meiner Macht dieſer Disproportion abzuhelfen, und ſo lange 
mich Ew. zu keiner wichtigern Beſchäftigung anſtellen, muß ich 

mich mit Beſorgung des Kellers und Speichers begnügen, ob ich 
gleich die Ehre habe, Secretarius zu heißen. Ich verlaſſe Ew. 

Dienſte nicht, um in irgend andere zu treten. Die Ausſichten, 
die ich auf der Canzlei des Fürſten zu erwarten habe, können 
nach meinen Jahren nicht reizend ſein. Da alle dieſe Leute nur 

natürlichen Todes ſterben, ſo iſt der Sold ſo beſchaffen, daß man 
ohngefähr drei Viertel von demjenigen erhält, was unfre Vorfah⸗ 

ren vor funfzig Jahren nöthig hatten. Nicht, daß man für das, 
was man thut, nicht hinlänglich und ſelbſt überflüſſig bezahlt wäre, 

ſondern daß man bei weitem nicht ſo viel hat, als man höchſt 

nöthig braucht, und daß man auf der Gotteswelt keinen Flecken 

ſieht, wo man das Mangelnde hernehmen wollte. 

»Ich habe mich daher entſchloſſen, ganz der Dependenz eines 
dritten zu entſagen, und die wenigen Bedürfniſſe, worauf ich mei⸗ 

nen künftigen Unterhalt einſchränken werde, ſchlechterdings nur der 
Erde abzufordern. Bei der einfachſten und nützlichſten Beſchäfti⸗ 

gung ſoll mein Geiſt, hoffe ich, hinlänglich unterhalten werden, 

ohne deßwegen peinlich angeſtrengt zu ſein. Ich ſtehe künftig un⸗ 
mittelbar unter der Vorſehung; und ob ich gleich manchen Tiran⸗ 
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nen von kalten und hitzigen Winden zu fürchten haben werde, fo 
weiß ich doch, wenn er mir Schaden thut, daß kein böſer Wille 

dabei iſt. Unter allen Potentaten iſt es immer, für einen unbe⸗ 

waffneten Mann wie ich, am unſchädlichſten, ſich mit dem Mäch⸗ 

tigſten einzulaſſen; und alſo will ich es lieber mit den Elementen 

zu thun haben, als mit den Königen. Jene gehen, wenn ſie in⸗ 

commodiren, wenigſtens gerade zu; und wenn fie uns auch das 

Unſrige genommen haben, ſo machen ſie doch keine ausdrücklichen 

Verordnungen, worin feſtgeſetzt wird, wie es immer ſo ſollte und 

müßte fortgehalten werden. « 

»Mein geringes Strohdach wird mich vor dem Neid und der 
Verläumdung ſchützen, und Ew. denken zu gerecht, um mir dieſes 
Glück durch Dero Einwilligung länger eee, 6 

»Ich bin u. ſ. w. 

Dieſer Brief that bei dem Patron eine außerordentliche Wir⸗ 

kung. Strephon erſchien von dem Augenblick an, da er nicht mehr 
dependiren wollte, als infam, und er hätte können eher geſtohlen 

haben, weil dieſer Caſus nicht ſo ſelten iſt, als ſo ganz unſinniges 

Zeug vorzutragen. Der Herr declarirte ſogleich vor allen ſeinen 

Bedienten, dieſer Menſch ſollte fein Angeſicht nicht mehr fehen! — 

eine der härteſten Strafen, die wirklich bei allen Souverains, ſo 

gut als eine Folter, abgeſchafft werden ſollte. Indeſſen ließ er 

Strephon gnädig grüßen und ihm ſagen, daß er eine ſehr üble 
Nacht zugebracht hätte, deren Folgen ihn hinderten, ihn, ſo ange⸗ 

nehm es ihm wäre, für heute zu ſehen. Er mußte alſo für dies⸗ 

mal auf ſeinem Zimmer ſpeiſen. Zu gleicher Zeit wurde der Amt⸗ 

mann und der Oberförſter zum Eſſen gebeten, um wenigſtens aus 

dieſen Leuten irgend eine Nachricht zu ziehen, die das künftige 

Etabliſſement Strephons näher aufklärten. Denn in dem Briefe 
war alles höchſt unbeſtimmt angegeben. 

Der Edelmann erwähnte nichts von dem Vorgang als bis 
zum Deſert, wo er eine treffliche Bouteille Capwein zum Beſten 

gab. Auf einmal brachte er den beiden Herren mit herzlichem 

Lachen die Geſundheit zu: Es lebe die deutſche Freiheit; Es lebe 
der Ackerbau! Obgleich die beiden Gäſte den ironiſchen Sinn dieſer 
Geſundheit nicht ſogleich einſahen, ſo tranken ſie doch rein aus, 
hielten die Gläſer feſt, und warteten auf eine Erklärung. Der 
Caſus ward nunmehr weitläuftig vorgetragen, und, wie man ſich 
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vorftellen kann, von Seiten der Zuhörer höchſt lächerlich gefunden. 

Der Amtmann fand endlich den Schlüſſel zu dieſem Briefe in einer 
Erzählung des Oberſchultheißen, der aus der Schule geſchwatzt, 
und etwas von der Beſichtigung des Guts verrathen hatte. So 
geht's, fieng der Amtmann an, mit den ſchönen Herren, die nichts 
gelernt haben, und denen nichts genug iſt! Sie können dafür 
Schweinhirten werden! Wie ſich der Menſch übers Sportuliren 
aufhalten konnte, wenn er zuweilen in mein Manual guckte. Wie 

ich mir jede Feder voll Tinte könnte bezahlen laſſen, wie ich keinen 

Schritt umſonſt thun wollte! Ich fürchte, er wird viele Schritte 
thun müſſen, die ihm nicht bezahlt werden. — Der Oberförſter, 

der etwas beſſer mit Strephon ſtund, fand doch unbegreiflich, wie 
er den guten Tiſch habe verlaſſen können; er fei doch Secretarius 

geweſen; jedermann habe ihn dafür reſpectirt; jetzo ſei er nichts, 

und ſtehe künftig unterm Schultheißen, der ihn ſchlechtweg als 

Gottlieb Leberecht Strephon würde citiren laſſen; er werde mit 

Ehren keinen bordirten Hut tragen können u. dergl. 
Ich fürchte, fing der Amtmann an, er wird künftig auch 

ein Manual führen müſſen, wo die Butter- und Käſeheller darin⸗ 

nen ſtehen. Er macht die Rechnung vor dem Wirth. Da hat er 
die Schriften der Pfälziſchen Academie zu Lautern von dem Er⸗ 

trag drei ganzer Morgen Landes geleſen, und ſchwört nun Stein 
und Bein darauf. Er wird's aber gewahr werden! In den Bir 

chern iſt's gut pflügen und ſäen; da regnet's und ſchneit's nicht 

hinein. — Es lebe die ſchöne Natur! brachte der Edelmann, als 
eine neue Geſundheit, in Capwein aus. Die Gäſte ſtutzten, und 

erwiederten, als Chorus: Es lebe der klare Born! 
Es fehlte zur Freude der intereſſirten Perſonen nichts weiter, 

als daß Strephon unſichtbar in ihrer Mitte geweſen wäre, und 

gehört hätte, was für Anmerkungen fielen. Man hätte gern er⸗ 

laubt, wenn er an der Thür gelauert, oder wenn ihm die Bedien⸗ 

ten alles Wort für Wort zugetragen hätten. Dieſe ſtießen ſich 

einander in die Ellenbogen, und, mit der Aufforderung eines gnä⸗ 

digen Blicks, that einer zuletzt den Ausfall: Herr Strephon würde 

wohl künftig das ſeidene Strümpfetragen einſtellen müſſen. — 

Die Geſellſchaft war ſo luſtig geworden, daß ſie auch den Nach⸗ 

mittag zuſammen blieben, und beſchloſſen ward im Garten eine 

Pfeife Taback zu rauchen. Der Edelmann kam immer wieder auf 
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den Erſten Discours, und wollte hauptſächlich wiſſen, wer eigent⸗ 
lich dem Strephon die tollen Gedanken in Kopf geſetzt habe? Der 
Amtmann meinte, es käme von dem verdammten Bücherleſen. 

Der Oberförſter behauptete auf ſeine Seele, es ſei niemand ſchuld 
daran als der Pfarrer. Der junge Menſch, fing er an, will 
alles verſtehen; weil er Raupen ziehen und Vögel ausſtopfen 

kann, ſo meint er, er ſei ein Forſtmann. Er ſollte bei ſeiner 
Bibel bleiben und den Bauern den Text leſen. Sie ſagen, er ver⸗ 
ſtünde die Nadelhölzer anzulegen; das mag der T. f.l glauben! 

Wenn er's wirklich kann, warum macht er ein Geheimniß daraus? 

Neulich war er ſo naſeweis, und wies mir einen Tannenbaum in 

ſeinem Garten, und fragte mich, was das für ein Baum wäre? 
Als wenn ich nicht wüßte was ein Tannenbaum iſt! Was geht's 

mich aber an, wie ſie's in England nennen? Er ſagte mir darauf 
mit großer Zufriedenheit, es ſei die Hemloks⸗-Tanne. Meinethalben 

mag's die Heinrichs⸗Tanne ſein! Es iſt ein Baum wie ein andrer, 

und durch die Namen, wenn wir ſie zu tauſenden lernen, kriegt 

mein Herr keine Staude mehr ins Land. 

Strephon ſaß indeſſen in ſeinem Stuhle und zog ein richtiges In⸗ 

ventarium von allem, was er an bereiten und unbereiten Vermögen be— 

ſaß, um zu überſchlagen, wie weit er im Stande ſein möchte, das vor⸗ 

geſchlagne Gütchen ſogleich baar zu bezahlen. Sodann machte er die Be⸗ 

rechnung was er an Pferden, Geſchirr, bäuriſchem Hausrath, Win— 
terfutter und Stroh für ein Dutzend Kühe nöthig haben dürfte, 

und was ihm zu Ausbauung und Erweiterung ſeiner Hofreithe, 

zu Wieſenverbeſſerungen und auch zu Geſchenken und Kleidern für 

ſeine künftige Gehülfin übrig bleiben dürfte. Er ſah voraus, daß 
er im ledigen Stande ſeiner Wirthſchaft nicht vorſtehen könnte, 

und wenn auch dieſes möglich wäre, doch ein einſames Leben dies 

ſer Art, ohne Plan und ohne Ausſicht in die Zukunft, für ihn 

eine ſchwere Laſt werden dürfte. Die Perſon, die ihm dazu tüchtig 
ſchien, war nicht weit zu ſuchen, denn er fand ſie in der älteſten 

Tochter des Oberförſters des Orts, der ſchon bei uns als ein An⸗ 

tipode dieſer neuen Lebensart aufgetreten iſt. Er war ein ziemlich 

guter Freund Strephons geweſen, und hatte es gerne geſehen, wenn 

dieſer, während daß er im Walde war, ſeiner Frau und ſeinen 

Töchtern die Zeit hatte vertreiben helfen. Es war aber auf beiden 

Seiten nie an eine Neigung, vielweniger eine ernſthafte Verbin⸗ 
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Wirthſchaft erzogen war, vor andern als eine Perſon ein, die ſich 
zur Frau für ihn ſchickte. Er ging kurz und gut ſelbſt hin, zu 

freien, und that bei der Mutter und Tochter feinen Vorſchlag. 
Allein wie erſtaunte er nicht, als man ihn kalt empfing und ihm 

beſonders zu verſtehen gab, daß man nicht einſehe, wie er ſeine 
künftige Frau ſtandesgemäß zu ernähren vermögen würde. Als 
er hierauf erwiederte, daß er im Stande ſeie, das vacante Gütchen 

baar zu bezahlen, und ihm zu ſeinen übrigen Einrichtungen noch 
ein ſchöner baarer Pfennig übrig bleibe; ſo fragte man ihn, ob er 

denn ganz ohne Dienſt leben wolle? Er bekannte frei, dies ſei 
der eigentliche Plan ſeines Lebens und der Stolz ſeines Herzens, 
von Niemand als ſich ſelbſt abzuhängen. Darin ſehe ich aber 

keine große Glückſeligkeit, fing die Mutter an. Alſo meinen Sie, 
meine Tochter ſoll künftig noch weniger ſein, als des Oberſchult⸗ 

heißen Frau, deren Vater ein Oelmüller iſt, und vielleicht gar 

des Schulmeiſters Frau beim Abendmahl nachgehn? Das wäre 
doch ſchlimm, wenn man ſeine Kinder dazu großgezogen hätte! 

Ich habe nichts gegen Ihre Perſon, Herr Strephon, aber laſſen 

Sie ſich doch einen Charakter geben als Fähndrich oder Lieutenant 
beim Ausſchuß. Sie werden ſonſt wahrlich als gemeiner Mann 

zum Amt commandirt, und ich ſehe Sie ſchon mit den andern 

Bauern in Reihen und Gliedern vor das Amthaus auf die Wache 
ziehen. 83 N 

Die Tochter ging zur Thür hinaus, und kam mit verweinten 

Augen wieder herein. Sie hatte im Herzen Strephon lieb, ohne 
daß dieſer das geringſte davon gemerkt hätte. Sie hätte ſich ihm 
auch ſchon längſt in die Arme geworfen, wenn er ein ſchoͤnes 
Aemtchen in der Stadt gehabt hätte. Aber hier ewig im Gebirge 
zu ſitzen, wo ihr ſchon die Zeit ſo lang geworden war, wo man 
kaum alle zwei Monate einen Galanteriehändler anklopfen hörte, 
und wo die Chaiſen mit den geputzten ſchönen Leuten aus der 

Stadt nur von weiten ſchnell durchfuhren, das war ihr uner⸗ 

träglich. g * 4 
Strephon verließ das Haus ſeines Patrons ohne ihn weiter 

zu ſprechen, und die ſchreckliche Drohung, die ihm jener geſchwo⸗ 
ren hatte, ging alſo wörtlich in Erfüllung. Er nahm ſchriftlich 
in den höflichſten Ausdrücken Abſchied, und die Antwort war, daß 
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hatte. Er logirte ſich indeſſen zum Pfarrer, bis der Tag der 
Verſteigerung des Gütchens kam, und da Er der einzige war, der 
darauf bot, ſo erhielt er's unter ſehr leidlichen Bedingungen. So⸗ 

bald es ihm zugeſchlagen war, ließ er ſeine erſte Sorge ſein, wie 
er ſobald als möglich Beſitz davon nehmen wollte. Er kaufte von 
der Frau des Hauſes was ihm an tüchtigem Rindvieh anſtand, 
und da Schiff und Geſchirr auch noch in ziemlichem Stande war, 
ſo kam er auch hierüber mit ihr überein. Er dingte ſich einen 

Knecht und eine Magd, und fing noch vor Winter ſeine Haus⸗ 
haltung an. Der Pfarrer half ihm in allem, und rechnete ſchon 
im Voraus, was er hier für eine Menge Landes vor ſich fände, 
ſeine Pflanzungen weiter auszubreiten. In den erſten Tagen hatte 

das neue Beſitzthum einen außerordentlichen Reiz für Strephon. 

Er war wie ein König der Erde, wenn er ſein Vieh im Stalle 
blöken hörte, wenn er ſeine Lampe auf dem Tiſche brennen, und 

ſein Feuer auf ſeinem Heerde lodern ſah. Die Magd indeſſen, 

die er gemiethet hatte, verſtand ſich ſehr gut aufs Vieh, aber etwas 

ſchlechter für Menſchen, zu kochen. Er mußte auch, wie alle ſeine 

Nachbarn, fein eigen Brod in feinem Ofen backen. Hierzu ge 

hörte nun eine große Routine, oder etwas mehr chymiſche Prin- 

cipia, als die Köchin beſaß, um nicht für acht Tage ungenießbares 

Brod vor ſich zu ſehen. Er reducirte ſich, ſo oft dieſer Vorfall 

vorkam, auf abgekochte Erdäpfel, und trank ſeinen klaren Born 

dazu, der mitten in ſeinem Hofe nie ausblieb. Zuweilen fiel es 

ihm doch ein, daß es beſſer ſei, mit den Gliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft in näherer Verbindung zu ſtehen; und lieber diejeni⸗ 

gen, die eine gewiſſe Hantierung von Jugend auf gelernt hätten, 
für ſich ſorgen zu laſſen, als alles ſelbſt bereiten zu wollen, und 

mit Unbehaglichkeit unabhängig zu ſein. Das Brod vom Bäcker 

gebacken ſchmeckte doch beſſer, als das was in ſeinem eignen Ofen 
mißrathen war. 5 | 

Er glaubte noch Zeit zu haben, fein Winterfeld vor Eintritt 

des Froſtes zu beſtellen, und das Wetter war auch ſehr günſtig 

dazu. In der ganzen Gegend war man damit beinahe gänzlich 

zu Stande gekommen. Der Amtmann hatte darüber ſeinen Be⸗ 
richt erſtattet, weil man in der Stadt von Seiten der Chauſſee⸗ 

Commiſſion gern wiſſen wollte, ob die Bauern noch die zur Win⸗ 
ö | 16 
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terreparatur nöthigen Steine fahren könnten. Das ganze Amt war 
alſo aufgeboten worden, und Strephon ſtand mit auf der Liſte, 
auf deſſen beſondre Umſtände kein eigner Bedacht war genommen 

worden. Er erſchien nicht, weil er nach dem Rechte der Natur 

ſich ſelbſt der Nächſte ſchien, und der Schaden, der ihm aus Man⸗ 

gel der Winterſaat entſtünde, mit dem wenigen Nutzen, den er 

auf der Chauſſee ſtiften könnte, in gar keinem Verhältniſſe ſtand. 

Man hatte des Mißbrauchs wegen eine ſehr weiſe Verordnung 

gemacht, daß keine ſolche Landfrohnten mit Geld abgekauft werden 
ſollten. Er mußte alſo die Hälfte der Saat einſtellen, und für 
die Beſtellung der übrigen Hälfte ſo und ſo viel Execution wegen 

ſeiner Nichterſcheinung bezahlen. Seine Ochſen und ſein Knecht 

kamen hungrig zu Hauſe, ohne viel auf der Chauſſee verrichtet zu 

haben. Das ſchlimme Wetter trat ein, es regnete unaufhörlich, 
und alſo war die Hälfte der künftigen Erndte, die auf dem Pa⸗ 

pier geſtanden hatte, bereits durch einen landes enen Se 
verloren gegangen. 

Inzwiſchen dachte Strephon auf ein Mittel, wie er künftig 
ſeinen Viehſtand vermehren, und ſeine Wieſen verbeſſern könnte. 

Ihm kamen die Quellen in ſeinem eigenen Walde in Sinn, die 

er in den Bach leiten könnte, der neben ſeinen Wieſen floß, und 

wie er dadurch viel lebendiges Waſſer mehr erhalten würde. Er 
beſprach ſich mit den Teichgräbern, kam mit ihnen überein, und 

ging ſodann zum Feldmeſſer, der ſchon das Terrain abwägen ſollte. 

Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er von eben dieſem Feld⸗ 

meſſer hörte, daß dieſe Quellen nicht mehr ſein wären, ſondern 

daß man von Herrſchafts wegen darüber als über ein Regale dis⸗ 
ponirt hätte. Im Cammer⸗Collegio war ein Mann, der das be⸗ 

ſondere Departement der Verbeſſerung der Landwirthſchaft hatte, 
und dieſer ſann beſtändig auf Mittel, wie er den Nahrungsſtand 
der Unterthanen und alſo dadurch auf eine erlaubte Art die Lan⸗ 

desherrlichen Einkünfte vermehren könnte. Er hatte ſchon lange 

bemerkt, daß der Herrſchaftliche Beſtänder auf einer Mahlmühle, 
die eine halbe Stunde davon gelegen war, deßwegen nicht zurecht 

kommen könnte, weil ihm zu gewiſſen Zeiten das Waſſer ausging. 

Er hatte alſo darüber nachgedacht, wie man dieſem Uebel abhelfen 

und vielleicht auch einen neuen Nahrungszweig für dieſen brauch⸗ 

baren und nützlichen Lehnträger erfinden könnte. Bei dieſen Ueber⸗ 
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legungen war ihm jenes verlorne Quellwaſſer in die Augen gefal⸗ 
len, und mittelſt diefer und einiger andern Quellen, die er noch 
genauer unterſuchen laſſen wollte, hatte er die Abſicht, eine Schlag⸗ 

und Schneidemühle neben dem Mahlwerk zu errichten. Sein 
Vortrag war von dem Collegio genehmigt, und nächſtens ſollte 

Hand ans Werk gelegt werden. Der Feldmeſſer rieth Strephon 

an, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen, verſicherte ihn, daß das 

Waſſer nach ſeiner Gegend ungleich ſchlimmer zu führen ſein 

würde, als nach jener, wohin es die Cammer beſtimmt hatte. 

Ueberdieß ſei es für einen Anfänger, wie er, eine bedenkliche Sache, 

einen Proceß mit der Cammer zu führen. — Im Grunde aber 
gefielen dem Feldmeſſer die Herrſchaftlichen Diäten bei dieſem Ge⸗ 
ſchäfte beſſer, als Strephons Anerbietung, die nicht anders als 
höchſt dürftig ausfallen konnte. 

Da Strephon ſah, daß ſein jetziges G zumal wenn er 

eine Frau und Kinder hätte, viel zu klein und unbequem ſein 
würde, ſo machte er einen Plan, wie er's mit einem zweiten 

Stocke verſehen könnte. Er dachte hiermit ſein eigner Baumeiſter 
zu ſein, ließ die verſchiedenen Handwerksleute kommen, und kam 
auch mit ihnen, nach ſehr billigen Ueberſchlägen, überein. Ueber 

die Materialien war keine große Berathſchlagung nöthig, denn 
Holz, Leimen, Sand und Steine hatte er alles ſelbſt auf ſeinem 
Boden in Ueberfluß; nur den Kalch mußte er aus der Nachbar⸗ 

ſchaft holen. Ueber dieſer Beſchäftigung kam Weihnachten herbei. 

Er ging in ſeinen Wald, beſah ſelbſt die tüchtigſten Bäume und 

fand, daß er, ohne ſich zu ſchaden, noch drei ſolcher Häuschen 

bauen könnte. Allein fällen durfte er ſie nicht, bis er die Erlaub⸗ 

niß und die Anweiſung dazu von dem Oberförſter hatte. Als er 

zu dieſem kam, um ihn darum anzuſprechen, fand er ihn nicht zu 

Haufe, ſondern er war im Amte herum, den gewöhnlichen Forſt⸗ 

und Bußſätzen beizuwohnen. Nach den Feiertagen bat er ihn ver⸗ 

ſchiednemal inſtändigſt; allein der Oberförſter fand immer Mittel 

es abzuſchlagen. Indeſſen wurde er nach der Stadt abgerufen, 

ſeine Rechnung abzulegen. Als ihn Strephon nach ſeiner Rück⸗ 
kehr anlag, das Geſchäft vorzunehmen, ſo erhielt er den kurzen 
Beſcheid, daß ſeit vierzehn Tagen der Saft ins Holz getreten ſei 
und daß es jetzo Bi Tr te ten Aas die i 10 
ertheilen. 

16* 
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Run kam allgemach der Frühling herbei, die Tage wurden 

länger, die Luft heiterer, die Hecken und Sträucher fingen an in 
ihren Spitzen grün zu werden, und unter ihnen zeigten ſich die 
erſten Blümchen. Strephon hatte auf dem Gipfel ſeiner Scheune 

ein Storchsneſt, deſſen Bewohner, zu ſeiner großen Freude, auch 

ſeit kurzer Zeit mit feiner Gattin wieder angekommen war, Dieſe 

Gäſte und einige Schwalben unter ſeinem Vordach waren jetzo 
in Stunden der Ueberlegung ſeine einzigen Gefährten und Geſell⸗ 
ſchafter. Er las von ohngefähr einige Beſchreibungen des Lenzes, 

die er in den Dichtern ſeiner Bücherſammlung aufſchlug, und 

fand ſie meiſt alle von müßigen Zuſchauern und Spaziergängern 

verfertigt. Keiner von dieſen ehrlichen Leuten ſchien ihm mitten 

auf dem Lande gewohnt zu haben: denn nirgends war unter allen 

ihren ländlichen Farben nur eine von den eigenthümlichen Hoff⸗ 

nungen und Beſchäftigungen des Landmanns ausgedrückt. — Es 

müßte denn Virgil ſein, der aber, weil er lateiniſch geſchrieben hat, 

jetzo nicht viel in Deutſchland geleſen wird. 
Ihm war der Anfang des Frühlings nicht ſo eee 

als ihm der Anfang des Winters geweſen war. Viele von ſeinen 

Planen, die er ſich damals vorgemalt hatte, waren bereits unaus⸗ 

geführt geblieben, und manche von ſeinen Rechnungen hatten fehl 

geſchlagen. Er hatte ſich in ſeinem Wintervorrathe betrogen, der 

weit früher aufgefüttert war, als er vermuthet hatte. Es war 

überall Mangel an Fütterung im Lande, und er mußte nun alles 

um das Doppelte theurer anſchaffen. Seine Scheuer und ſein 
Futterboden waren ihm alſo ein läſtiger Nachbar, und er wäre ihm 
gerne vorbeigegangen wie einem andern Gläubiger, wenn's möglich 

geweſen wäre. Seine Baarſchaft, die er zum Hausbau beſtimmt 

hatte, mußte zur Unterhaltung des Viehs angegriffen werden, und 

die Zeit, wo das Vieh ſein Futter draußen finden würde, war noch 

lange hinausgeſetzt. 

Er fing nun an über ſeine neue Lebensart nachzudenken. 
Nichts war ihm noch begegnet, über das er ſich eigentlich zu be⸗ 

klagen Urſach gehabt hätte. Kein Unglück, kein offenbares Un⸗ 

recht, kein Betrug und keine Gewaltthätigkeit hatte ihm geſchadet, 

und doch war er, wie es ihm ſchien, um ſo vieles zurückgekom⸗ 
men! Er ertrug's wie ein jeder kluger Mann zu thun pflegt, 

mit dem Troſte, daß es noch ſchlimmer hätte ſein können. 
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Er hatte den Winter über nichts von ſeinen Steuern bezahlt, 
und man hatte ihn auch höflicherweiſe nicht darum gemahnt. Sie 
gingen indeſſen alle Tage fort, und wuchſen, noch ſchneller wie 

das Gras auf dem Felde, jeden Abend um ein beträchtliches höher. 

Strephon ging alſo zu dem Einnehmer, um mit ihm abzurechnen. 

Dieſer empfing ihn freundlich, machte ihm einen Auszug aus ſei⸗ 

nen Regiſtern, und präſentirte es ihm. Hier fand ſich's abermal, 

daß er ſich verrechnet hatte. So wie fein Futter gegen das Früh: 

jahr zu kurz geworden war, ſo waren hingegen die Regiſter zu 

lang. Von dem Anſatz der ordinairen Steuern, die ſein Gütchen 
ertragen ſollte, war er gehörig unterrichtet: nur auf die Reihe der 

außerordentlichen Steuern, die wie Kinder aus den Lenden der or— 

dentlichen entſpringen konnten, war bei Ausbietung des Guts kein 
Bedacht genommen worden. Und dieſe betrugen zufälligerweiſe 

dieſes Jahr gerade ſo viel als die ordentlichen. Es war vor eini⸗ 

gen Jahren ein Landtag ausgeſchrieben worden, und hier hatten 

die verſchiedenen Stände zum Theil neue Steuern verwilligt, zum 
Theil die alten außerordentlichen beſtätigt. Man hatte ſie aber 

bis jetzo noch nicht ausgeſchrieben. Dem Landmann kam alſo da⸗ 
von nichts eher zu ſeiner Notiz, bis man's ihm wirklich abforderte. 

So hatte ein benachbartes verwandtes fürſtliches Haus nach und 
nach ſechs Prinzeſſinnen verheirathet, und an dieſen Dotalgeldern, 
daran, nach Hausverträgen, dieſes Land ein — Gewiſſes jedesmal 
zuſchießen mußte, war feit vielen Jahren von dort aus nichts ge⸗ 

fordert, folglich auch hier nichts bezahlt worden. Strephon fühlte 

alſo die Fruchtbarkeit dieſes Fürſtlichen Haufes in dieſem Jahre 

ſechsfach, und die Fruchtbarkeit ſeines Feldes, das dafür bezahlen 

ſollte, war noch höchſt unentſchieden. Er that aber feine Schul⸗ 
digkeit, berichtigte alle feine Regiſter von A bis 3, und fahe nach 
und nach ein, daß viel dazu gehörte, wenn man ein rechtſchaffener 
Bauer ſein und bleiben wollte. Er hatte zwar ehedem zuweilen 
flüchtig darüber nachgedacht, wie nützlich der Landmann ſei, und 
wie ſchwerlich die übrigen Stände des Staats ohne dieſen beſtehen 

könnten: allein er war doch nie ſo lebhaft davon überzeugt gewe⸗ 

ſen, als ſeitdem er zum Wohle des Staates ſo viel von dem 505 

nigen hatte entbehren müſſen. \ 
Er hatte aber kaum Zeit darüber nachzudenken, indem ein 

Gerücht entſtanden war, es hätten ſich Spitzbuben ſehen laſſen, 
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die ſich hierher ins Gebirge geflüchtet hätten. Die ganze Land⸗ 

Mannſchaft ward alſo aufgeboten, und ſo mußte denn auch Stre⸗ 
phon ſehen, wo ſein Degen geblieben war, ſeine Jagdflinte auf 
die Schulter nehmen, und Morgens in aller Frühe vor dem Rath⸗ 
haus erſcheinen. Hier wurde die Mannſchaft gemuſtert, und unter 

Anführung eines Sergeanten, der ein ehrlicher Leinweber war, 

ward er mit einem Trupp ſeiner Nachbarn einen gewiſſen Weg 

durch den Wald hin detachirt, wo ſie Poſto faſſen mußten. Der 

Herrſchaftliche Befehl lautete, daß man bei Strafe der Execution 

acht Tage ſtreifen ſollte. Diejenigen, die ſchon mehr dabei geweſen 

waren, hatten ihre Futterſäcke mit trocknen Victualien mitgenom⸗ 

men. Allein dem Strephon, als einem Anfänger, fehlte dieſe Vor⸗ 
ſicht. Gegen Mittag alſo mußte er ſich aufs Bitten legen, und 

gegen Abend änderte man glücklicherweiſe den Standpunkt um 

etwas, wo ſie ſich einer Köhlerhütte näherten. Hier fanden ſie 
wenigſtens Obdach, und auch zur Noth etwas fürs Geld. i 

Der Köhler, der wohl ſelbſt zuweilen die Spitzbuben aufneh⸗ 
men mochte, hatte ſich zu einer Art von Wirthſchaft eingerichtet, 

und alſo ging ihm Bier, Branntwein, geräuchert Fleiſch u. ſ. w. 
ſelten aus. Bei einem tüchtigen Küchenfeuer ward die Geſellſchaft 

laut, und der allgemeine Wunſch war, daß man — keinen Spitz⸗ 

buben fangen möchte. Dafür hat's keine Noth, fing Einer an; 

denn ſie ſind um ein Gutes geſcheuter, als unſer ganzes Gericht. 

Meintet ihr, ſie würden da ſitzen bleiben bis wir kommen? Da 
behüt uns Gott vor, rief ein alter Mann aus, daß ſie uns in die 
Hände fallen, denn wir müſſen am Ende doch alles allein bezah⸗ 

len, und das peinliche Gerichtsgeld ſteht ſo ſchon hoch genug. 
Strephon fiel, da er auf dem Stroh lag, auch zuweilen ein, 

daß die Soldaten in der Stadt ſich doch beſſer zum Streifen ſchick⸗ 
ten als die Bauern. Allein dieſe Betrachtungen wurden von an⸗ 
dern verdrungen, wenn er ſah, wie, ungeachtet des Drucks, den 

alle Stände gegen den einzigen Bauernſtand ausübten, die⸗ 

ſer bei dem allen doch noch beſteht — ſich mitten im Mangel ſo 
zahlreich fortpflanzt, und wie an Trotz und Muth und kühner 
Verſtellungskunſt der geringſte Bauer, wenn er ſeinen Herrn be⸗ 

zahlt hat, dem anſehnlichſten Bedienten nicht aus dem Wege geht. 
Alles, was er hier hörte, war ihm, wenigſtens der Verbindungsart 
nach, neu und man ſprach von Nichts auf eine ungereimte Weiſe, 
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was ganz nahe lag. Einer von der Geſellſchaft ſchien ſchlechter 

zu ſein als die andern, und die Urſache war leicht zu finden, weil 

er ein Proceßkrämer war, und ſich durch allerlei ſchiefaufgefangene 

Ideen den geſunden Menſchenverſtand um ein merkliches verdorben 

hatte. Die letzten zwei Tage gingen unter vergeblichem Hin- und 

Hermarſchiren vorbei, ohne daß man etwas anderes geſehen hätte, 

als Bäume und Wildprett; und nachdem der Vorrath, den jeder 

an Lebensmitteln und Gelde ohngefähr zu ſich geſteckt hatte, ver⸗ 

zehrt war, kehrte man ruhig nach Hauſe. 
Als Strephon in ſeine Thüre trat, ſahe er eine Nummer 

darüber, und da er ſich näher erkundigte, ſo betraf es die neue 

Brand- Aſſecuranz-Caſſe. So ſehr er ehedem dieſes gute Werk 
gegen Jedermann vertheidigt hatte, ſo fand er doch jetzt, wie ſehr 
jede neue Auflage, und wenn es auch eine noch ſo nützliche und 

billige iſt, denjenigen drücken müſſe, der ſchon ſo vieles geben muß, 

wovon er den Nutzen nicht einſieht. Zugleich lag eine Citation 

auf dem Tiſch, vermöge welcher er morgenden Tages auf dem 
Frohndquartal erſcheinen ſollte, wo das Vieh ab- und zugeſchrieben, 

und das verfloſſene Quartal an den Rentmeiſter bezahlt werden 

ſollte. Einen halben Monat hatte ſein Vieh und Geſchirr dieſen 

Winter über auf Landes⸗Frohnden verwenden müſſen, die nicht im 

Contracte begriffen waren; und alſo konnte man auf das andere 

halbe Jahr wieder einen halben Monat rechnen. Das Wohl des 
Ganzen abſorbirte alſo ein Zwölftheil ſeines Lebens und ſeiner 

Wirthſchaft, ohne daß der Landesherr nur im Mindeſten aus den 

Schranken des Contrakts getreten war. 

Dieſes Zwölftheil, worauf gewöhnlich nicht gerechnet Wild, 

machte wenigſtens ſo viel aus als die ordinairen Steuern, und 

alſo war ſein Beitrag nicht duplirt, ſondern triplirt. Er hatte 
ſich 30 Thaler Steuern geſchätzt, es waren aber deren noch ein: 

mal ſo viel außerordentliche, und nun betrugen die dreißig Tage 

Frohnden, an die Niemand gedacht hatte, gewiß 30 Thaler weiter. 

Er ging in der Beklemmung ſeines Herzens zum Oberſchultheißen, 

um ſich hier zu erkundigen, ob das alle Jahr ſo fortgehen würde, 

oder ob eine Erleiterung ſtatt fände? 
Der Oberſchultheiß, ein luſtiger Kauz, ließ ſogleich eine Fla⸗ 

ſche Wein holen, ehe Strephon ſeine Jeremiade beginnen konnte. 
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Dieſer hatte, für Heu und Stroh, nicht daran denken können, ſich 
ſelbſt etwas zu gute zu thun, ſo lange es ſeinen Kühen fehlte; er 
fand daher dies Gläschen rauhen neuen Wein delikater, weil's 
ihm ſeltner geworden war. Sie kamen aber bald auf die Materie, 

weswegen er ſich unterrichten wollte, und die Erläuterungen waren 
immer von einem Argumente hergenommen, das im Grunde keins 

von den tröſtlichen war. »Haben Sie über Gewaltthätigkeiten 

»oder Drückungen zu klagen, « fing der Oberſchultheiß an, »hat 
»man Ihnen die Juſtiz verweigert? Hat man Ihnen etwas von 

»Ihrem Eigenthum entzogen? Genießen Sie nicht des allgemei⸗ 
»nen Schutzes und des langen theuren Friedens, der nun ſchon 

»ſo viele Jahre lang unſer Vaterland beglückt? Haben wir nicht 

»die gnädigſten Herrſchaften? Genießen wir nicht die höͤchſte Tanz 

»desväterliche Vorſorge in Allem, was nur zur Aufnahme der 
V Wiſſenſchaften, des Gewerbes, der Induſtrie, der Landwirthſchaft 

»gereichen kann? Werden unſre Kinder nach Amerika verkauft, 

»und mit unſerm eignen Gelde montirt und armirt, damit ſie 

vrecht hoch können verkauft werden? Haben wir Opern, wovon 

»Eine Dekoration 40,000 Thaler koſtet? Sehen Sie ſich nur 
veinmal in der Nachbarſchaft um, wo die Unterthanen ein Viertel⸗ 

»Jahr auf dem Treibjagen liegen, und die übrigen drei Viertel⸗ 

»Jahre dieſelbigen Hirſche und Schweine bei Nacht hüten müſſen, 

»damit ihnen das tägliche Brod nicht eher gefreſſen wird, ehe ſie 

»den Zehnten davon gegeben haben? Haben wir Kopfgeld zu bes 

»zahlen? Wird uns jeder Biſſen Brod für Weib und Kind zur 
»Acciſe repartirt, und müſſen wir's verſteuern, wenn's auch nicht 

valle gegeſſen worden iſt? Ich kann doch Gottlob alles frei 
veinführen, was ich will, meinen Wein, Kaffee und meinen Ta⸗ 

»bak, ohne daß man mir alle Minuten die Taſchen viſitirt. Bei 
vuns iſt doch nichts geſtempelt als das Papier, und nicht die 

»Schuhſohlen, wie in andern Ländern. Ich kann doch meine 

»wollene Mütze aufſetzen, und meine Strümpfe anziehen, und weiß, 

»daß ich nicht fünfundzwanzig Procent dafür an den Accis-Pächter 

»bezahlen muß. Das ſind gewiß göttliche Wohlthaten, und ſie 

»gehören wie alle andere zu den unerkannten. Trinken Sie ein⸗ 
»mal, Herr Strephon, es wird Ihnen nachher beſſer werden. Neue 

»Schuhe, und wenn ſie auch noch ſo gut gemacht ſind, drücken 

voft anfangs: das giebt ſich in der Folge. Freilich wär's beque⸗ 
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»deſſen iſt die Unabhängigkeit auch ein Gut, das man nicht theuer 

genug erkaufen kann. 
Behüte Gott, fing Strephon an, daß ich über meine Lan⸗ 

desherrſchaft klagen ſollte! Ich ſehe ſie als Diener des Allerhöch⸗ 
ſten an, und ſie ſind von ihm ſelbſt eben ſo gut beſtellt wie Son⸗ 

nenſchein und Sturmwind. Das iſt allerdings eine glorwürdige Re⸗ 
gierung, wo es ungleich ſchlimmer hergehen könnte. Ich beſchwere 

mich über Nichts, was von Obenher geſchieht, ſondern — ich fühle 

nur, was ich leide. Ich habe dieſen Winter über vier Kühe und 

zween Ochſen zu meinem großen Schaden gefüttert, und für die 

Erlaubniß, dieſe Speculation zu machen, habe ich 20 Thaler ordi⸗ 

naire und extraordinaire Beiträge zum allgemeinen Wohl abgege⸗ 

ben. Eben ſo habe ich ein Zwölftel meines Lehens an außeror⸗ 

dentliche Landesfrohnden verwendet, und bin an Beſtellung meines 

Winterfeldes, ob zwar in regula, dadurch gehindert worden, wo⸗ 

durch mir auch ohngefähr ein Schaden von 100 Thalern erwächſt. 

Ich habe alſo ans Publikum ſtatt 10 Thaler, die ich dazu be⸗ 

ſtimmt hatte, 130 abgegeben, die ich nie zurückfordern kann, die 

mir aber demohngeachtet am Ende des Jahres in cassa fehlen 

werden. Hierdurch wird das erarium fo wenig wie der Rhein 
durch eine Tonne Waſſer reicher und mächtiger, und ich als In⸗ 

dividuum gehe dabei zu Grunde. 

Nehmen Sie mir nicht übel, verſetzte der Oberſchultheiß, Sie 

ſehen durch ein gefärbtes Glas. Nach Ihrer Berechnung ginge 

das ganze Land zu Grunde; und ich denke, wenn das Jahr um 

iſt, werden wir Alle beſtehen, und Sie mit uns. Sie müſſen ſich 
nur ein wenig rühren und auf etwas ſinnen, um Ihre Scharte 

auszuwetzen. Ein einziger Morgen Rübſen⸗ oder Mohnſamen kann 
das alles wieder gut machen. Trinken Sie nur: Es lebe der 

Kaiſer! Der macht doch jetzo herrliche Anſtalten! Wenn nur erſt 

alle Mönche und Nonnen geheirathet ſind, wie wird nachher alles 

ſo wohlfeil werden! Denn in der Menge der Menſchen beſteht 

allein der Reichthum und der Wohlſtand eines Staates. 
Strephon konnte ſich jetzt nicht auf die Ausſichten einlaſſen, 

die in unausſprechlichen Zahlen beſtehen, weil ſein Kopf mit ganz 
kleinen aber beſtimmten Berhältniſſen angefüllt war, die ihn ſelbſt 

nahe angingen. Daher rührt wohl auch die Dumpfheit aller Land⸗ 
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leute für politiſche Einrichtungen; und das ewige Leben iſt wohl 
das einzige Projekt, das ſie ſich noch aus der Wan e Un⸗ 
endlichen gefallen laſſen. 

Strephon befragte ſich, ob es noch Unten mit der Chauſſe⸗ 
frohnde währen würde? »Mein Gott, klagen Sie nicht über die 
»Chauffee,« fiel der Oberſchultheiß ein. »Es iſt eine herrliche Ein: 
»richtung und giebt ſogleich einem Fremden beim erſten Eintritt 
vins Land die Nachricht, daß hier Vorſorge und Ueberſehung 
»herrſcht. Warum haben die Franzoſen Deutſchland für ein bar⸗ 
»barifches Land gehalten, worin man nicht fortkommen könnte, als 

weil's uns an öffentlichen guten Straßen gebrach? Danken Sie 
»Gott, daß es ſo lange dauert, denn wenn man die Unterthanen 
»nicht hätte ſchonen wollen, ſo wäre die Chauſſee längſt fertig. 

»Jetzo klagen Sie nur nicht; es wird ganz anders werden, wenn 
»ſie uns erſt drei Stunden weiter weggerückt iſt. Alsdann müſſen 
»wir, unſere angewieſene Ruthen fertig zu machen, drei Stunden 
»weiter fahren, ſo wie es bisher Andere haben thun müſſen. Da⸗ 

„für hat man aber auch von Obrigkeitswegen bisher die Einſicht 

„gehabt, den Unterthanen andere Laſten zu erleichtern. Der Wild⸗ 
»zaun hätte ſchon vor fünf Jahren ſollen umgeſteckt und ausge⸗ 

vbeſſert werden, und unfere Landbach, die uns für Ueberſchwem⸗ 
»mung im Gebirge rettet, iſt auch fo viele Jahre lang nicht aus⸗ 
»gehoben worden. Das wird man nun aber, will's wa vor⸗ 

„nehmen, wenn erſt dieſes vorbei ift.« 

Bei dieſer Erklärung ward Strephon das Herz nicht um ſehr 

vieles leichter. Er demonſtrirte dem Oberſchultheiß, daß er ſein 

Gut alle Jahre vollſtändig nach der Morgenzahl verſteuern müſſe, 

ohne daß er's ganz benutzen könne. Das iſt eine Fallacia im 
Schließen, fiel ihm dieſer ein. Auf alles dies iſt im Anſatz des 

Steuer⸗Capitals Bedacht genommen worden. Wenn Ihr Gut 
wirklich in der Lage wäre, alle Jahre durchaus gebaut und bes 

nutzt zu werden, fo müßten Sie's auch dreifach höher verſteuern. 

So aber geben Sie nur ein höchſt Weniges. 

Ich wünſchte Sie redeten wahr, antwortete Strephon gelaſſen. 

Das was ich gebe, wag wohl gegen das Ganze nicht viel bedeu⸗ 

ten, und in dem Anſatze der Bedürfniſſe des Staats müſſen wohl 
hundert Familien meines Gleichen arbeiten, damit ſo viel heraus 
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kommt, daß ein capabler Hoſdrwifchane daben u rigen wohn 

erhalten werden. f 

»Genug, Sie müſſen's e dafür i ſt e Kst 
der Oberſchultheiß ein, und alſo kann man's Ihnen nicht nehmen, 

wenn Sie überſchlagen, wie viel Bauern dazu gehören, ein Kutſchpferd 
zu erhalten, oder eine Kuppel Hunde zu füttern. Das Denken 
iſt ſogar im Brandenburgiſchen umſonſt, ſo ſehr ſie auch dort auf 

alles rafinirt haben. Wenn erſtlich die große Renovation eintritt, 

ſo werden Sie ſehen, daß keinem Menſchen Unrecht geſchieht. Man 

hat ſich bisher noch immer vor den Koſten geſcheut, weil's auf 

einen Morgen gegen 10 bis 12 Groſchen zu ſtehen kommen 

möchte. Dafür iſt aber auch Jedermann im Beſitz des Seinigen 

auf ein ganzes Jahrhundert geſichert, und er weiß nachher, daß, 

wenn der Staat fordert, er nicht mehr giebt als er geben ſoll. 

Ich fürchte aber, Sie insbeſondere werden alsdann nicht damit 

zufrieden ſein. Denn vor funfzig Jahren, da die alte Renovation 

geſchah, war dies Gütchen lange nicht ſo im Bau wie jetzt, man 

wußte damals nichts von Ribbs und Klee; die Brache war noch 

nicht abgeſchafft, und die garſtige Schafweide ſtand noch. Das iſt 

doch alles Gottlob zum Beſten der Unterthanen abgeändert. 

So werde ich alſo künftiges Jahr vielleicht, fing Strephon 

ſeufzend an, 40 Thaler in fixo an die Renovation abgeben, da⸗ 

mit ich künftig verſichert bin, ohngefähr ein Drittheil oder die 

Hälfte mehr zu geben. Er trank ſchwermüthig ſein Gläschen, 
das vor ihm ſtand, aus, nahm ſeinen Hut und ging aufsecürze 

aber nicht zufriedner nach Hauſe. 

2. 

Bei müßigen Stunden, deren Strephon viele hatte, fing er 

indeſſen an ſeine öconomiſche Bibliothek zu nutzen, die in Sy⸗ 

ſtemen, Compendien, Dictionarien, Catechismen, academiſchen Auf⸗ 

ſätzen, Preißſchriften, Acceſſits, Ueberſetzungen, Auszügen, Reiſebe⸗ 

ſchreibungen u. ſ. w. beſtand. Er fand, wenn er ohne Endzweck 
las, vortreffliche Abhandlungen; ſobald er aber etwas ſuchte, wor⸗ 

über er ſich in specie berichtigen wollte, ſo war's nirgends zu 

finden. So ſuchte er z. B. vierzehn Tage lang über den wahren 

Werth von der Unterhaltung einer Kuh, und fand zum Theil die 
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lächerlichſten Verhältniſſe. Beſonders in Büchern, die vortheilhaft 
auf Academien recenſiret worden, waren nicht immer die beſten 

Berechnungen, z. E. daß zwei Malter Kartoffeln in der Fütterung 
ſo viel betrügen, als ein Malter Korn u. ſ. w. Er verfiel am 
Ende auf die Alten und entdeckte in den scriptoribus rei rusti- 
c, daß fie im Ackerbau weit über uns hinausgegangen ſeien. 

Zu ſeinem großen Erſtaunen ſah er auch, daß das Gypsſtreuen, 
das vor zehn Jahren als eine nagelneue Erfindung von dem Herrn 
Pfarrer Meier zu Kupferzell war angeprieſen worden, ſchon im 

Plinius ſtand, der es ſchon zu feiner Zeit als eine alte Sache ers 

wähnte, die von den Griechen nach dem unteren 2 wäre 

gebracht worden. 

Zuweilen beſuchte Strephon ſeine Nachbarn, d aus dieſen 
lebendigen Autoren lernte er mehr als aus den todten. Die Er⸗ 

fahrungen waren aber nicht immer die aufmunterndſten. Er be⸗ 

griff nun auch nach und nach, wie die Bauern, die ſelbſt Alles 

thaten, doch zum Theil zu Grunde gehen mußten, ſobald ſie ein 

außerordentlicher Unglücksfall gedrückt hatte. Die Regierung hatte 

von jeher die weiſeſten Maßregeln eines Creditors ergriffen, um 
nichts an ihren Schuldigkeiten und Zinſen zu verlieren; denn das 

Land kann, wie man ſagt, nicht davon laufen. Allein, ob das 
Land, deſſen Qualität nun einmal im Cataſter ſtand, zweifältig, 
oder zehnfältig trüge — darnach hatte man fo wenig Luft zu 
ſehen, als ob der Bauer Brühe oder Brocken in der Schüſſel hatte. 
Die landesväterliche Vorſorge war in den Händen der Schulthei⸗ 

ßen, der Gerichtsleute, der Rentſecretarien und des Amtmanns. 

Dieſe Perſonen ſämmtlich hatten ein einziges Principium: fie 

mußten leben, und dies Principium ging über alle andere. Die 
Reichen auf dem Lande kamen hier ſo gut fort, wie die Reichen 
in der Stadt. Gute und ſchlechte Jahre waren allein zu ihrem 
Vortheile. Alle Fehler, Verbrechen und Unglücksfälle ihrer Nach⸗ 

barn kamen ihnen zu Gute. Gegen Weihnachten hatte meiſt 
der Arme oder Mittelmann kein Korn mehr. Er ging alſo zum 

Juden, oder zum Reichen, oder zum Rentſecretarius, und borgte 

Brod und Saatfrucht. War die Frucht beim Zahlungstermine 

wohlfeil, ſo mußte er Capital und Zinſen in Golde, war ſie theuer 
in Natura entrichten. Kam ein Mann in Bezahlung ſeiner herr⸗ 

ſchaftlichen Gelder in Rückſtand, fo ging er zum Amtmanne, der 



ihm Vorſtellungen gegen die Gebühr machte, und ihm ein Mora 
torium über das andere von der Regierung verſchaffte, — oder er 
ſprach mit Schultheiß und Gericht, die es auch nicht ſo genau 
nahmen, ſondern warteten, bis die Summe anſehnlich genug war, 

daß man ihm einen Acker dafür wegſchätzen konnte, den einer 

von ihnen, oder ihren Kindern um ein Billiges bekam. Indeſſen 
war eine vortreffliche Juſtiz, und Jeder kam am Ende zu dem 
Seinigen, nur aber nicht anders, als auf dem Wege Rechtens, 

den der Beamte ſehr gut kannte, weil er ehedem Advocat in der 

Stadt geweſen war. Niemand konnte ſich beklagen, daß etwas 

überſchnellt worden wäre; und die Termine waren ſo ordentlich 
eingetheilt, daß die Bauern gelehrt dabei wurden. NR 

Strephon hatte den Gedanken noch nicht aufgegeben, ſich in 

dem Hauſe des Oberförſters eine Frau zu ſuchen, ob er gleich nur 
halb gut aufgenommen wurde. Das Mädchen war zwar nahe 

genug an der einfachen Natur erzogen, es hatte aber doch einen 

lüſternen Gaumen. Sie ſchätzte die italieniſchen Blumen über die 
natürlichen, und die Bauermädchen in den Operetten mit ihren 
roſenfarbenen Schürzen und großen Falbalas gefielen ihr beſſer, 

als die Mädchen mit den großen weißen Hauben, und dichten 
muslinenen Halstüchern, die in der Kirche vor ihr ſaßen. Stre⸗ 

phon, der ſich nicht alle Tage puderte und keinen Burſchen hatte, 

der ihm Weißzeug und Kleidungsſtücke in Ordnung hielt, bekam 

ein immer roſtigeres Anſehen in ihren Augen, und wenn ein Ad⸗ 

vocat aus der Stadt oder ein Hofjäger in gewichſten Stiefeln durch 
das Dorf ritt, ſo war das eine ganz andere Figur. Zudem hatten 

dieſe Leute ein gewiſſes friſches Anſehn, das dem Strephon abging, 
der, nach ſeiner Miene und Farbe zu urtheilen, die Geheimniſſe 

des Staates trug. In ſeine ehrlichen und redlichen Abſichten war 

kein Mißtrauen zu ſetzen. Allein die Probität eines Individuums 

iſt, wie ſchon Helvetius ſagt, nicht immer das, wonach man 
fragt. Der Oberförſter aber war nicht gleichgültig dabei, ſondern 
dachte ernſtlich darauf, ihm ſeine Tochter zu geben, vorher aber 

ihn von dieſer ſeiner neuen Lebensart zu einer andern zu bringen. 

Er bediente ſich dazu bald gelinder, bald ſchärferer Mittel, je nach⸗ 

dem er glaubte, daß die Abänderung der Methode nützlich wäre. 

Anfangs, als Strephons Ideen noch ſtrenge an der häuslichen 

Glückſeligkeit, an den Vortheilen der Independenz, der einfachen 



Lebensart u. ſ. w. hingen, waren ihre Unterredungen ſehr intereſ⸗ 
ſant und ein wahres Muſter, wie Wahrheit pro und contra 
behandelt werden kann. Nach und nach ſchwand das hohe Colorit 
in ihren Dialogen, und Strephon hatte gegen die Erfahrungen 
ſeines Gegners, deren Stärke Tone: noch geschickt en n 

nicht viel aufzuſtellen. NT 

| Als Strephon eines Abends ſehr mißvergnügt über die Nee 
macht der Beweisgründe des Oberförſters weggehen wollte, nahm 

ihn dieſer bei der Hand und ſagte: »Nur guten Muths bis nach 
»der Erndte, oder auch bis Michaelis, wo Sie Ihr Facit machen 

»können. Sie ſollen mir jetzo nicht auf mein Wort glauben. 

»Aber alsdann find Sie vielleicht meiner Meinung, daß es beſſer 

viſt, ſich füttern laſſen, als füttern. Sie müſſen ſchlechterdings 

»wieder in die Stadt, es mag gehen, wie es wolle. Meinen 

„Sie denn, die Herren in den Collegiis hätten nicht auch Bücher 

»gelefen, wie Sie? Aber Sie wiſſen beſſer, was daran iſt, an 
»der fchönen Natur zu hängen. Davon kommt blutwenig auf 
den Tiſch und in den Magen. Die wiſſens anderswo zu holen, 
vals aus der Erde zu kratzen. Wenn einer Vormittags ein paar⸗ 
»mal feinen Namen ſchreibt und ſich zwei oder drei Stunden auf 
»den blauen oder grünen Stuhl ſetzt, ſo iſt das Malter Korn 

‚sverdient, und der Hafer für die Pferde dazu. Das laß ich gel⸗ 
vten, daß ein ſolcher Herr ein paar Löffel voll friſcher Milch vor 

der Stadt ißt, wenn er ſich echauffirt hat, oder daß er im Grü⸗ 

onen eine Quadrille ſpielt, oder ein Pfeifchen raucht. Aber das 
ungute Geld in Erdſchollen zu verwandeln, da bedenkt ſich Mancher 

»und lehnts ruhiger zu ſechs Procent, wo er ſein tüchtiges Unter⸗ 

»pfand hat, und wo kein Mißwachs in die Intereſſen kommt. 

»Da kann man ruhig ſchlafen, und braucht nicht immer nach der 

»Wetterfahne zu ſehen und um Regen zu ſeufzen, wie Sie thun. 
„Geduld! ich weiß, es ſoll noch etwas aus Ihnen werden, aber 

»Sie müſſen folgen. Schnell geht's nicht. Man muß abpaſſen, 
vund hauptſächlich muß Einer fein von den Großen, der ſich 

„Ihrer annimmt. Denn wenn man Gold machen könnte, und 

»man hat keine Protection in der Stadt, fo iſt man halb infam - 

Die Saat ſtand im Monat Mai vortrefflich, und man ver⸗ 

ſprach eine geſegnete Erndte. Dieſe Ausſicht rührte indeſſen Nie⸗ 
manden, als den Armen, der Bäckerbrod aß; und die Herten, die 
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noch alte Frucht zu verkaufen und ihre beſtändigen Zinſen, 
Pächte oder Fruchtbeſoldungen einzunehmen hatten, hätten lieber 

geſehen, wenn das Korn in einen hübſchen Preis gekommen wäre. 
Das Schickſal, das immer da zulegt, wo ſchon etwas iſt, wußte 
es auch zum Beſten der Letzteren dahin zu verfügen, daß den drit⸗ 
ten Junius ein Maifroſt fiel, der an vielen Orten ſolchen Scha⸗ 

den that, daß man das Korn ſchlechterdings als Fourage, oder 
gerade als Wirrſtroh abſchneiden mußte. In dem Lehrbegriff 
ſämmtlicher Cameralwiſſenſchaften, der ſelten von Strephons Tiſche 
kam, ſtand kein Wort von Nachtfröſten, die den dritten Junius 

einfallen könnten, und man kann ſich alſo die Beſtürzung des 
Theoretikus ohne weitere Beſchreibung denken. Der Schaden war 

ungleich. Nach der Höhe und Tiefe der Ländereien, nach der Lage 

der Berge und Wälder, war der Froſt zum Theil mehr oder we⸗ 
niger gebrochen worden. Diejenigen, die am wenigſten gelitten 

hatten, klagten am lauteſten und ſtürmten den Amtmann, daß 

er einen vortheilhaften Bericht um Nachlaß der Steuer an die 
Regierung für ſie einſchicken ſollte. Der Amtmann, der alles, was 
ex officio geſchehen mußte, nicht überſchnellte, wartete mit ſeinem 

Bericht, bis man ihn von der Regierung forderte, zumal da der 
Vortheil gnädigſter Herrſchaft nicht direct erforderte, daß berichtet 

wurde, und diejenigen, die das Recht zu reden hatten, ſchwiegen. 

Die unruhigen Bauern aber gingen ans Miniſterium und fanden 

einen rüſtigen Advocaten, der ihnen für doppelte Bezahlung eine 
meiſterhafte Klage gegen ihren Amtmann aufſetzte. Dieſe ward 

jenem communiciret, und er zur Exculpation aufgefordert. Der 

Amtmann zauderte nicht mit ſeiner Antwort und bat um eine 
Commiſſion zur Unterſuchung der Sache gegen ihn, die auch höhe— 

ren Orts gebilligt wurde. Die Hauptfrage ward nun verlaſſen, 
die Unterſuchung des Wetterſchadens obiter behandelt und von 

den Inſinuationen, zu denen die Bauern in ihren Schriften Winke 

gegeben hatten, Gebrauch gemacht. Die meiſten dieſer Artikel 

waren ſo, daß ſie nicht bewieſen werden konnten. Es ward alſo 

einträglicher gehalten, die Sache zum Injurienproceſſe einzuleiten. 
Zum Schein ward der andere Theil der Indemniſation auch vor⸗ 

genommen, und Mann für Mann zum Protokoll gefordert. Stre⸗ 
phon ſtand auf der Liſte der Verunglückten, und er ward kurz 

nach Tiſche citirt, nachdem ſich die Herren Räthe benebſt dem 



Actuarius ein rothes Kümmchen getrunken und nns. ud 
Pfeife angeſteckt hatten. f 

Der Actuarius las: 910) Erſchien der Biel und G. 

meindsmann, Gottfried Leberecht Strephon und ſtellte vor.. «4 

Sind Sie nicht, fragte der Regierungsrath, der das Präſi⸗ 
dium führte, der Herr Secretarius Strephon? Ich glaube, ich 
habe die Ehre gehabt, Sie bei dem Herrn Baron vonn dn 
ſehen. Und Sie wohnen jetzo hier? | 

Ja — war die Antwort. 

Und gefallen ſich in dem angenehmen Landleben? 
Strephon. Aller Anfang iſt ſchwer. 

Haben Sie geſundes Waſſer hier? Sie ſehen etwas bleich. 

Es wird doch nicht noch vom Studiren herkommen? Haben Sie 
viel gelitten bei dem letzten Nachtfroſte? i ur 

Strephon. Ich kann es ſo eigentlich nicht seinen; n 
meiſte, hoffe ich, ſoll ſich noch erholen. 2 g 

Der Actuarius las: »und zeigte an, daß er 0 hen 

bei dem letzten Nachtfroſt erlitten hätte, und nahm feinen Abtritt. a 

Ihm folgte 14) Johann — 

Gut, ſagte der Regierungsrath, das kann ſtehen bleiben. Ich 

empfehle mich Ihnen, Das Stcretatius, and ene n zu 
leben. 

Strephon ſtürzte zur Thür hinaus und e wie ihm 

geſchah. Als er noch in der Thüre war, hörte er ein lautes La⸗ 

chen von den Herren Commiſſarien, die ihn als einen — zu 

behandeln ſich berechtigt gehalten hatten. ir 

Gegen Abend kam gewöhnlich der Oberförſter zu den ae 

den fie alle wohl leiden mochten und ſpielte eine Parthie Quadrille 

mit ihnen. Dieſer war den Tag vorher bei dem Kammerpräſi⸗ 

denten geweſen und hatte Gelegenheit gefunden, ein Wort für 

Strephon zu reden. Seine Excellenz hatten geäußert, daß Sie einen 
Menſchen nöthig hätten, der Ihre Privat-Correſpondenz führte. 
Sie hatten es ſich zum heiligen Geſetz gemacht, jedem, der ſich an 

Sie wandte, eben ſo ſchnell wie Seine Preußiſche Majeſtät zu 

antworten, doch ſo, daß der Supplicant den Brief ohne Gefahr 

aus der Taſche verlieren konnte. Sie hatten die Gabe mit einer 

anſcheinenden Wärme eines Jeden Wohl und Wehe zu beherzigen, 

allein wenn man's genau betrachtete, ſo waren es ſchöne Varia⸗ 
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tiones Caſuum. Ob man gleich nur in der Hälfte des Jahres 
ſtand, ſo klagten doch Dieſelben, daß Sie vom erſten Januar an 

gegen das zweite en in Ihren een e 
wären. 

Der Oberförster verſicherte, daß Strephon alle dieren nöthige 
Talente hätte, und daß auch ihm hierdurch eine beſondere Gnade 

geſchähe, da er ihm ſeine älteſte Tochter zu geben gedenke. Der 

Kammerpräſident, der, als ein lediger Herr, das Mädchen bei ver⸗ 
ſchiedenen Treibjagen ſchon ganz artig gefunden hatte, wandte 

nichts gegen dieſen Plan ein, ſondern verſicherte, daß ihm nichts 

angenehmer ſei, als die Erinnerung eines Tages, wo er einem 
armen Schelm zu Brod geholfen hätte. 

Als die Rede auf Strephon bei den Herren Commiſſarien 
fiel, erzählte der Oberförſter etwas von ſeinem Anſchlag, und fürch⸗ 

tete nur, der Menſch würde nicht dazu zu bringen ſein, das Land 

zu verlaſſen. Brſch! rief der Actuarius, das hätten wir wiſſen 
ſollen, ich hätte nicht ſobald geſchrieben vund nahm ſeinen Ab⸗ 
tritt.« — Der kann's uns wieder beim Kammerpräſidenten reichlich 

vergelten! Was meinen Sie, wenn man ihn morgen ein wenig 
auf ſeinem Gute beſuchte? Meinethalben, antwortete Einer von 
den Commiſſarien — der Teufel könnte freilich ſein Spiel haben. 

In dem Hauſe des Oberförſters war nichts als Jubel. Mut⸗ 
ter und Tochter fielen Strephon um den Hals, erzählten ihm das 

Glück, das auf ihn wartete und baten ihn, um ſeinet-⸗ und ihret⸗ 
willen dem Plane des Oberförſters zu folgen. Strephon hatte wirklich 

eine Herzſtärkung nöthig und vielleicht war die letzte Scene, die er 
erlitten hatte, der ſtärkſte Beweggrund, der ihn von der Liebe zur 

ſchönen Natur abmahnte. 

Es wurden ernſtliche Anstalten dene th ſobald als mög⸗ 

lich Seiner Excellenz zu präſentiren. Er war aber ſchon leutſchen 

geworden, fo wie feine Schuͤhſchnallen und fein Degen nicht mehr 
blinken wollten. Es mußten ihm auch neue Schuhe angemeſſen 

werden, denn von den alten war nichts producibel. Man ſagte 

ihm, er ſollte nur ſeine Kleider ſchicken, die nachgeſehen werden 

müßten, und wie's mit ſeinen ſeidenen Strümpfen und Manſchet⸗ 

ten⸗Hemden ſtände. Bei Tiſche trank ihm der Alte ein Glas 
guten 75ger zu und hieß ihn das Vergangene verſchmerzen. »Ge⸗ 

dul d, aus Ihnen muß noch ein Mann werden, der die Leute ins 
17 
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Borhorn jagt. Nur friſch getrunken! Es lebe Seine Excellenz! 
Was meinen Sie, die Leute ſollen ſchon in vier Wochen bei Ihnen 
antichambriren, und ſo gut, als Sie's jetzo thun müßten, wenn 

Sie nach der Stadt kämen. Es iſt doch beſſer reiten, als gerit⸗ 

ten werden. Sie müſſen nur Muth faſſen. Der Herr Kammer⸗ 
präſident ſind ein trockner Herr. Sie meinen's aber ach d 

mit ihren Clienten. 

Strephon folgte in ein paar Tagen ann Sn 
der ihn bei ſeinem Gönner vorſtellte. Es iſt eine allgemeine Re⸗ 
gel, daß man, um ſein Glück zu machen, nicht einfältig genug 
ausſehen könne. Dieß beſtätigte ſich auch hier. Die viele De⸗ 

müthigung, die Strephon erlitten, hatte den letzten Zug einer 
Selbſtheit in ſeinem Geſichte verwiſcht, und er ſtand da, wie ein 
wahrer Knecht. Die Großmuth Seiner Excellenz ward rege, und 

ohne ihn weiter zu examiniren befahlen ſie ſogleich, daß er u 

der Oberförſter für heute zum Eſſen bleiben ſollten. 

Bei Tafel ſprachen Seine Excellenz von einer neuen Baoeb⸗ 

nung, die Sie zu machen gedächten; von den großen Gebrechen 
der Landesadminiſtration vor Ihren Zeiten und von der allgemeinen 

Trägheit der Dienerſchaft, die ohne Peitſche nie ihre ee 

thun wollte. 

Nach Tiſche wurden Strephon ein Dutzend Briefe zur Be 

antwortung gegeben, wovon das Refultat der Beantwortung mit 

zwei Worten oben angemerkt war. Es ward ihm befohlen, jedem 
Menſchen in den Curialien lieber etwas mehr als etwas weniger 
zu geben, allein ſich auf die höflichſte Weiſe in keine Art von 

Inhalt einzulaſſen. Bei den meiſten ward nur der Empfang 
bemerkt, und daß man das Geſuch an die Behörden befördern 

würde. Schlüßlich war die Regel: hübſch grade und weitläufig 

zu ſchreiben und auf die Interpunction wohl Acht zu haben; denn 
Seine Excellenz ſähen auf Accurateſſe. Glücklicherweiſe gerieth der 

erſte Verſuch ſo, daß Hochdieſelben geſtanden, Sie ſeien für dies⸗ 

mal wohlzufrieden, und fänden nichts auszuſtreichen. Er ſollte 

ſich ferner derſelben Sobrietät befleißigen und nie zuviel avanciren. 
Es ward bald in der Stadt ruchbar, daß Seine Excellenz 

einen Secretair angenommen hätten. Man fragte, wer er wäre, 

wie er ausſähe, beſonders, ob er noch unverheirathet wäre. Einige 

hatten ihn geſehen, andere nicht geſehen. Nun ward ſeine Ge⸗ 



ſchichte erzählt, wie er beim Herrn Baron geweſen, nachher das 
Gütchen gekauft und nun wieder dies Glück gemacht, und wer 
ihn dahin befördert hätte. Die Sache wurde verſchieden erzählt. 
Einige ſagten, er ſei ein guter Menſch, andere ein ſehr verſtändi⸗ 

ger Menſch, andere ein ſehr verſchwiegener Menſch. Einige glaub⸗ 
ten, er würde bald befördert werden, andere, daß es nicht ſobald 

geſchehen würde, zumal wenn ihn Seine Excellenz wohl brauchen 

könnten. Darin kam aber jedermann überein, daß es ein wichtiger 

Poſten ſei, daß ein ſolcher Menſch, wenn er nicht nützen wollte, 
doch allezeit ſchaden könne, und folglich ſehr zu menagiren ſei. 

Man glaubte, daß er ſein Gütchen jetzo verkaufen wolle, und 
es fand ſich bald ein Mann dazu, der als Falſarius bei der Kam⸗ 

mer einen böſen Proceß hatte. Dieſer ließ durch einen Juden 
darum handeln, doch aber ſeinen Namen nicht ganz verſchweigen, 

mit dem Bedeuten, daß er, weil ihm das Gütchen wohl gelegen 
fei, auf eine Kleinigkeit nicht ſehen würde. 

Strephon ward überall als der Abglanz ſeines Herrn He 

delt! Man invitirte ihn zu Piquenicks, auf Bälle, zu Dejeuners 
u. ſ. w. Der Hofgärtner hatte gehört, daß er ein Liebhaber von 
Pflanzen ſei; es wurde ihm alſo mit einem Dutzend der rarſten 

Gewächſe aufgewartet. Auch war es einerlei, ob man eine Melone, 
oder eine Ananas mehr in des Herrn Präſidenten Haus bringen 

ſollte. Die Handwerksleute ſchätzten ſich glücklich, wenn der Herr 

Secretair was bei ihnen beſtellte, und verſicherten ſie würden die 

Rechnungen nachbringen. Wo er von ſeinem Herrn in ein Haus 
geſchickt wurde, wußten es die Nachbarn, und ſagten ſich's einander. 

Nun war's immer noch nicht entſchieden, ob es ein Beſuch oder 
eine Commiſſion geweſen war. Wenn man eine wichtige Bege— 

benheit in Politicis ahnete, ſo wartete man auf die Augen des 

Herrn Secretairs; wenn er auch nichts davon wußte, und alſo 
nichts davon ſagte, ſo war doch das Stillſchweigen vieler Ausle— 

gung fähig. Noch war es nicht entſchieden, ob er heirathen würde, 

ob er eine Inclination, oder keine hätte, an welche Familie er ſich 

„wohl wenden würde. Ein allgemeiner Donnerſchlag aber war es, b 

als man hörte, daß er ein Mädchen vom Lande holte. Nun 
roulitte auf kurze Zeit die Geſchichte vom Oberförſter und ſeiner 

Patronanz in der Stadt. Die Advocaten, die immer am freieſten 

raiſonnirten, hatten gar in Entdeckung gebracht, daß der Herr 
17* 
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Kammerpräſident kein Koftverächter wären, daß Sie die Frau Secre⸗ 
tairin nicht erſt ſeit geſtern kennten u. ſ. w. Allein auch das 
ward bald vergeſſen. N 2 

Madame Strephon kam in die Stadt, und jedermann fand, 

daß man ihr keine Landmanieren anmerkte, und daß nur wenige 

Zeit dazu gehören würde, um ſie in den völligen bon ton zu 

initiiren. Im Hinterhauſe des Herrn Präſidenten war ein artiges 

Quartier für die junge Familie zurecht gemacht. Madame ſchickte 

ſich nach und nach recht gut darein, alles anzuhören und manches 
zu rapportiren. Das Publikum merkte, daß ſie Einfluß hatte und 
ward dadurch um ein Doppeltes biegſamer. Es ward allgemein 

gerühmt, daß man ſich bei dem Herrn Seeretair ſehr wohl amü⸗ 
ſire, daß alles elegant und anſtändig ſei, daß er ſich überall als 

ein Mann von Geſchmack zeige, daß er ſogar gut zu eſſen gebe 
u. ſ. w. Man zog ihn und Madame in die beſte Geſellſchaft. 
Selbſt der Oberförſter, wenn er nach der Stadt kam, ward an 

allen Fenſtern angehalten und zum Eſſen gebeten. 8 
Strephon ſchlief, obgleich er manchmal gehudelt wurde, doch 

ruhiger als vorher. Alle ſeine Weſten wurden ihm in kurzer Zeit 
zu enge, und er ſah bald ein, daß es ungleich ſeliger ſei, zu neh⸗ 
men als zu geben. 

e ee 
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Sie haben mich neuerlich von Univerſitäts-Feierlichkeiten in Ihrem 
letzten Briefe unterhalten, die mir ſo neu waren, als wenn ſie 

aus dem Monde kämen; dafür bin ich Ihnen die Nachricht von 
einer Land⸗Fete ſchuldig, die Ihnen vielleicht eben ſo fremd ſcheinen 

mag, der ſie unter Buchſtaben und Ideen wandeln, als mir's 

ſchien, da ich einen Haufen guter und zum Theil unverderbter 

Menſchen beiſammen ſah. Mein Nachbar, der reiche Müller 

Reuſch, hat kürzlich ſeine Tochter an den Rentſecretair des Amts 

verheirathet, und weil der Alte ſelbſt gekommen war, mich zu der 

Hochzeit einzuladen, ſo war's nicht möglich auszuſchlagen. Meine 
Gegenwart, als des Edelmanns, und des einzigen Staabsoffiziers 

auf zwei Meilen in der Runde, war ein Gericht, auf das man 

die Gäſte fo gut eingeladen hatte, als auf den Wilden-Schweins⸗ 
kopf, der mit ſeinen Zitronen und den vergoldeten Lorbeerblättern 
im Maule am andern Ende der Tafel figurirten. Wir wurden 
ſogleich beim Ausſteigen aus dem Wagen von allen geputzten 

Stadtleuten in corpore empfangen. Der Herr Rentſecretair, der 
noch vor vier Jahren gerne meinem Verwalter die Milch- und 

Branntweinbrennerei-Rechnung hätte verſehen wollen, war in einen 

eleganten Frack von drap mouché und eine atlasgeſtickte Weſte 

und Beinkleider gekleidet, und der ganze Rücken des neuen Rocks 
war in einen großen halben Zirkel weiß gepudert, in welchem 

Nimbus der Eleganz in der Mitte ein höchſtſchmales Haarbeutel⸗ 

chen pendulirte. Er gab ſich die Ehre meine Frau die Stufen 
im Hof hinaufzuführen. Wir fanden beim Eingang des Hauſes 

die Braut in einer ſchönen Pikeſche couleur de puce, mit ro- 
ſenfarbenen Tafft gefüttert, und auf der Bruſt und in der Taille 

mit den reichſten ſilbernen Drotteln beſetzt, worin mancher blanker 
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Thaler des alten Müllers ausgeſponnen war. Der Vater der 
Braut war in ſeinem bläulichten müllerfarbenen Rock und ſeiner 

Weſte, die mit kleinen Knöpfen gerade bis an die Knien reichte. 

Er hatte ſeine leinene Strümpfe ſauber über die gelbledernen Bein⸗ 
kleider gewickelt. Sein munteres Aug' und ſein graues kurzes 

Haar mit dem Kamme auf dem Kopf machten, daß ich ihm zuerſt 

treuherzig die Hand ſchüttelte. Die Mutter mit ihrer ſchwarzen 
Sammethaube, und den langen ſeidnen Blonden drum, hatte ihre 

Hände querübereinander vor ſich auf ihrer grautuchenen Weſte lie⸗ 

gen, wovon die Enden auf den vielen dicken Röcken abſtanden, 
die ſie heute übereinander anzuziehen für nöthig gefunden hatte. 

Der Sohn des Hauſes war ein munterer Candidatus theolo- 
gie, der Spitzenmanſchetten von Göttingen mitgebracht hatte, und 

wohl wußte, daß es mit dem Spruche 1 Joh. 3. nicht ganz feine 
Richtigkeit hätte. Er war ſo elegant wie ſein Herr Schwager, 

der Rentſecretair, angekleidet; nur war ſeine weiße Halsbinde um 

zwei Zoll ſtärker und höher, und der Cadogan noch nachläſſiger und 

ſtärker aufgeſtrupft, als bei jenem. Uebrigens war ein Offizier 

von der Garniſon, der Pfarrer, der Amtmann und ſeine Familie 

noch zugegen. Der Reſt der Geſellſchaft beſtand aus braven Leu⸗ 
ten, die alle munter, trotzig und alert ausſahen, aber weder Puder 

noch Haarnadeln, noch ſeidene Strümpfe hatten, wie wir. Ihr 

Anzug und der Kontraſt mit dem unſrigen machte wirklich, daß 
ich glaubte, Menſchen aus zweierlei Jahrhunderten vor mir zu 

ſehen. Aus dieſen wackern Leuten hätte ich für ein hiſtoriſches 

Gemälde aus A. Dürers Zeiten ein Abendmahl des Herrn mit 

einem Dutzend Apoſteln, oder aus den Weibern einige brave Mag⸗ 

dalenen und Marieen beim Grabe, finden wollen. Unſere Gruppe 

hingegen ſah ärmlich aus, und fie war auch meiſt zu Karrikaturen 

nicht kräftig genug. N 

Der Pfarrer, ein langer ſchmächtiger Mann, der in 5 
Stadt bei allen Bücherauctionen präſidirt, und einer von den 72 

Mitarbeitern der Allg. Deutſchen Bibliothek ſeyn ſoll, hielt eine kurze 
wohlanſtändige Rede, von der Beſtimmung des Menſchen und von 

den feinern Vergnügungen des Lebens, die aus dem wahren Adel 
des Herzens, und einem wohlgeordneten Gefühl der ganzen See⸗ 
lenkräfte der Menſchen entſpringen. Er hütete ſich ſorgfältig, kei⸗ 
nen Spruch zu berühren, und als er an die Kirchenordnung und 



265 

den darin enthaltenen moſaiſchen Fluch und Segen kam, ſo litt 
ſein Geiſt merklich: denn die Sprache nahm ab, und die Wörter 
artikulirten ſich nicht mehr. 

Nach geendigter Ceremonie ging ich zum Alten unb wönſchte 

ihm nebſt Andern Glück zu dieſer Verbindung. Er hatte alle 
Komplimente kalt, und oft mit Nehmung einer Priſe Taback er⸗ 

wiedert. Als ich mich aber näherte, reichte er mir die Hand, und 

ſeine Augen ſtunden ihm voll Waſſer. Ich kann nun ruhig ſter⸗ 

ben, ſagte er, weil ich weiß, daß es nach mir in meinem Hauſe 
nicht ſchlechter gehen kann, wie jetzo. Mein Junge hat zuerſt 

ſeinen Vater verlaſſen, und er iſt auch ſchuld, daß meine Kathrine 

den Mann nimmt, den ich ihr habe geben müſſen. Die Leute in 

der Stadt haben meinen Kindern weiß gemacht, daß es ihnen nie 

fehlen könnte. Gott gebe, daß ſie wahr geſagt haben! 
Es muß Sie freilich ſchmerzen, verſetzte ich, daß das ganze 

weitläuftige Gewerbe keinen Nachfolger in ihrer eigenen Familie 
haben ſoll. Gott hat Alles gut gemacht, antwortete der Alte. 
Wie geſagt, es wird's Niemand von meinem Namen auf dem 
Platze ſchlechter machen, wie ich, und ſo kann ich ruhig ſterben 

über das, wie's ein Fremder anfangen wird. 

Auf Angeben des Rentſecretairs hatte man neben der großen 
Tafel für die meiſten Gäſte eine kleinere gedeckt, die ganz anders 

ſervirt war wie die erſte. Der Wein ſtand in keinen Karafen 
und die Teller waren von gelbem engliſchen Steingut. Ich merkte 

bald, daß dieß uns gelten, und daß ich und meine Frau hier mit 

dem Volke in ſeidenen Strümpfen vorlieb nehmen ſollten. Ich 

proteſtirte daher zum voraus gegen dieſe Einrichtung, und behaup⸗ 

tete, daß man den kleinen Tiſch an den großen ſtoßen, und alſo 

aus dem Allen ein Ganzes machen ſollte. Den Landleuten gefiel's, 

daß ich die großen blankgeſchliffenen Flaſchen am andern Tiſche 

vorzog und mich für die Schüſſeln mit Hirſenbrei, dürren Pflaus 
men, Schweinebraten und in Ringeln gelegten vielerlei Bratwür⸗ 
ſte declarirte. Wir ſetzten uns alle ſo untereinander wie ſich's 

traf. Ich hatte auf der einen Seite den Pfarrer und auf der 

andern den Alten neben mir; meine Frau nahm zwiſchen dem 

Rentſecretair und dem Kandidaten ihren Platz. Zm Unglück kamen 

die Teller mit dem engliſchen Steingut an die Bauern, die herzlich 

erſchracken, wenn die ſilbernen Löffel auf dem Porzellain erklangen, 
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und die Leute daher fürchteten, es gäbe hier Stücken. Der Alte 
ſchnitt hurtig aber treuherzig vor, und man ſah ſeinem Schwieger⸗ 

ſohn an, wie er roth ward, wenn die Teller mit den großen Stü⸗ 
cken Fleiſch herumgingen. Er hielt dies für ſehr unſchicklich, und 
ſo oft mich ſein Auge traf, ſprach es einige Entſchuldigung des⸗ 

wegen. Die Geſellſchaft ward laut und munter. Der Kandidat 

hielt ſich verpflichtet, meine Frau ſtandesmäßig zu unterhalten. Er 

ſprach von den ſchönen Promenaden um Göttingen, und wie man 
nicht weit nach Hannover und Kaſſel hätte. Beſonders aber gefiel 
ihm, daß Gotha nur neun Meilen ab läge, und daß das dortige 
Theater jetzo eines der blühendſten in ganz Deutſchland wäre. Er 
hatte öfters im Mohren logirt und fand, daß man da vortrefflich 

für ſein Geld bewirthet würde. Er hatte das Glück gehabt mit 
den berühmteſten ſchönen Geiſtern bei Herrn Ettinger zu ſpeiſen, 

und hatte auch Bekanntſchaft mit verſchiedenen Fräuleins gemacht. 

Er war ganz allein mit den Mecklenburgern liirt geweſen, und 
war auch in Göttingen auf die Reitbahn gegangen. 

Der allgemeine Gegenſtand der Unterredung bei Tiſche war 

indeſſen das ſo außerordentlich fruchtbare Jahr, und die Landleute 

beſonders geſtanden alle ein, daß ſie nie dergleichen etwas erlebt 

hätten. Da dieſe Leute täglich in ihrem Gewerbe erfahren, daß 

ihr Wiſſen und Sorgen nichts hilft, wenn ihnen Sonne und 

Regen nicht günſtig ſind, ſo ſehen ſie alles als geſchenkt an, weil's 
ihnen ſo leicht kann genommen werden. Sie ſind daher die ein⸗ 

zigen Menſchen, die von dem Segen Gottes noch mit Ueberzeu⸗ 

gung ſprechen, und glauben alles aus ſeiner ht unmittelbar au 

empfangen, 

Aber was hilft das meinem Herrn? fuhr fie der el 
an: Ihr möcht ſo viel haben als Ihr wollt, ſo mögt Ihr doch 

keine Steuern und Abgaben geben. Ich bin nun erſt ein halb 

Jahr im Amt, aber es ſoll mir bald anders werden. Die Liqui⸗ 
dation muß heraus, und ſollten Oefen und Fenſter darauf gehen. 
Die Lumpen ſollen zum Land hinaus, mein Herr braucht keine. 
Jetzo haben ſie wieder ihre alte Exküſe; die Frucht gilt nichts, 

ſagen ſie, aber ins Wirthshaus können fie gehen. Ich will fie 

bald anders kuriren, wie mein Vorfahr; der ließ ſich von ihnen 

weiß machen, was ſie wollten. Das iſt ein ſtrenger Herr, lispelte 

mir der Amtmann über den Tiſch zu. Da er eines Bauern Sohn 
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iſt, fo ſollte er doch aus Erfahrung wiſſen, was ein Gulden für 
ein unerſchwingliches Kapital iſt, wenn man's von einem Bauern 

zur Unzeit fordert. Das Eigenthum iſt ſo ſchon durch das viele 

Geben und die Auflagen ohne Ende ganz prekär geworden, und 

kein geſcheuter Mann könnte ſich ein Gut heuzutage auf die Be⸗ 
dingungen ſchenken laſſen, wie's der Bauer bauen muß. Sie ge⸗ 
ben alle, wenn man's beim Licht beſieht, ihre vierzig Procent vom 

Ertrag. Wie ich nachher erfuhr, ſo hätte der Herr Rentſecretair 

ſeine Kaution nicht zu ſtellen vermocht, wenn er dem, der ſie vor⸗ 

ſchoß, nicht die heimliche Unterhandlung mit Müllers Katrinchen 

und ihrem Bruder dagegen hätte vorweiſen können. Der alte 

Müller mit ſeinem Heirathsſchatze war alſo wirklich der Patron, 
der dem geſtrengen Herrn Cyclopen, der die Bauern ſpießen wollte, 
zum Brod geholfen hatte. 

Nach Tiſche ward unter den jungen Leuten eine Parthie Ke⸗ 

gelſchieben vorgeſchlagen. Man ſah deutlich, wie der jungen Frau 

die Poſchen im Wege waren, denn ſie konnte ihre Ellenbogen nicht 

in die gehörige Richtung ſetzen, und die großen Schritte, die ſie 

noch aus ihrem alten Stande zu thun gewohnt war, paßten mit 

nichten zu der zierlichen Pikeſche mit den ſilbernen Drotteln. Die 

beiden Herren Schwäger hatten indeſſen Punſch in die Garten⸗ 
hütte kommen laſſen, und waren mit langen Pfeifen in ihren 

Hemdärmeln. Eh' man ſich's verſah, gab es an einem andern 

Ende hinter der Hütte ein Lärmen, es klatſchte was, als man zu⸗ 

ſah, war der eine Backen des Herrn Rentſecretairs roth, als wenn 

er gemalt wäre. Er hatte ſich in der Freude ſeines Herzens ver⸗ 

geſſen, einem hübſchen Bauermädchen in den Buſen zu greifen, 
und dieſe hatte die Kühnheit mit einer derben Ohrfeige erwiedert. 

Der Pfarrer, der Amtmann und ich gingen mit dem Alten, 

ſeine ſchöne Einrichtung auf dem Hofe und in den Stallungen zu 

betrachten. Ich wußte ſchon längſt, daß er allein aus Maſtvieh 

jährlich ſeine baare tauſend Thaler herauszog. Ueberall war Ueber⸗ 

fluß, Ordnung, und die natürliche Folge davon, die höchſte Rein⸗ 

lichkeit. Das Geſinde war, ungeachtet des Lärmens im Hauſe, 

alles an ſeinen nöthigen Geſchäften. Ich hatte lang auf keinem 
Edelhof ſchöneres Vieh geſehen, und da er es nach und nach ſelbſt 

gezogen hatte, ſo ſah es aus, als wenn alles von einer Mutter 

gefallen wäre. Wir bezeugten denn alle unſere Verwunderung 



darüber. Es kann Niemand fo ſehr freuen als mich, wenn er's auch 
geſchenkt bekommen hätte, ſagte er, weil ich weiß, wie ſauer es mir 
geworden iſt zu erwerben. Ich habe die Hofraithe mit Schulden 
angetreten, und nun bin ich ſchon ſeit funfzehn Jahren frei, und 

mein Inventarium iſt verdoppelt. Aber es fliegt einem nicht an, 
und ich weiß gar wohl, wenn man nicht verderben will, daß man 

mit Glock zwölf zu Bette und Glock zwei wieder bei der Hand 
ſein muß. Da ich von Kindheit ſah, daß aus meinem Jungen 
nichts recht werden würde, ſo danke ich Gott, daß er geiſtlich ſtu⸗ 

dirt hat. Wenn er nun die Ehe nicht bricht, und keinen todt 

ſchlägt, ſo müſſen ihn irgendwo der kleine Zehnte und die Pacht⸗ 

früchte wohl, wenn Gott will, zu Tode füttern. 
Als wir zu den Pferden kamen, waren die Knechte im Ab⸗ 

füttern begriffen. Wir trafen den Sohn des Amtmanns, einen 
muntern Knaben von funfzehn Jahren, an, der ihnen half Heu 
vorſtecken, und dieſe Beſchäftigung dem Kegelſchieben vorgezogen 

hatte. Mir fiel dabei mein alter Freund Horatius ein, ich rief 
ihm zu: | | 

Imberbis Juvenis tandem custode remoto 

Gaudet equis, canibusque et aprici gramine campi. 

Der junge Menſch ſah mir ſtarr ins Geſicht, und ich merkte, daß 
er nicht viel davon begriffen hatte. Pſt! ſtieß mich der Pfarrer 
ſacht an die Seite; da war ihr Latein übel angewandt. Sie hät⸗ 
ten den jungen Menſchen eben ſo gut koptiſch anreden können 

(Der Amtmann war eben mit dem Müller in einem Geſpräche 

begriffen und konnte uns nicht hören). So ein kluger Mann, 

als unſer Amtmann iſt, fuhr der Pfarrer fort, ſo wenig kann ich 

doch von der Erziehung ſeiner Kinder begreifen. Er hat ſeinen 
Sohn erzogen, als wenn er ein Bauer werden ſolle. Der fährt 
in Acker, geht hinter dem Pfluge, und letzt hab ich ihn ſchon mit 

dem Säetuche angetroffen. Das gefällt mir nicht übel, gab ich 
zur Antwort. Aber um Gotteswillen, verſetzte er, was ſoll aus 
dem Menſchen werden? Er weiß kein Latein, kein Wort Ge⸗ 
ſchichte, keine Mythologie, an Philoſophie gar nicht zu gedenken. 

Die weiß vermuthlich unſer Wirth, der brave Reuſch, auch nicht, 

gab ich ihm zur Antwort, und iſt doch Gott und ſeinem Herrn 
ein nützlicher Unterthan. Da haben wir in der Stadt, fiel er mir 

ein, die trefflichſten Anſtalten, und unſer Amtmann hat das ſchöne 



Vermögen, feinen Kindern was lernen zu laſſen. Es iſt eine 
Freude, wenn man den Lektionskatalogus ſieht. Wenn man zu 

meiner Zeit die Jugend auf ſolche Weiſe angewieſen hätte, ich 

ſollte wohl auch an einem andern Platz mein Leben zubringen, als 

hier auf dem elenden Dorfe. — Und iſt Ihnen das Dorf nicht 

gut genug, wo der Segen Gottes auf allen Fluren lacht, und 

man noch obendrein ſo manch ehrliches Bauerngeſicht in den Lauf 

bekommt, wornach ſo vielen honetten Leuten in der Stadt lüſtet? 

— »Ja in der Barbarei lebt man, ich höre das Jahr über kein 

geſcheutes Wort, als von Schafen, Kühen und Schweinen. Wenn 
ich nicht gut mit den Buchhändlern ſtünde, und der Inſpektor 

und ich die gelehrten Zeitungen nicht für uns allein hielten, ich 
glaube, ich verginge.« — Nun hatte ich genug, und war froh, 

wie ich den Amtmann und den Müller auf uns zukommen ſah. 
Sie haben Ihren Sohn, fing ich an, allem Anſehen nach, 

wohl nicht zum akademiſchen Leben beſtimmt? »Dafür hat die 
Natur geſorgt,« gab er lächelnd zur Antwort, vund wenn ich auch 

einen tollern Einfall gehabt hätte. Unter tauſend Vortheilen, die 
wir auf dem Lande haben, und die man in der Stadt als Unbe⸗ 
quemlichkeiten anſieht, gehört auch dieſer, daß wir unſere Kinder 

ſelbſt erziehen können, oder daß fie uns nicht von andern erzo— 

gen werden. Der Junge war von Jugend auf der anſtelligſte 
unter meinen Kindern. Ohne einen Gran von Imagination, wußte er 

immer wo zu helfen war, und wo's was zu thun oder zu rathen 

gab, ward er gerufen. Sein Sinn für Kraft, Gewicht, Entfer⸗ 

nung, Maaß, Größe u. dgl. iſt außerordentlich ſcharf. Er war 
immer der Liebling des Geſindes, ſo wie die Thiere ſeine Lieblinge 

waren. Ich ließ ihn alſo ſehen, verſuchen, handthieren was er 

wollte. Gottlob, daß bei uns auf dem Lande alles, was nützliche 

Beſchäftigung iſt, nicht mit dem Worte niedrig kann gebrand⸗ 
markt werden; und daß wir mit den Menſchen, die uns die Nah⸗ 

rung des Lebens verdienen helfen, in einem Stande von Gleichheit 
zu leben gewohnt ſind.« — Aber was ſoll aus dem allen werden? 

fiel der Pfarrer ein, Sie werden doch Ihr liebſtes Kind nicht aus 

der menſchlichen Geſellſchaft ausſtoßen, und zum Bauer erniedrigen 

wollen? 

Warum nicht? fing der Amtmann an. Die menſchliche Ge 
ſellſchaft beſteht wohl nicht allein aus Leuten, die Papier beſchrei⸗ 



ben. Er kann, wenn er ein Landmann wird, das mit Nutzen 

treiben, was ſo oft der Edelmann mit Schaden treibt. Und läßt 

ihm ſein Vater Vermögen zurück, ſo denk ich er wird, ohne zum 

Zuſammenſcharren verdammt zu werden, reicher, ſo wie er mehr arbeitet 

und weniger bedarf. Es treten ja jährlich ſo viele Leute aus dem 

Bauernſtande in die Klaſſe derjenigen über, die am Aerario 
publico nagen wollen, daß es billig iſt, daß zum Erſatz wieder 

andere in die natürliche Klaſſe zurücktreten. Schlimm genug, ver⸗ 

ſetzte der Pfarrer, daß ſo viele Leute ſtudieren, die nicht das Ver⸗ 

mögen dazu haben; aber denen es Gott gegeben hat, die ſollten's 

auch zum Studieren anwenden. Wo ſteht das geſchrieben? fiel 
der Amtmann ein. Ich denke derjenige Beruf iſt wohl der ſicherſte, 
wo ich mir meine Beſtimmung ſelbſt geben kann, und ſie 9 

erſt aus fremden Händen erwarten darf. 
Aber wie können Sie das bei Gott und Ihren Ansaat 

ten verantworten, fiel der Pfarrer ein, gar nichts für n . 

gethan zu haben? 
»Ich thue alſo nichts für ſie, nach Ihrer en wenn 

ich ihnen ein ſichres Eigenthum übergebe, und ſie von Jugend auf 
dazu vorbereite, es mit Nutzen zu genießen, und ſich ihren Unter⸗ 

halt ſtandesmäßig zu erwerben? Sie lachen hier über das Wort 
ſtandesmäßig; aber wahrlich iſt es nie in einem ernſthaftern und 

würdigern Sinne genommen worden, als ich's hier nehme, wenn 

von der Klaſſe derjenigen Menſchen die Rede iſt, die des wit: n 

und fo wenig fordern. 

Sie ſehen die Sache ſehr ſublim an, berſebzte ie ER 

wenn der Menſch nah am Thiere lebt, und uneingedenk feines 

intellektuellen Werths, alle ſeine Seelenkräfte in ewiger ee 

läßt? 
»Ich ſehe wohl, mein Sohn ſoll ein Virtuoſe N PR 

Talente aus der Taſche fpielt, und nachher den Hut gegen die 
Umſtehenden aufhält, zu ſehen, was ihm jeder nach ſeinem guten 

Willen dafür geben will. Nein, lieber mag er ſelber einer von 

den Umſtehenden ſein, und ſollte er auch das Talent ſo ſtarr an⸗ 

gaffen als die übrigen, wenn ihm nur was zu geben übrig bleibt. 
Ihr Herren, noch nie haben Eure Modeſcribenten ſo viel von 

Freiheit, Independenz und Thatkraft geſchwatzt, und keiner hat doch 
den Muth, ſich einen Beruf zu wählen, wo man, fern von Kre⸗ 
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dit, und Sorge, und gutem Willen Anderer, rn Brod in Ruhe 
und Gewißheit findet und verzehrt. | 

»Ich weiß aus eigener Erfahrung was es heißt, als Diener 

von der Konſtitution abzuhängen. Dieſe fordert viel und giebt 

wenig, an Ehre, Einkünften oder Einfluß. Ich werde mich nie 
über die Regierung insbeſondere beſchweren, unter der ich diene. 

Sie iſt weder ſchlimmer noch beſſer als ihre Nachbarn, und der⸗ 

jenige iſt ein Thor, der ſich aus einer in die andere flüchtet, um 

ſein Heil zu finden. Aber das iſt doch wahr, daß es ewig ein 

bloßer Herrendienſt bleibt; und daß wir, die wir fern vom Hofe, 

mitten im Lande arbeiten, eben die Vergeſſenheit und den Undank 

zu erwarten haben, wie Hofleute, ohne den Vortheil eines Keib- 

dieners zu genießen, der dem Fürſten von Angeſicht bekannt iſt, 

und an dem und ſeiner Familie der Fürſt deswegen Antheil nimmt, 

blos weil er ſie geſehen hat. Geſchäfte und Hof bleiben 
in der ganzen Welt ewig getrennt; und die Leichtigkeit, 

womit alles dem Herrn auch von dem beſten Miniſter muß vor— 

getragen werden, erzeugt eine Idee von Geringfügigkeit der Dinge. 

Es geht alles vor ſeinen Augen wie Bilder in der Laterna ma- 
gica vorüber, wenn auch gleich nicht das geringſte falſche Licht 
darüber verbreitet iſt. a 

»Und dann die Kollegia, von denen wir abhängen, wie we⸗ 

nig ſind dieſe von dem inſtruirt, was ſie uns ſo Pr. vorzufchreiben 

für gut befinden? 

»Doch das ſind politiſche Lieder; und dieſe können nie kurz 

genug ſein. — Alſo, Meiſter Reuſch, haben Sie meinen Vorſchlag 
überdacht, den ich Ihnen eben gethan habe? Für eins von meinen 

Kindern hab ich ein ſichres Gewerbe nöthig, und die Ihrigen rich— 

ten ſich fo ein, daß fie wahrſcheinlich künftig Geld brauchen. Könn— 

ten wir wohl bald unſern Tauſch treffen, wenn Sie Ihren An— 

ſchlag billig einrichten? Mein Junge tritt bei Ihnen in die Lehre, 
und es iſt wohl nicht ungereimter, daß des Amtmanns Sohn ein 

braver Müller wird, als des Müllers Sohn ein unnöthiger Amt— 

mann. 

Top! ſagte Reuſch, und ſchob den Hut aus der Stirn, ſchi⸗ 
cken Sie mir ihn nur, und wir wollen verſuchen, wie er ſich an- 
ſtellen wird, wenn wir zu Markte fahren. 

Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß es unſchicklich befun⸗ 
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den ward, an das Tanzen zu denken, weil die Geſellſchaft fo me⸗ 

lirt war, und die ſaubern Leute aus der Stadt ſich nicht mit dem 
Landvolke beſchmutzen wollten. Es ging alſo den Abend an eine 
neue Mahlzeit, wo ich ſah, daß die Bauern nicht beſtehen konnten, 

ſondern die meiſten ſehr ſchläfrig ausſahen. Ich retirirte mich 

zeitig, ſo wie ich mich vielleicht bei Ihnen auch zeitiger ar reti⸗ 

riren ſollen. Leben Sie wohl u. ſ. w. | 
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| Antrag 

auf Errichtung eines Poetenſtifts. 

An den Herausgeber des T. M. 

Ich wende mich an Sie, um eine Antwort auf eine Frage zu 

bekommen, die vielleicht Niemand beſſer beantworten kann, als Sie 

ſelbſt. Es iſt eine Familienfrage, und betrifft nichts geringeres, 

als Ihre Herren Mitbrüder in der Poeſie, oder vielmehr diejeni— 

gen, die alle zu dieſer Familie gehören möchten, ob ihnen gleich 

die Ahnenprobe ſchwer zu erweiſen fallen dürfte. Sie werden mir 

verzeihen, daß ich Sie an das traurige Heer aller dieſer Präten⸗ 
denten erinnere, von denen Sie als Bruder gegrüßt werden. Ich 
ziehe den Vorhang über das Univerſum von Autoren, zu dem Sie 

doch auch gehören, und wovon Sie alle Minuten in Gefahr ſtehen, 

ein Individuum zu Geſicht zu bekommen, das Ihnen mit ähnlicher 

Vertraulichkeit begegnet, bloß weil ſie beide zu einer Klaſſe von 

Menſchen gehören, die Papier weſeedbeh haben, das nachher ge— 

druckt worden iſt. 

Meine Frage betrifft das Warum von einer leider höchſt be⸗ 

trübten Erfahrung. Ich habe noch neulich die Beobachtung ge— 

macht, daß die meiſten Poeten traurig, träge und mißvergnügt, 

und hingegen fo viele andre Gelehrte (nämlich ſolche, die den Na— 
men verdienen) munter, behend und ſtets gegenwärtig ſind. Die 

Herren dieſer Art ſind faſt alle mißvergnügt mit dem Lande, wo 

ſie wohnen, noch mißvergnügter mit dem Herrn, der's regiert und 

am mißvergnügteſten mit dem, was ihnen am liebſten ſein ſollte, 

mit der Haut, die ſie umgiebt, oder, wie man's nennt, mit ihrer 

eignen Situation. Sie gehen herum, abgeſpannt und kraftlos, 
dumpf und niedergeſchlagen, wie Menſchen, die entweder durch Lei⸗ 

den oder Freuden ſich erſchöpft haben. Und wenn man ſie genauer 

18 * 
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nach ihren Umſtänden fragt, fo. ift ihre poetiſche Debauche längſt 
vorüber, und ſie hätten ſich oft ſchon Jahrelang davon erholt haben 

ſollen. Einen geheimen Gram merkt man ihnen auch oft an, daß 
ſie die Sünde nicht ſo gut fortſetzen können, wie ſie wünſchten. 

Denn ſie weiſen oft einzelne Arme und Beine vor, von dem Kör⸗ 

per, den ſie noch zuſammenſetzen wollen, und wovon ſeit Jahren 

das Ideal in ihren Köpfen ſteht, ohne ſich zu rühren. 
Ich habe ehedem andre Begriffe von der poetiſchen Stim⸗ 

mung gehabt. Ich dachte, es wäre ein Ding, wie das Schwim⸗ 
men, das man nie wieder verlernt, wenn man's einmal kann; 

oder wie das Schrittſchuhlaufen, das heut zu Tage auch zur Poeſie 

gehört; oder wie die Ehrlichkeit, die einen auch nicht leicht verläßt, 
wenn man ſie einmal gehabt hat. So ſehe ich aber, es geht mit 

der Poeſie, wie mit der Liebe. Es iſt ein Zuſtand, der nicht dauern 

kann, und deſſen traurige Folgen auf das ganze Leben des Men⸗ 
ſchen ernſthafter ſind, als man oft im Anfange überlegt, wenn 
man ſich hieinbegiebt. Man verliert mit dieſer Dulcinea feine 

beſten Jahre, ſetzt Nervenſaft, Geld, Zeit und Glück mit ihr zu, 
und wenn am Ende die Obrigkeit ſich einmiſcht, und ſie einem 

zur beſtändigen Geſellſchafterin des Lebens aufdringt: fo. ſieht man, 
daß ſie dazu nicht taugt, und daß ganz andre Eigenſchaften dazu 
gehören, die man ſelbſt erſt zu ſpät zu ſchätzen anfängt. Indeſſen 
ſollten's die Herren Poeten machen, wie ſo viele andre Leute, wenn 

ſie betrogen ſind. Sie ſollten aus dem Ding ſchnitzen, was das 

Zeug halten will. Denn das Wimmern hilft nicht viel, wenn 

man vorwärts zu marſchieren hat. 

Ich muß geſtehen, daß ich vordem einige gekannt habe, von 
denen ich wohl behaupten wollte, daß es rechte Poeten waren. 

Dem Aeußerlichen nach kann ich ſie ſo recht nicht beſchreiben. Sie 

waren in allerlei Ständen zu Hauſe. Es gab recht Reiche und 
Wohlhabende unter ihnen, und wieder ſo Blutarme! aber bei denen 

es einem nicht einfiel, daß ſie arm waren. Denn die Dürftigkeit 

war ihnen ein ſo bequemer alter Rock, der ihnen wie angegoſſen 

ſchlen, und weil fie fo luſtig, wie reiſende Handwerksburſche auf 

dem Pfad des Lebens einhertraten, ſo fiel es keinem Menſchen ein, 

zu fragen, warum ſie nicht beſſer angezogen wären. Mit den 
Reichen merkte man's auch nicht zur Ungebühr, daß ſie reich wa⸗ 

ren. Denn ſie genoſſen von dem Leben grade nicht mehr, als was 
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ein andrer Menſch auch genießen kann, Sonnenſchein, und heiteres 
Wetter, frohen Muth, und Freundſchaft und Treue. Das übrige, 
was ihnen der Reichthum gewährte, ließen fie fo nebenher geſche⸗ 
hen; ob ſie gleich vom Gelde einen höchſt richtigen Begriff hatten, 
wenn ſie's andern Leuten ſchuldig waren, oder mitzutheilen für 

nöthig fanden. Alles hatte ſie lieb, wo ſie hinkamen, Kinder und 

Mägde, Philiſter und Miniſter, Alt und Jung, Offiziere und 
Schwarzröcke, Matronen und Jungfrauen. Wer ſie ſah, war 
vergnügt; einer wiſchte ſich über ſie den Mund, der andre nahm 

eine Priſe Taback, der zog ſich die Hoſen in die Höhe, jener ſchlug 
ſich Feuer zu ſeiner Pfeife, der drückte den Hut in die Augen, 
oder dem Nachbar die Hand unterm Tiſch; die Weiber ſahen nach 

ihrer Prätenſion, oder vergnügter in den Spiegel; dort ſtutzte 

einer mit dem andern, oder behielt den Mund offen, und die Kar: 

ten in der Hand, die er miſchen wollte. Kurz, ſie machten's wie 

die ächten großen Herren, und ſetzten alle arme Teufel à leur aise, 
wie man's nennt. 

Und doch ſahe man nicht, daß ſie ſich rührten. Die Wir⸗ 

kung war wie ohne Abſicht. Sie producirten ſich, ohne zu wollen, 

und ſie theilten ihre Stimmung mit an alle, die in ihren Cirkel 

traten. So wie ein Sonnenſtrahl auf eine Gegend fällt, ſo war 

ihre Ankunft, und wenn ſie ſchieden, ſo war's wieder, als wenn 

die Sonne weg iſt. Und unter dieſen Menſchen waren viele, die 
Poeſie trieben, ohne Poeſie zu ſchreiben. — Auch bei denen, 

die geſchrieben haben, waren die Momente ihres Lebens oft die 
koſtbarſten, wo ſie nicht geſchrieben; und ich kenne Einen, der oft 

in zwölf Stunden des gemeinen Umgangs mehr gute Dramata 
machte, als die Welt auf dem Papier von ihm bewunderte. 

Aber wie ſieht's mit den pauvres honteux aus, die ſo 

ungern incognito reiſen, und die glauben, man habe ihnen etwas 

aus der Taſche geſtohlen, wenn man ſie nicht ſogleich gerade oben 

anſetzt? Die auf alle herab ſchielen, die beſſer angezogen ſind; alle 

Leute für Schurken halten, die in Kutſchen fahren oder ihr gutes 
Auskommen haben? Ich dächte, man müßte ſie beſchäftigen, wie 

man in Potsdam thut, wo man die Glieder von der Oppoſitions⸗ 
parthei zum Flintenriemenputzen und zum Weſtenanſtreichen anhält. 

Ich höre aber, dieſer Vorſchlag ſoll großen Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen ſein, und man ſoll es ſchon in manchen Ländern bereut 
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haben, wenn man ihnen bürgerliche Bedienungen anvertrauet hat. 

Man ſagte, ſie hätten auf Univerſitäten, ſo wie die großen Herren 
auch, verſäumt, ſich im jus nature feſtzuſetzen; und, ohne eben 
geradezu gefährliche Principien zu verbreiten, lebten ſie doch ſo, als 

wenn die Obliegenheiten des Vertrags nur einſeitig wären, näm⸗ 

lich derjenige ſei der edlere Theil, der empfängt, und jener, der 

giebt, der unedlere. Als Poeten geht ihr Haß gegen die Proſa 

oft ſo weit, daß ſie keine Quittung ſchreiben, wenn man ihnen 

Geld ſchickt. Manche führen in ihren Handlungsgeſchäften gar 
kein Buch, oder führen's ſo, daß das Haben für ihre Freunde 

ganz in bianco ſteht. Dieſes muß nun freilich am Ende etwas 

auf das Gemüth wirken; und einer, der auf dem Sprung ſteht, 

umzuwerfen, oder um einen salvum conductum zu bitten, kann 

freilich die Geſellſchaft nicht aufmuntern. 

Dieſe Abgeſpanntheit, uneasiness, und Mißvergnügen an 
allem, was uns umgiebt, trifft aber nicht allein die Poeten ſelbſt, 

ſondern auch ſehr viele von denjenigen, die in ihrer Jugend nur 

Poeſie ſtudirt haben. Und dieſes Studium iſt allgemeiner, als 

man glaubt. So wie ſich die Eltern zu Hauſe nicht träumen 
laſſen, daß auf einer berühmten Univerſität, wo man tauſend Stu⸗ 

denten zählt, immer zweihundert zu Pferde ſind, die nur dadurch 

zum gemeinen Beſten beitragen, daß fie das Wege- und Chauſſee⸗ 

geld und die Conſumtionsacciſe erhalten helfen: eben ſo bereiten 

ſich viele junge Leute zu Erfüllung aller Pflichten dadurch, daß ſie 

Verſe leſen. Da nun bekanntlich die Reſcripte, Verordnungen und 
Protocolle nicht in Verſen abgefaßt ſind, ſo iſt es kein Wunder, 

daß ſie nachher an allen Dingen den Rythmus vermiſſen, und den 

Miniſter des Departements, wozu ſie gehören, und der lauter 

Proſa ſchreibt, ſo gut taxiren, wie jener Tanzmeiſter, der dem Ge⸗ 

ſandten an der Naſe anſahe, daß er nichts gelernt hatte, weil er 
den Menuet ſchlecht tanzte. 

Da es nun einmal feſtgeſetzt iſt, daß dieſe Hen ſammt und 

ſonders nicht, wie wir andere ehrliche Leute, in dem Eiſen gehen 
und an der politiſchen Karre drücken wollen, auch es beinahe von 
Jedermänniglich anerkannt iſt, daß ſie dazu nicht taugen, ſo dächte 

ich, Sie ſchlügen ſich ins Mittel, und thäten einen Vorſchlag zur 

Güte. Freund und Feind behaupten einmal, der teutſche Merkur 
hätte die Leſer zu Tauſenden, (von den Käufern hat man frei⸗ 
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lich eine andere Bilanz), und alfo wäre Ihre Monatsſchrift wohl 
der ſicherſte Weg ein Wohlthätigkeitsproject der Welt ans Herz zu 

legen. Ob es viele Millionen erfordert, wie jenes, das voriges 

Jahr zum Vorſchein kam, wird die Zeit lehren: indeſſen wäre im: 

mer der gute Wille zu loben. Die großen Herren machen überall 

milde Stiftungen für Perſonen, die nicht arbeiten können, wie 
Fündlinge und Fräulein, warum ſollte man nicht ein Poetenſtift 

errichten können? Der Gelübde dürften nicht mancherlei ſein, 

weil die Candidaten nicht viel von Obliegenheiten halten; und 

wenn man für Raſenplätze, freie Luft, Schatten und gutes Eſſen 
und Trinken geſorgt hätte, ſo glaubte ich, auch ſie würden dem 

Umgange mit der Welt, beſonders mit geſchäftigen Leuten, die ſie 
ohnedieß von Herzen verachten, gern entſagen. Dem ohngeachtet 

müßte den fremden Durchreiſenden vergönnt ſein, ſie zu beſehen, 

beſonders in der erſten Zeit des Eintritts, weil ſie daran gewöhnt 

ſind. Allein freilich müßte der Superior ein Mann ſein von großer 

Klugheit und Wachſamkeit, ſo wie überhaupt in der ganzen Ein⸗ 
richtung der Wohnungen ſchon zum Voraus für Frieden und Ein⸗ 

trächtigkeit müßte geſorgt werden. Da beſonders die Berühmteſten 

unter ihnen keinen Obern erkennen, ſo wäre wohl der Vorgeſetzte 

aus dem Proſaiſtenſtande zu wählen; in dem die Politiker längſt 

ſchon als ausgemacht angenommen haben, daß der blindeſte Ge⸗ 

horſam bei der herzlichſten Verachtung desjenigen, der zu befehlen 

hat, gar wohl beſtehen kann. Diejenigen Perſonen, die durch flei⸗ 
ßiges Leſen der poetiſchen Schriften ganz untüchtig zu andern Ge⸗ 
ſchäften geworden find, wären ohnmaßgeblich als freres servans 

anzuſtellen; doch nur bei Geſchäften, wo der Schaden der Unge⸗ 

ſchicklichkeit und Nachläſſigkeit nicht ſo hart auffällt; und wären 
daher die Bäcker, Köche und Kellner immer noch aus derjenigen 

Klaſſe von Menſchen zu wählen, die ſich hierin nichts haben zu 

Schulden kommen laſſen; und gewiß würden die Mitglieder des 

Stifts in dieſem Fall ſelbſt gegen jene proteſtiren. 

Ich hoffe, daß Sie dieſen meinen wohlmeinenden Vorſchlag 

Ihren Blättern einverleiben, und glauben werden, daß ich ſei u. ſ. w. 



Ueber 

den engherzigen Geiſt der Deutſchen 

im letzten Jahrzehend. 

An den Herausgeber des T. Merkurs“). 

Es hat nicht allein jedes Jahrhundert, ſondern jedes Jahrzehend 

ſeinen beſondern Geiſt, der das ganze Meer menſchlicher Meinun⸗ 
gen und Neigungen bewegt, und entweder macht, daß alles tobt 

oder ſtockt. Politik, Religion, Moral, Literatur, Induſtrie, Kom⸗ 

merz, Kultur hängen alle ſo genau zuſammen, wie die ganze Kraft 

der menſchlichen Seele, ob man ſie gleich den Namen nach tren⸗ 

nen muß, um verſtändlich zu ſein, — ſo wie man von Geiſt und 

Leib, Verſtand und Willen, höhern und niedern Seelenkräften als 

verſchiedenen Dingen ſpricht. Keins von allen kann ſeine beſon⸗ 

dere Richtung nehmen, vorzüglich bearbeitet oder vernachläßigt wer⸗ 

den, ohne daß das Ganze eine Veränderung leide. 

Wie es in Anſehung des Intellektuellen mit uns ſtehe, ob 

die dermalige Menſchenrace der andern auf die Schultern ſteige, 

ob wir vor⸗ oder rückwärts gehen, oder ob wir beſtändig beſchäftigt 

ſind, ohne etwas zu produciren, dieſe Frage bedarf Erörterung. 
Sie iſt nicht ſo leicht entſchieden; allein über die Zuſammentref⸗ 

fung gewiſſer Phänomene in der jetzigen intellektuellen Welt laſſen 

ſich wohl einige Worte verlieren. 

Es ſcheint ſich ein cyniſcher Bonſens des Ganzen bemächtigt 
zu haben, der alles Verhältniß von Groß und Klein zerſtört, im 
Empyräo des allein Nützlichen wandelt, über alle Theorien ſpöttelt, 

*) Dieſer Aufſatz iſt mir von unbekannter Hand zugeſchickt worden. 

Er hat keine Rubrik; aber es ſind, wie Salomo ſagt, güldene Aepfel auf 

einer ſilbernen Schale, und ich finde weiter nichts daran auszuſetzen, als 

daß er zu bald abbricht. W. 



nichts glauben will, was er nicht mit Händen greifen kann, und 

alles Edle als unnütz angrinzt. Der Strom der Wiſſenſchaften 
ſcheint nicht mehr in einem ſichtbaren, tiefen Bette fortzufließen, 
man hat ihn gedämmt und durch encyclopädiſche Bemühung in 

tauſend Kanäle und Rinnen abgeleitet, ſo daß jeder ſeinen Antheil 

an der Gemeinheit hat, — allein dafür iſt er bis auf den Namen 

im Sande verſiegt und fürs Ganze verloren. 
Vor ohngefähr funzig Jahren ſpintiſirte man über Religion. 

Die Halliſche und Wittenbergiſche Schule erregte Aufſehn. Fürſten 
und Grafen waren aufmerkſam auf das, was Spener oder Franke 

decidiren würde. So klein uns dies vorkommt, ſo klein iſt aber 

doch nicht der Eifer und das Forſchen nach Wahrheit und Gewiß⸗ 
heit im Guten, das damals alle Gemüther beſchäftigte. Es hatte 
Einfluß auf Sittenmaſſe und Gewiſſen, und ſo lange Groß und 
Klein über alle Festucas der Dogmatik ſpintiſirte, glaubte auch 
Groß und Klein an eine Allgegenwart Gottes. Jetzo haben wir 
immer die Freiheit, öffentlich nichts zu glauben, als was erwieſen 

werden kann. Man hat der Religion alles Sinnliche, das iſt, 

das Genießbare genommen. Man hat ſie in ihre Beſtandtheile 
zerlegt, Farbe und Licht daran ſkeletirt, und weil man nun weiß, 

wie viel Acidum und Alcali ſie enthält, fo ſteht ſie oben in einer 

Büchſe und kein Menſch will davon koſten. Zum Glück daß der 

Theil der Welt, der dadurch verſchlimmert iſt, bei weitem den klei⸗ 
nern ausmacht, nicht in die producirende, ſondern in die verzeh⸗ 

rende Klaſſe des Herrn Schlettwein gehört, um deßwegen weder 
Pflug noch Rad ſtill ſteht. 

Indeſſen bei allgemeinen Weltbegebenheiten, bei NETTER 

gen ganzer Völker, bei innern neuen Einrichtungen einzelner Staa; 

ten bemerkt man deutlich, daß der Geiſt der Independenz dictirt, 

und daß man ſo ziemlich verſichert iſt: qu'on peut tout oser. 
Vor Zeiten zog man noch ein lächerliches jus gentium et natu- 

r zu Rathe, und man würde ſich vor hundert Jahren erſt er 

kundigt haben, was Pütter dazu ſagen würde, ehe man eine offen⸗ 

bare Ungerechtigkeit beging. Es mußte allerdings reſpectirt werden, 

nicht wie die gelehrte Arbeit eines einzelnen Mannes, ſondern wie 

die laute Stimme der Menge, die durch dieſe Gründe ihr allge⸗ 
meines Intereſſe vorgetragen fand, und Nahrung für ihr Wohl 
und Wehe, für ihre Zu⸗ oder Abneigung ſaugte. Da es uns 
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aber jetzo weder wohl noch wehe iſt, Niemand weder Thatſachen 

noch Gründe prüfen kann oder mag, ſo hilft man ſich durch einen 

locus communis, und glaubt, es fei zu allen Zeiten ui . 

beſſer geweſen. fi 

Der Geift der Ordnung, der in allen innern 8 

herrſcht, hat zwar einen geſchwinden Umlauf der Geſchäfte hervor⸗ 

gebracht, und das bewirkt, daß jeder es ohngefähr ſo macht, wie 

der andre, und das ganze Departement, ſo gut wie das Bataillon, 

ſein Gewehr in einer Linie, und in einem Tempo präſentirt. Allein 

der tabellariſche Geiſt hat hingegen den individuellen verdrängt. 

Und da es jeder gleich gut machen ſoll, ſo macht es nicht leicht 

einer beſſer als der andere. Jedes Mannes Gewalt und Redlich⸗ 
keit iſt ſo eng controlirt und jeder ſo ſubaltern von dem andern, 

daß es kaum der Mühe lohnt, das Zutrauen zu verdienen, das 

man ihm zum Voraus verſagt hat. Man glaubt auch hier nicht 

an das Unſichtbare, nicht an alle Hinderniß und Fortgang, den 
guter und böſer Wille bewirken, nicht an das, was weder beſtraft 

noch belohnt werden kann: allein dafür iſt der Erfolg der Ein⸗ 

richtung auch ſo ſicher, wie die Bilanz einer preußiſchen Popu⸗ 

lations⸗ oder einer ruſſiſchen Zolltabelle. Dazu kommt die edle 

Sparſamkeit des Staats, wo jeder Thaler, der ausgegeben wird, 
nur mit einem ſichtbaren und atteſtirten Dienſte in Ausgabe paſ⸗ 

ſiren ſoll. Auf große Einrichtungen, die erſt eine ſpäte Ausbeute 
geben, wird nicht leicht etwas verwandt, und auf den Fortgang 

einer Wiſſenſchaft, oder auf das Aufkommen eines einzelnen emi⸗ 

nenten Kopfs nicht geachtet. Wie klug würde mun bei uns in 

unſern kleinen Staaten darüber gelacht haben, wenn einer dafür 

bezahlt werden ſollte, daß er Mayeriſche Mondstabellen oder 
Euleriſche Courben berechnet, indeß England nach den Formeln 

dieſer Müßiggänger ſeine Marine einrichtet und die ganze bewohnte 

Welt den wohlthätigen Einfluß ihrer Nachtwachen verſpürt. 

Noch nie hat man ſich ſo über Syſteme ereifert und luſtig 

gemacht, als jetzo — da keine mehr gemacht werden, — ſo ſehr 

man die Toleranz erhebt, da keine mehr nöthig iſt. Wär' es 

Leibniz und Newton nicht um Feſtſetzung einiger Wörter, nicht 
um neue Bezeichnung einiger Ideen zu thun geweſen, ſie würden 

das nicht geleiſtet haben, was man an ihnen bewundert. Dank 
ſei es den Syſtemen und Hppotheſen, daß wir fo viele nützliche 
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Beobachtungen und Verfuche kennen! Und wo iſt der große Mann, 
der je Epoche und Umwandlung bewirkte, deſſen ganze Seele nicht 
an einen ariadniſchen Faden irgend einer goldenen Hypotheſe durch 

das Labyrinth menſchlicher Meinungen ſich durcharbeitete? Unſre 
heutigen Philoſophen aller Stände, die ſo gar nichts nöthig ha— 

ben — den ganzen Schatz menſchlicher Kenntniſſe ſo vieler Jahr⸗ 

hunderte als bekannt, oder unnütz bei Seite legen — was werden 

ſie wohl am Ende hervorbringen? Vor Zeiten war Wiſſenſchaft 

und Kunſt nur das Eigenthum Weniger. Man hielt es für eine 

Art Zauberei, und der Nimbus, der die Gelehrſamkeit umgab, brachte 
ein ſtilles Anſtaunen hervor, das in eine thätige Bewunderung 

und wohlthätige Dankbarkeit der Welt überging. Jetzo aber iſt 
der Tempel ein öffentliches Haus geworden, wo jeder ein- und aus⸗ 
laufen kann, jeder Trepp auf- und abgeht — aber dafür wenige 

darin dienen und wohnen. In der frühen Jugend hören Men⸗ 

ſchen von allen Ständen das Geklimper von Kunſtwörtern, ihre 
Lehrer erklären ſie, thun ab und hinzu, zeigen das Mögliche und 

Wirkliche jeder Kunſt, die Entſtehung jedes Genius, und die Ana⸗ 

lyſe jeder Schönheit insbeſondere. Die Charakteriſtik wiegt jeden 

eminenten Menſchen bis auf ein Loth ab, zeigt die Revolutionen, 

die er bewirkt hat, und bewirken hätte können, entdeckt die ewige 

Kette zwiſchen Urſache und Wirkung, und richtet in der Literar⸗ 

Geſchichte mit ihrer pragmatiſchen Wahewnlhe daſſelbe Elend an, 

worunter die politiſche ſeufzt. 5 

Hierzu iſt die Menge der Journale eine ewige . 

wo jedes kleine und große Ereigniß, mit der wahren Behändigkeit 

einer commere von Haus zu Haus fortgetragen wird. Keine 

Nation iſt ſo kritiſch wie wir, keiner wird von ihren Vorſchreiern 

die Meinung, die ſie haben ſoll, ſo vorgekaut, aber auch keine hat 

ſo wenig eigne Meinung, wie die unſre. Mit ſtillem Bedauern 
bemerkt man ſo oft, wie beinahe alles verkannt wird — das mit⸗ 

telmäßigſte Produkt wird mit eben dem Willkommen empfangen, 

wie das trefflichſte ſeiner Art, und das Tragen und Triumphiren 
dauert ſo lange, bis es irgend einem Schreier gefällt, die Sache 

zu verbieten. Alsdann legt ſich der Tumult und ird ſieht wieder 

gutmüthig ein, daß er ſich geirrt habe. 

Jede Nation hat in Wiſſenſchaft und Kunſt eine Art von 

Naturgualität, unter der nichts gearbeitet werden darf. So haben 



in Frankreich und England die Schriften, die zur Lectüre dienen, 

daher immer eine gewiſſe Art von Werth. Dieſes zeugt von einer 
Kultur der Nation im Ganzen, und von einer Homogenität der 
Empfindung. Wir haben aber hierin noch nichts Beſtimmtes und 
es erſcheinen alle Tage Produkte, die nirgendswo nur in die Hand 

genommen würden, als bei uns. Die Dramas und Monodramas 
und Romane der Jahre ſeit Anno 1773 ſprechen hierin mit tau⸗ 

ſendfachen Zungen Beweiſes genug. Und wie mit weniger Unter⸗ 

ſcheidung wird hingegen den Edlen begegnet, die dem Gefühl und 
Geſchmack der Nation eine wahre und beſſere Richtung gegeben 

haben! Wird wohl je die Anekdotenſucht in einem Lande weiter 

getrieben, als bei uns? Leute, die ſich Einſicht und Beurtheilungs⸗ 

kraft zuſchreiben, hören mit Wolluſt den erſten Verläumder und 
Taugenichts an, der durch irgend eine Lüge oder ein verdrehtes 

Faktum das Publikum zu bereden ſucht, es ſei mit dem Manne, 

dem man nun einmal ſo viele Talente anerkennen müſſe, doch im 

Grunde ſchlecht beſchaffen. Welcher edeldenkende Menſch wird 

nicht zum Voraus dem Verläumder das Maul ſtopfen, ſobald er 

ihm beweiſen will, der ehrliche Mann ſei ein Schurke? Denn 
gewiſſe Dinge müſſen ſchlechterdings als unwahr verworfen wer⸗ 

den, ſobald es den Leumund eines anerkannt würdigen Mannes 
angeht, oder es bleibt weder Glaube noch Liebe in der Welt. 

Und dann, wie betragen ſich unſre Geſchäftsleute bei dem 

ganzen Werk der Literatur? Sind die Reichen und Mächtigen 
des Volks in ihren ſo vielen müßigen Stunden — wahre Dilet⸗ 
tanten und Beförderer der Wiſſenſchaft? Haben wir viele Dues, 
Grafen und Mylords unter den Schriftſtellern der Nation? Can⸗ 

didaten der Theologie ſchreiben bei uns über Staats -⸗Intereſſe, 
Commerz, Induſtrie; und Studenten erkühnen ſich, die Tableaux 

unſrer ſittlichen Welt auszufertigen, indeß daß ihnen noch kein 

gutes Haus offen ſtand, ſie keinem Manne von Werth, und kei⸗ 
nem Frauenzimmer von Verdienſt nahe gekommen ſind. Man 

prätendirt von uns Sterne's, Richardſons, Fieldings, Shakſpeares, 

und, Gott weiß, was für Etres mehr — und mancher Mann 

vom Stande würde erröthen, wenn es auf ihn herauskommen 

ſollte, daß er dieſem oder jenem Literator einen Stuhl geſetzt hätte. 

Und ganz Unrecht haben die Leute von Stande nicht, denn 
in der ſchrecklichen Menge des ſchreibſeligen Volks, was ſind da 



nicht für falſche Prätendenten an Witz, Welterfahrung, Laune, 
u. ſ. w., die dem Weltmanne darum um fo viel ekelhafter vor⸗ 

kommen müſſen, weil ſein ganzes thätiges Leben ihn hierin zum 
feinſten und ſtrengſten Richter geübt hat. Es ſchreiben daher die⸗ 
jenigen meiſtens, die keinen Beruf hatten; und hingegen ſchweigen 

viele von denen, die die Natur mit allem ausgerüſtet hatte, was 

nöthig war, ihre Zeitgenoſſen zu belehren, oder zu vergnügen — 

weil ſie es bedenklich finden, die bequeme Lage der Unbekanntheit 

zu verlaſſen, und ſich dafür der Gefahr auszuſetzen, von jedem, 

der's unternehmen will, im Guten oder Böſen verurtheilt ai 
werden. 

Die Undankbarkeit, womit een Genien, deren Werke zu⸗ 
und chtlich auf die Nachwelt kommen müſſen, noch bei ihrem Leben 
behandelt werden, iſt darum bei uns eine bedenkliche Erſcheinung, 

weil man den Grund davon nicht ſo leicht einſieht. Würde die 
Saite des Enthuſiasmus anfangs zu hoch geſpannt, ſo müßte man 

ſich's gefallen laſſen, daß ſie mit der Zeit nachgäbe. Aber ſo wie 
die Dinge bei uns ſtehen, giebt jeder von ſeinem Bischen Achtung 
ſo wenig her, als er kann; und er fürchtet, ſo viel von ſeinem 

eignen Werthe zu verlieren, als er dem Andern an dem ſeinigen 

zuſetzt. Daher ergreift man auch die erſte Gelegenheit, die ſich 
vorfindet, den Vorſchuß wieder einzuziehen, ſo bald ſich irgend ein 

Bube findet, der öffentlich ausruft, es ſei im Guten zu viel gr 

ſchehen. 
In England würde bei der Vorſtellung eines Lieblings⸗ Dr 

ma's mancher edle Mann erröthen, wenn einer entdeckte, daß er aus 

Liebe zur Kunſt auf einmal ſo viele hundert Billets habe holen 

und zernichten laſſen. Bei uns hingegen erinnert man ſich noch 

Jahre lang, wie viel ein einziges Billet vor Zeiten gekoſtet habe, 
und ſieht den Autor, der durch fein Talent längſt ſaldirt hat, als 
einen Menſchen an, dem man ein paar Thaler habe zufließen laſſen. 

Steht er endlich in einer politiſchen Verbindung (und wo iſt 

bei uns ein Apoſtel, der nicht zugleich Teppichmacher fein müßte ?), 

ſo wird ihm nicht allein das Wenige aus dem gemeinen Schatze, 

woran ſo viele nagen, höchſt ſparſam zugemeſſen: ſondern er darf 

auch ſicher rechnen, daß ſeine ganze Art zu ſein und zu leben, die 

ohnmöglich förmlich ſein kann, mit dem Richtſcheid des Lächerli— 

chen abgeſtrichen wird. Groß und Klein erkennt bei uns keine 
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andere Virtuoſen, als Geiger und Tänzer, denen man ihre große 
Penſion und ihre Abſchweifung von der gemeinen Linie verzeiht. 

Die Wohlthat einer neuen Vorſtellungsart, eines einzigen prac⸗ 

tiſchen Grundſatzes, oder was das Unſchätzbarſte iſt, die gute 

Laune, die ein Schriftſteller über ſein ganzes Zeitalter ausgebreitet 

hat, wird bei uns nur als Beitrag zur Lectüre geſchätzt, und man 
ſpricht davon, wie von einer Cadenz — und deßwegen erlaubt 
man ſich auch, das Talent von dem Manne zu trennen und ent⸗ 
blödet ſich nicht, den Charakter, der doch eigentlich die Quelle von 

dem allen war, zu hudeln, oder wenigſtens in der Achtung zu 

vernachläſſigen. 

Die Dichterei verhält ſich ohngefähr wie der Wein. Die 

meiſte Nachfrage darnach iſt immer da, wo er nicht mehr wächſt. 

Die nordiſchen Völker ſind von jeher dafür bekannt geweſen, daß 

ſie dieſes fremde Produkt zur Herzſtärkung nöthig hätten, da man 
hingegen in den Ländern, wo man von Natur lacht und ſingt, 
ſich mit Waſſer behelfen kann. Bei uns muß die Stirn vom 

Weingeiſt warm ſein, wenn man ein Vorübergehen von Sorglo⸗ 
ſigkeit und Heiterkeit darauf bemerken will. Der arme Franzoſe 
und Savoyarde iſt aber den ganzen Tag über fo geſtimmt, und 
ſein poetiſches Leben fängt an, wenn er aus dem Bette ſpringt. 

Bei uns iſt die Sinnlichkeit ein Rauſch, und wir ſchämen uns 
ihrer, wenn ſie vorüber iſt. Iſt es alſo ein Wunder, wenn wir 
die Exiſtenz eines Menſchen, deſſen ganzes Leben ein Rundtanz 
ſolcher Empfindungen iſt, ſchief beurtheilen? Daß wir das Müßig⸗ 
gang und Zeitverluſt nennen, wenn bei ihm das Samenkorn zu 
künftigen herrlichen Erſcheinungen ſchläft und erſtirbt? Er ſoll ſein 
Tagewerk verrichten und zeigen, wie er ſeine Zeit angewendet hat! 

Wir Deutſchen ſind zu allen Zeiten rechtliche Menſchen ge⸗ 
weſen, und wir ſind zufrieden, wenn man uns nichts nachſagen 
kann. Wir erlauben wohl die Liebe zur Kunſt, wie (in den Lei⸗ 

den des jungen Werthers) jener Vormund ſeinem Mündel ein 
Mädchen; nur im gehörigen Maaß, und daß nichts wichtigeres 
darüber verſäumt werde! — Zu gehöriger Zeit gegeſſen, getrunken, 
gearbeitet, und gegen Abend das Mädchen beſucht — aber daß 
kein Mißbrauch daraus entſteht! 



Ueber 

den Mangel des epiſehen Geiſtes 

2 17 unſerm lieben Vaterlande. 

? 

Es war vor ohngefähr zehn Jahren eine allgemeine kritiſche Klage, 

daß wir lieben Deutſchen allen andern Völkern des Erdbodens 

darin nachſtänden, daß wir unter unſern Produkten der Einbil⸗ 
dungskraft ſo gar nichts hätten, das wir einen guten Roman nen⸗ 
nen könnten. Große und kleine Meiſter beherzigten dieſe Be⸗ 

ſchwerde, und man beſchenkte uns bald mit einer ziemlichen Anzahl 

dergleichen Weſen, die man erfundene Geſchichten, vulgo Romane 
betitelt. Selbſt bei den beſten ihrer Art, die wir mit Ehre den 
Ausländern an die Seite ſetzen können, zeigte ſich indeſſen gar 
bald, daß der Boden, worauf fie gedeihen könnten, entweder aus: 

ländiſch, oder antik, oder utopiſch ſein müßte. Man ſtellte darüber 

Betrachtungen an, fand den Mangel des Produkts bald in unſerer 

Conſtitution, Organiſation u. ſ. w. Da hatten wir keine Haupt⸗ 
ſtadt, wo ſich die Sittenmaſſe ſammeln, und zum epiſchen oder 
dramatiſchen Extrakte reifen könne; da war unſer Charakter zu ein⸗ 
ſchichtig, unſre Regierungsform zu despotiſch; tauſend Dinge, die, 

halb wahr und ganz wahr nebeneinander entſtehen und beſtehen 
können, ohne daß eins die Quelle des andern iſt. Kurz, das Ding 

war nicht da; und weil das Kunſtwerk nicht gelang, fo waren 

Pinſel, Palette und Cannevas Schuld daran — ohne daß man 

an den Künſtler dachte. Man verglich den Charakter in der Natur 

bei uns mit dem was ſie in der Nachbildung bei den Ausländern 
waren, und da fand ſich freilich, daß die Scene in Deutſchland 

nicht wie bei Fielding in der Küche vorgehen konnte, daß wir keine 

Parlamentsglieder, wenig Prieſter mit zwanzig Pfund jährlicher 
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Einkünfte, keine Marquis, keine Abbes hatten, daß bei uns Con⸗ 

verſation und Umgangsfreiheit eines andern Schnitts war, daß 
unſre Köpfe ſich um andre Ideen und unſre Herzen um ein ganz 

andres Intereſſe drehten. Eben das, was uns hätte aufmuntern 

ſollen, machte uns muthlos. Die Bemerkung, daß unſer eigen⸗ 
thümlicher Charakter ſo unterſchieden von dem andrer Völker wäre, 

zeigte uns eine neue Fundgrube an, wo wir Gemälde, Situatio⸗ 
nen, Theatercoups, Charaktere, und wie all der epiſch⸗dramatiſche 

Hausrath heißen mag, mit leichter Mühe aufgreifen konnten. An 
Aufforderung dazu hat es nicht gefehlt. Alle unſre Kritiker, ſie 
mochten Ausſichten über das ganze Feld der Literatur oder wö⸗ 

chentliche Zeitungen ſchreiben, ruften zu: deutſch, deutſch, deutſch 

müſſen eure Produkte ſein! 

Allein wie gelang's? Man hatte dem Schriftſteller lange 

vorgebetet: nichts ſei ſo elend und fade, als eine Anreihung wun⸗ 
derſamer Begebenheiten und Aventuren, die, in einem flüchtigen 

Tone erzählt, ebenſo ermüden, als wenn man gewaltſam durch eine 

Bibliothek oder Gallerie geführt wird, wo man viel ſieht und nichtz 
genießt. Man hatte ihnen auf der andern Seite vorgeſtellt, nichts 

ſei mißlicher, als die Feſtſetzung eines gewiſſen Charakters, den man 

durch alle Situationen durcharbeite. Sie hatten gehört, es müſſe 

viel Detail in der Darſtellung ihrer Gemälde ſein; überdieß ſei es 

nöthig, daß der Autor in einer gewiſſen Stimmung ſei, die dem 
Ganzen Farbe und Ton gäbe, wie man ſichtbarlich an allen Mei⸗ 

ſterſtücken wahrnehme u. ſ. w. Sie nahmen dieſe Wahrnehmun⸗ 
gen zu Herzen, hüteten ſich, Charaktere auszuarbeiten, ſchufen ſich 

ein Detail das ſie nie geſehen hatten, und ſetzten ſich in eine 

Stimmung, die weder Krankheit noch Geſundheit, ſondern eine 

gemachte Indispoſition war. Daraus entſtanden denn alle die 

neuern epiſch-dramatiſchen Werke, wo unter zehn nicht eines an 

die Güte der Schwediſchen Gräfin reicht, die ſogar für keine 
Leſer gemacht ſind, denen man ſo deutlich die Aengſtlichkeit ihrer 
Entſtehungsart anſieht, daß die aſiatiſche Baniſe ſelbſt in einer 

konſiſtenteren Manier gearbeitet iſt. — Niemand kann die Dinge 
leſen, als junge Leutchen, die ſich mit der Tradition der neueren 

ſchönen Schriften ſchleppen. Dem Publiko der Weltleute, für- die 
man eigentlich zu ſchreiben hätte, iſt's, wie billig, das ekelhafteſte 
Gericht, weil aus der ganzen Reminiscenz ihrer Erfahrungen nichts 
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dem ähnlich fieht, was man ihnen hier auftifchen will. Die ver: 
feinerte Welt der höhern Stände, die man mit der deutſchen Lite⸗ 
ratur ausſöhnen wollte, ſieht ſich geäfft, und wird nicht ſobald 

dahin zurückkommen, wo man ſie ſo ſublim ennuyirt hatte. Die 

meiſten dieſer Herren helfen ſich mit dem Mantel der Anonymität, 
wenn ihre Palliaſſenſtreiche übel aufgenommen werden. Es wäre 
daher zu wünſchen, daß man ihnen dieſen Mantel abnähme, und 
daß ſie in kurzer Kleidung erſcheinen müßten, wie wir andere ehr— 

lichen Leute, wenn wir etwas thun wollen. Auf dieſe Art wären 

ſie doch ſelbſt dabei, wie die ſchlechten Acteurs, und müßten zuſehen 
wie ſie ausgepfiffen würden. 

Man hat noch nie ſoviel bühne, daß man die Alten ſtu⸗ 
diere, als jetzo, und doch hat ihr Beiſpiel, die Sobrietät ihrer Em⸗ 

pfindungen, die Keuſchheit ihres Ausdrucks, die ganze Kunſt ihrer 

Compoſition ſo wenig Einfluß auf unſere Schriftſteller. Fühlen 
dieſe Herren wohl in ihrem Vater Homer den ganzen großen Um⸗ 

fang ſeines Mährchens, die beſtändige Gegenwart des Subjects, 
daß Alles vor ihren Augen entſteht, und die Handlung mit eben 
der Langſamkeit und Zeitfolge fortrückt, wie in der Natur; nichts 

vergeſſen wird was da ſein ſollte, nichts da iſt was nicht dahin 

gehörte, niemand zu viel noch zu wenig ſagt, alles von Anfang 

bis zu Ende ganz iſt, niemand den Erzähler hört, nichts von 
ſeinem eignen Medio zum Vorſchein kommt, ſondern alles grade 

weder größer noch kleiner erſcheint, wie es jedermann mit ſeinen 
eignen Augen geſehn zu haben glauben würde? Dieſer große Chas 

rakter des Dichters, wo iſt der, und wie erwirbt man ſich den? 

Die jungen Herren wollen, wie gewöhnlich, nicht anfangen 
von unten auf zu dienen. Daher ging's hier, wie in allen 

Verrichtungen des Lebens, ſie waren nicht zu brauchen. Hätten 

ſie ihre Meiſter gefragt, durch wie viel vorläufige Studien, ver⸗ 
gebliche Verſuche, durch wie viel Ausharren, und nach wie viel 

vernichteten Werklein endlich das entſtanden iſt, was man jetzt mit 

Recht in ihren Produktionen allgemein bewundert: ſo würden ſie 

geſehn haben, daß eine Frucht, die der Reiz aller Gaumen iſt, von 

vortrefflichem Keim ſein, und doch nur langſam gedeihen könne. 
Zum epiſchen Weſen gehören wackre Sinnen. So ſehr man 

jeßo von der Liebe der Natur ſchwatzt, fo find doch wenig der Het- 

ren Poeten, die ſo ganz von Natur durch die Gegenwart eines 
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lieben Baumes zur Serenade erweckt würden, wie Freund Asmus. 

Bei den Meiſten iſt's garſtige Tradition, und ſie lieben die ſchöne 

Natur, weil ſie iſt beſchrieben und beſungen worden. Außerdem 

trennt ſie die Sekte der Empfindſamkeit und des Genieweſens von 
allen ihren Brüdern. Was ſollen ſie an Menſchen ſehen können, 

deren ganzes Spiel von Leidenſchaften ihnen zu alltäglich, allzu⸗ 

philiſterhaft vorkommt, als daß es aufgenommen zu werden ver⸗ 

diente? Ehedem glaubte man, um ſeine Kunſt in Schilderungen 

zu zeigen, man müſſe alles in der Farbe des Lächerlichen malen. 

Man wählte ſich alſo ſeine Perſonage, behing ſie mit allen Schel⸗ 

len der Karikatur, führte ſie durch allerlei Situationen durch, er⸗ 

höhte was da war, verbarg was man wollte, und ſo entſtand das 

pikante Produkt, das man Satyren nennt, die aber niemand heut: 

zutage mehr mag. Der Grund davon iſt deutlich einzuſehen, weil 

alles übertrieben und nichts zum Menſchlichen oder 
zum Momentanen herab gemildert iſt. 

Jedermann ſchwatzt von der Gutmüthigkeit Shak⸗ 
ſpeares, als dem erſten und weſentlichſten Ingredienz ſeines großen 

dramatiſchen Charakters: und vielleicht iſt dieſe Qualität doch noch 

nie recht erwogen worden, wie ſie ſein ſollte. Gewiß derjenige, 

welcher ein Gemälde menſchlicher Sitten liefern will, muß eine 

große Doſis davon haben, wenn er ihnen überall nachſchleichen, ſie 

in allen Masken und Verkleidungen doch immer als menſchlich 
und nicht phantaſtiſch aufgreifen will. Er muß den Glauben ha⸗ 

ben, überall etwas Merkwürdiges aufzufinden, ehe er darnach aus⸗ 
geht: und ſo wird ihm bei jedem Schritte etwas aufſtoßen, das 

er, in ſeiner Manier erzählt, darſtellen kann. Ueberall iſt Spiel 
menſchlicher Leidenſchaften, wie überall Spiel Schattens und Lichts; 
nur gehört der Hohlſpiegel und die Camera obſcura dazu, den Un⸗ 

achtſamen zu überführen, daß es wirklich da iſt. 

Aber was ſieht die kränkelnde Intoleranz des gemeincultivir⸗ 
ten Kopfs auf ſeiner Reiſe durch die Welt? Grade ſo wie der 

Mann von Stande, der ſich überall inkommodirt fühlt, in ſeinem 
bequemen Wagen ſchläft, oder ankommen will, nichts findet wie 

zu Hauſe, und deßwegen nichts des Anblicks würdigt. Man ver⸗ 

gleiche damit die Naivität des gemeinen Mannes, des wirklich ſinn⸗ 

lichen Menſchen. Seine Gabe zu ſehen macht ihn zum beredteſten 
Erzähler. Seine Einbildungskraft iſt roh, durch Vergleichungen 
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ungebildet. Das Gegenwärtige iſt ihm daher immer groß und 
anziehend, weil's von allen Seiten Eindruck auf ihn gemacht hat. 
Man höre ihm nur zu, wenn er die geringſte Stadtbegebenheit, 

einen Todesfall, eine Familiengeſchichte erzählt. Er eilt nicht 

ſchnell zum Schluß, wie der philoſophiſche Erzähler, er drängt keine 

Begebenheiten, er malt aus. Jeder einzelne Eindruck iſt ihm 
koſtbar, er ſucht ihn wiederzugeben. Daher das Umſtändliche, das 

den Gelehrten ſo läſtig iſt, und das doch eigentlich das Ding zu 

einer Begebenheit macht. Man höre nur auf die Converſation 

eines Jägers, eines Soldaten, eines Weibes, und man wird eine 

Gabe zu erzählen finden, die dem Scribenten nachzuahmen un— 

möglich fallen wird. 

Die Brocken kleiner Begebenheiten die, unter den ſeltſamſten 

Sprüngen der Laune, Yorids Werken eingewebt find, bleiben fie 

nicht für den Liebhaber die koſtbarſten Reſte ſeiner Erfindungskraft. 

Was iſt an allen dieſen Geſchichten der Werth, wenn's nicht das 
Umſtändliche iſt, das alle Geſchöpfe feines Hirns beinahe zu leben— 

digen Perſonen macht? Wer giebt eine einzige ſolche Scene, wo 
ſich die Arme und Füße Trim's oder der Madame Wadmann be⸗ 

wegen, gegen eine Schatzkammer der herrlichſten Sentiments? Man 

frage doch unſere jungen Herren, die uns ſo reichlich mit Dramen 

und Begebenheiten beſchenken, wie weit ſich ihre Reiſe durch das 

Leben erſtrecke, wie viel ſie davon durchgeſchlendert, wie viel ſie 

beſucht und begafft haben! Ob's nicht Alles von Hörenſagen, ob's 

nicht Alles geleſen iſt! Sie ſollen ſich nur üben, einen Tag oder 

eine Woche ihres Lebens als eine Geſchichte zu beſchreiben, daraus 

ein Epos, d. i. eine leſenswürdige Begebenheit zu bilden, und 

zwar ſo unbefangen und gut, daß nichts von ihren Reflexionen 

durchflimmert, ſondern das alles ſo daſteht, als wenn's ſo ſein 

müßte. Alsdann, wenn fie darin beſtehen, wollen wir ihnen er⸗ 

lauben, uns mit größern Werken zu beſchenken; dann ſollen ſie 

Befugniß haben, ihre Prinzen und Prinzeſſinnen zu produciren, 

und ſie mit allem auszuſtatten, was ihnen gut deucht. Bis dahin 

aber wollen wir uns ihre Erſcheinung noch verbitten. 

Außerdem wäre zu bedenken, daß unter dem nichtſchreibenden 

Publikum zuweilen Perſonen auf den Bänken des Parterre ſitzen, 

die ſelbſt das gethan und gewirkt haben, was hier vor ihren Au— 
gen von den Marionetten des Verfaſſers tragirt wird, und daß 

FIR 
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dieſe Zuhörer noch weit mehr zu reſpectiren ſind, als die gemeinen 
Feld⸗ und Feuerſchreier des gelehrten und ſchreibenden Theils. Sie 

haben bisher mehr zu thun gehabt, als dies müßige Handwerk zu 
treiben, und von ihnen gilt das, was der treuherzige Götz von 
Berlichingen von ſich in ſeinem hohen Alter prädicirte: daß er 

nun zu ſchreiben anfange, weil er zu ſonſt nichts mehr tauge. 



Einige Rettungen 

für 

das Andenken Albrecht Duͤrers gegen die Sage der 
Kunft = Literatur. 

In keinem Theile der Wiſſenſchaften iſt die ſogenannte Kritik 

oder Charakteriſtik ein ſchädlicher Ding, als in Werken der Kunſt. 
Sie ſchneidelt ſo lang an dem geſunden Wuchſe des ſchönſten 
Baumes, bis ſie aus der herrlichen Krone eine Pyramide oder 

eine Kugel, einen ſitzenden Hund oder einen aufwartenden Affen 

herausgedrechſelt hat; je nachdem das Urbild ihr vorſtand, dem 
nun das Verdienſt des Mannes, den ſie meiſtern will, ähnlich 

ſein ſollte. Damit ja die Vergleichung rund wird, ſo wird abge⸗ 
ſchnitten, hinzugelogen, verſtellt und verſteckt, was man für gut 

findet; und ſo entſtehen die loci communes, die dem Fortgang 
des wahren Geſchmacks und Gefühls bei dem großen Haufen ſo 
viele Hinderniſſe in den Weg legen. Weil die meiſten großen 
Künſtler inſtinktmäßig arbeiteten, ihr Tagewerk als eine Pflicht 
thaten, oder als einen Spaß trieben, ohne an den Popanz der 

Nachwelt zu denken: ſo haben ſie weder von ihren Werken, noch 

von ihrem Leben ſelten ſelbſt Etwas niedergeſchrieben; und alſo 
war es jedem erlaubt, aus Traditionen und Familienmährchen, 

oder was ſich von Geſellen auf Geſellen fortpflanzte, Etwas nie 
derzuſchreiben, wie es ihm beliebte. Keine ſchriftliche Urkunde war 
da, die widerſprach, und alſo blieb die Fabel ſo lange Wahrheit, 

bis ſich von ungefähr hier und da, durch ein Bruchſtück von auf⸗ 
richtiger Nachricht, ein Irrthum aufklärte. 

Das vorgeſchriebene Urtheil über das Verdienſt eines Man⸗ 

nes, iſt für die Nachbeter auch ſo bequem, daß es ſich Jahrhun⸗ 
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derte erhält, oder man hält es auch nicht der Mühe werth, es zu 
widerlegen. Es muß dann in einem Winkel irgend Einer erwa⸗ 
chen, der, durch einen langen vertrauten Umgang mit den Werken 

des großen Mannes, ſo voll ſeiner Größe wird, daß er es unter⸗ 
nimmt, ſeinen Manen ein Opfer zu bringen, und dem dunklen 

Geſumſe der großſchwätzenden Menge eine andere Richtung zu 
geben. 

Es iſt kein Ort in der Welt wie Paris, wo von einzelnen 
Reichen und ſchwer zu befriedigenden Kennern dem Andenken der 

alten Meiſter ſo wahr und aufrichtig gehuldigt, und wo zugleich 

dieſer Geſchmack von dem großen Haufen der lebenden Künſtler, 
die jetzt ſich an ihrem Zeitalter bereichern, ſo lächerlich gemacht, 
und ihm ſo geradezu entgegen gehandelt wird. Eben derſelbe Mr. 

Baſan, der ſich nicht entblödet, für ein Blatt von Albrecht Dürer 

jetzt zwanzigmal mehr zu fordern, als der alte Meiſter zu ſeiner 

Zeit für ſeinen ganzen Kupferdruck empfing, ſieht es als eine nütz⸗ 

liche Tradition an, die ihm Geld bringt, lacht aber innerlich über 

das gothifche Steife und Harte, und ſchimpft im Allgemeinen 

öffentlich dagegen. Die Seltenheit der alten Blätter ſieht er als 
den einzigen Reiz an, der die Eitelkeit der Menſchen feßle, Etwas 
zu beſitzen, was Andere entweder aus Mangel des Geldes oder der 
Gelegenheit ſich nicht zu verſchaffen vermöchten. 

Unter allen den großen Männern, die dem Gerücht irgend 
einer ſchiefen Kritik, oder der Tradition über ein gewiſſes Zeitalter 
untergelegen haben, iſt wohl keiner, der ſich über dieſe Ungerech⸗ 

tigkeit mehr zu beklagen hat, als unſer Albrecht Dürer. Man 
geſteht ihm wohl etwas Ansdruck und richtige Zeichnung zu, allein 

dagegen wirft man ihm eine gothiſche Manier, häßliche gemeine 

Natur darzuſtellen, eine trockene kleinliche Art zu drappiren, einen 

Mangel der Haltung, und Gott weiß was für Härte im Gan⸗ 
zen, vor. f | 

In allen dieſen Urtheilen iſt etwas Wahres, das fo zu fagen 

der Keim der Sage bleibt; allein ſo wie ſich die Sage jetzt in 

Jedermanns Munde findet, iſt ſie ungereimt, und, näher betrach⸗ 

tet, höchſt ungerecht und beleidigend für das Andenken eines fo 
großen Mannes. So viel iſt richtig, daß Albr. Dürer dieſes Ge⸗ 

fühl von Haltung nicht hatte, das ſich ſpäter in der flamändi⸗ 
ſchen und lombardiſchen Schule entwickelte. Man wußte dazumal 
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nicht, den Zuſchauer durch den ganzen Ton der Tafel ſelbſt von 
weiten ſchon zu einem dunklen Vorgefühle deſſen zu bereiten, was 

er bei näherer Betrachtung als Geſchichte darauf ausgeführt fin⸗ 

den würde. Allein ſo war einmal der Styl ſeines Zeitalters, und 

auf dieſe Art wird man auch keinen Totaleindruck von den Wer⸗ 

ken Raphaels ſelbſt zu rühmen wiſſen. Es ſtund, ſo zu ſagen, 
kein Medium zwiſchen dem Object und den Augen des Künſtlers; 
Alles ward einzeln mit dem ganzen Reichthum ſeiner Individua⸗ 

lität vorgetragen; und da man von ſo vielem Studium und ſo 

manchen Nachtwachen Rechenſchaft gab, ſo war man über den 
Schleier, der dem Ganzen übergeworfen werden ſollte, deſto unbe⸗ 
kümmerter. Heut zu Tage, da man nicht mehr viel lernen und 

arbeiten mag, begnügt man ſich mit Aufſtellung eines quid pro 
quo, wo immer das Detail fehlt, das man nicht weiß; und unter 

dem Mantel des Genies und der Anmaßung einer feurigen Ein⸗ 
bildungskraft, die keinen Aufenthalt auf Kleinigkeiten zulaſſe, liefert 

man einen Traum ſtatt einer Geſchichte, und Geſpenſter ſtatt Ge⸗ 

ſtalten. Man brandmarkt durch Fleiß und Aengſtlichkeit alle Aus⸗ 

führung, ohne die doch nie der Zuſchauer die wahre Gränze von 

dem Talent des Künſtlers beurtheilen kann. 

Man wirft Dürern in ſeiner Zeichnung eine plumpe, gemeine 

Natur vor. Es iſt wahr, ihn inſpirirte keine andere menſchliche 

Geſtalt, als die ihn umgab; er zeichnete ſie aber nach aller Wahr⸗ 

heit der Temperamente, der Lebensart, des Standes und Alters, 

mit einer Treue und Beſtimmtheit, die ſeine Figuren noch immer 

zu ſchätzbaren Zeugniſſen ſeines großen Studiums macht. Sein 
Zeitalter und Klima brachte aber nicht die ſeelenvollen Geſichter 

und den Abdruck einer hohen Denkart hervor, die unter einem 

mildern Himmel Raphaeln in großer Menge begegnen mußten. 
Bei näherer Betrachtung der Raphaelſchen Figuren wird man eben 

dieſelbe Betrachtung zu machen gezwungen ſein, daß ſie nicht ſo⸗ 

wohl Abdrücke von dem aus dem Anblick der Antike entſprunge⸗ 

nen Ideen, als vielmehr Abbildungen der ihn umgebenden Natur 

waren. Seine herrlichſten weiblichen Bilder, von der Antike drap⸗ 

pirt, haben immer Portraitköpfe; und woher entſpränge die große 

Mannigfaltigkeit der ſo beſchränkten Köpfe in ſeinen Soldaten, 
Mönchen, Matroſen, Trägern u. ſ. w., wenn er ſie nicht auf der 

Stelle davongetragen hätte? In vielen ſeiner Figuren hätte Dürer 
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allerdings die Gebrechen des Vorbildes verbeffern, und z. B. feinen 

Weibern die Zeichen einer vielmaligen Schwangerſchaft in den Hän⸗ 
gebäuchen, und die magern Arme und Schenkel anders bilden 
können. Allein ich weiß nicht, ob ich dies nicht lieber dulden will, 
als einen Jahrmarkt, oder ein Gericht von fünfhundert Römern, die 

von unſern neuern Antiquaſtern alle wie Kugeln aus einer Form 

gegoſſen werden, und die durch Nichts unterſchieden ſind, als daß 

die Einen vorwärts, die Andern rückwärts, und wieder Andere von 

der Seite zu ſehen ſind. Seine Drapperie iſt nicht nach dem an⸗ 

tiken Geſchmack; ſie läßt wenig von der reizenden Geſtalt des Na⸗ 
ckenden ſehen; allein ſie iſt nicht, wie die Kunſttradition lautet, 

nach naſſem Papier gearbeitet, und ſeine Falten fallen nicht (wie 

irgend Einer ſagt, der es den Franzoſen nachſchwatzt) nebeneinan⸗ 
der wie Stricke herunter. Der Stoff ſeiner Bekleidungen iſt nicht 

ſchwer, allein doch ſind die Brüche ſeiner Falten wahr; die For⸗ 
men, die ſie bilden, gewiß; und muß man über gewiſſe Schnörkel, 

die ſie in ihren äußerſten Winkeln bilden, wegſehen. Paul Vero⸗ 

neſe empfand ihr Verdienſt, und er hat ſich nach dieſer Großheit 

gebildet, ohne die Schnörkel, die man als den Styl und Charakter 

des damaligen Zeitalters der deutſchen Schule anſehen muß, nach⸗ 

zuahmen. Seine fünf Apoſtel ſind indeſſen ſo groß und einfach 
drappirt, als irgend eine Raphaeliſche Figur, und unter ſeinen 

Madonnen ſind Einige, beſonders die vom Jahre 1544, die, neben 

der edelſten griechiſchen Bildung, in einem ſo großen Geſchmack 

bekleidet iſt, daß ſie der römiſchen Schule Ehre machen würde. 

Ueberhaupt gehören ſeine Marienbilder unter ſeine liebſten und 

ſchätzbarſten Werke; und fie find fo wenig, wie die Tradition der 

Kunſt⸗Literatur lügt, nach ſeiner garſtigen Agneſe gearbeitet, daß 

vielmehr unter ſeinen vielen Madonnen in Kupfer, Holzſchnitt, 
Zeichnungen, Gemälden und Bildſchnitzerei, nicht leicht eine der 

andern ähnlich iſt, ſondern ſie enthalten jede einen eigenthümlichen 

Charakter, ſowohl in der Figur als im Ausdruck des Affekts. Sie 
ſind keine himmliſche Erſcheinungen Raphaels, oder Guido's, aber 
Alle — Darſtellungen inniger, deutſcher Mutterliebe; und meiſtens 
Weiber von geſetzterm Alter, ſehr wenige von jungfräulicher Zärt⸗ 
lichkeit. — Der gemeine Vorwurf, den man Dürern im Ganzen 
macht, iſt dieſer: daß er die Abſetzung der Farben, oder die Luft⸗ 

perſpektive nicht verſtanden habe; daß ſeine Zeichnung in den Um⸗ 
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riſſen zu trocken und hart fei, und ſich nicht fanft genug gegen 

den Grund verſchmelze. Die allzugroße Beſtimmtheit und ſicht⸗ 
bare Angebung auch des kleinſten Details, war der allgemeine Cha⸗ 
rakter des damaligen Zeitalters; und dieſer Vorwurf, wenn es 
einer ſein ſoll, trifft nicht allein ihn, ſondern alle ſeine Zeitgenoſſen, 

wie ich ſchon oben berührt habe. Ob er aber ein richtiges Gefühl 
von Haltung gehabt habe, dies bedarf nun einmal weder Frage 
noch Beantwortung, wenn man nur die reinliche und charakteri⸗ 

ſtiſche Art betrachtet, womit Alles in ſeinen Werken ausgeführt iſt. 

Seine berühmteſten Blätter ſind alle, und zwar ſehr oft, von den 
geſchickteſten Meiſtern nachgeahmt worden, ſo daß für ein Auge, 

das kein Gefühl von Haltung hat, Original und Copie ſchwer 
von einander zu unterſcheiden ſind. Bei der ſo eingeſchränkten 
Manier der damaligen Zeit, bloß auf Goldſchmidts Art zu ſchraf⸗ 
firen, und weder breite noch tiefe Striche zu wagen, geht Alles bei 

ihm auseinander, jedes weicht auf ſeinen Grund zurück, keines 

klebt an dem andern, oder fällt über das andere vor. Welcher 
Unterſchied aber in den herrlichſten Copien! wo zwar, dem äußern 

Anſehen nach, beinahe kein Strich anders iſt, als im Original, 

alles in den geringſten Kleinigkeiten ausgemeſſen und gezirkelt iſt: 

aber der Geiſt des Meiſters und ſein Gefühl von Haltung man⸗ 
gelt, das durch die unſichtbare Leitung der Hand Wunder im 
Stillen thut. Der Troß von Liebhabern behauptet gemeiniglich, 
bei Abdrücken von Dürers Werken komme es nicht, wie bei Rem⸗ 

brands Blättern, auf die Güte der Abdrücke an. Ich behaupte 
dagegen, es kommt für denjenigen, der Augen zu ſehen hat, ſo 
viel darauf an, daß von ihnen allein das Urtheil über das wahre 

Verdienſt des Meiſters abhängt. Die gut aufgeſtochenen Blätter 
und die vortrefflichen Copien ſeiner Werke haben eben gerade die 
Tradition von Härte erzeugt, die man in ſeinen Arbeiten will 
wahrgenommen haben. Man vergleiche nur die mancherlei vor⸗ 

trefflichen Copien und die ſo oft und zu ſo verſchiedenen Zeiten 

aufgeſtochenen Platten des Hieronymus im Gehäus und des Rit⸗ 

ters Tod und Teufel mit den beſten Original-Abdrücken, und man 
wird Wunder der Haltung und das tiefſte Gefühl im Ausdruck 
der unbedeutendſten Kleinigkeiten wahrnehmen. Man trägt ſich 

gemeiniglich mit der Sage, als ob Marc Antonio die Holzſchnitte 

der kleinern Paſſion ſo glücklich in Kupfer gebracht habe, daß ſie 
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vom Original nicht zu unterſcheiden geweſen wären. Aber fürs 

Erſte iſt es beinahe unmöglich, dasjenige, was mit wahrer Kunſt 

in Holz geſchnitten iſt, mit derſelbigen Wirkung ins Kupfer über⸗ 
zutragen; fürs andere ſind dieſe Copien ſo ängſtlich, ſteif und kalt 

gerathen, daß nichts als der todte Buchſtabe des Conturns ſtehen 

geblieben iſt; keine einzige Schraffirung thut dieſelbe Wirkung, 

ſondern was dort im Holz leicht und verblaſen iſt, iſt hier dee 

ohne gehörigen Anfang und Ende. 

Man ſucht ſo verſchiedene Hände in ſeinen Holzſchnitten; und 
doch hat das unaufmerkſame Auge des großen Haufens alles bis⸗ 
her für ſeine eigene Arbeit gehalten, was nur mit ſeinem Zeichen 

bemerkt iſt. Es wird immer ſchwer bleiben, allezeit zu entſcheiden, 

wo er ſelbſt geſchnitten hat. Allein man kann, wie mich dünkt, 

von der kleinen Paſſion ausgehen, um den Charakter ſeiner Hand 

feſtzuſetzen. Dieſe iſt die einzige Sammlung, wo alle Blätter 

durchaus rein ſind, und eins wie das andere gearbeitet iſt, und 
wo man immer dieſelbe Hand wahrnimmt. Hierzu kommen die 
guten Bläter aus der großen Paſſion, und (bis auf einige wenige) 

das Leben der Maria, nebſt andern einzeln herrlich ausgeführten 

Blättern. Ueberhaupt hat kein Meiſter je ſo tief empfunden, was 
man eigentlich in Holz ausdrücken könne, als Er; und oft iſt die 
feinſte Abweichung der Tinten und der Charaktere der Localfarben 

mit wundernswürdiger Kunſt angegeben, wie z. B. in dem treff⸗ 
lichen Blatt der Höllenfahrt des Erlöſers in der großen Paffion. 
Die Anordnung der Schraffirungen macht eigentlich den Form⸗ 
ſchneider, und man kann dreißig Jahre geſchnitten haben, ohne 

eigentlich zu wiſſen, was man in dieſer Materie darſtellen könne. 

Wir haben noch neuerlich deutliche Beweiſe davon von neuern 
Künſtlern erhalten. Diejenigen Blätter, die ſo ganz ohne alles 

Gefühl von Haltung gearbeitet ſind, ſind wahrſcheinlich aus flüch⸗ 
tigen Handzeichnungen entſtanden, wo die Künſtler, die er in ſei⸗ 

nem Hauſe unterhielt, auf Gerathewohl die Breite der Striche 

des Conturns ſowohl, als den Gang der Schraffirung nach ihrer 
eignen Einſicht gehandhabt haben. Denn oft ſind ſie ganz gegen 

allen Verſtand geführt, und der Anſatz des Meſſers fängt gegen 

die Lichtſeite mit ſeiner Stärke an, und hört gegen den Schatten auf. 

Es iſt zum Erſtaunen, daß wir fo wenig einzelnes Wahres 

von der Geſchichte dieſes großen Mannes wiſſen; und wir werden 
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noch lange in dieſer Unwiſſenheit bleiben, wenn uns nicht Herr 
von Murr entweder in einer eignen Abhandlung, oder in einzelnen 

Aufſätzen dieſe Zweifel aufklärt. Aus dem eignen Reiſe-Journal 
Dürers, das dieſer Gelehrte neulich in dem ſiebenten Theile ſeines 
Journals bekannt gemacht hat, ſieht man den Ungrund des Mähr- 
chens, als ob Dürer die Reiſe nach den Niederlanden aus Wider⸗ 

willen gegen ſein böſes Weib unternommen habe; denn ſie iſt ſeine 

Geſellſchafterin geweſen. Auch fällt ſeine ehemalige und lange 
Freundſchaft mit Lucas von Leiden weg, der ihn zu dieſer Reiſe 

ermuntert haben ſoll; denn er beſchreibt ihn als einen Mann, 

den er hier zuerſt im Jahr 1520 von Geſtalt habe kennen lernen. 

Das Tröſtliche für alle große Leute, die ein gleiches Schickſal 
haben, iſt der Schluß ſeines Journals, wo er ſagt: »Ich hab' in 

allem meinem Machen, Zehrungen, Verkaufen und andrer Hand» 

lung Nachtheil gehabt in Niederland in all mein Sachen, gegen 

großen und niedern Ständen, und ſonderlich hat mir Fraw Mar: 

gareth“) für das ich ihr geſchenkt und gemacht hab, nichts ge 

ben.“ N 

Er bot ihr das Portrait von ihrem Bruder, dem Kaiſer, an: 
ſie fand es aber wahrſcheinlich zu theuer. Und am Ende heißt's: 

»Ich vertauſche mein Kaiſer umb ein weiß Engliſch Tuch. « 

»Ich bat Fraw Margareth umb Meiſter Jakobs“) Büchlein, 

fie ſagte aber, fie hätte es ihrem Mahler zugefagt.« 

Die Preiſe überhaupt, wofür er ſeine Kunſtſachen an ſeine 

Zeitgenoſſen überließ, rühren zu Thränen, und man erinnert ſich 
dabei des Schickſals des Coreggio. — Er kaufte ein Meerkätzlein 
um vier Goldgulden. Er verkaufte hingegen ſechszehn Exemplare 

von der kleinern Paſſion um vier Gulden. Mehr, zweiunddreißig 

große Bücher pro acht Gulden. Mehr, ſechs geſtochene Exemplare 

der Paſſion pro drei Gulden. Mehr, zwanzig halbe Bogen aller 

Gattung gleich durcheinander pro ein Gulden. — »Item, mei⸗ 

nem Wirth habe ich zu kaufen geben auf ein Tüchlein ein gemahlt 

Marienbild um zwei Gulden Rheiniſch,« u. f. w. 

Das dem Reiſe⸗Journal angefügte Gebet, um Dr. Luthers 

Erhaltung, iſt mit wahrer Salbung aufgeſetzt, und die aufge— 

*) Des Kaiſers Schweſter, Statthalterin der Niederlande, eine große 
Kunſtkennerin. 

**) Jakob Cornelißze. 
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gebnen Verſe Dürers, in dem Wettſtreit mit Birkheimer, find 
voller Geiſt und Leben, dahingegen die Arbeit des Gelehrten nichts 
als ein Geklingel von leeren Tönen ausmacht. 

MANIBUS DÜRERI SACRUM. 



Ueber 

die Landſchafts malerei. 

Sie müſſen aus langer Erfahrung wiſſen, daß bei dem literari⸗ 
ſchen Handel und Wandel noch etwas mehr und beſſers heraus⸗ 
komme, als daß man ſich an Ehre und Lob, kaufmänniſch zu 
reden, den Sack fülle. Die Freude, zur Circulation des ganzen 

Staatsvermögens etwas beigetragen zu haben, iſt doch auch zu 
rechnen, und dies iſt eigentlich was den Großhändler vom Krämer 

unterſcheidet. Ihre Entrepriſe von Fuhrwerk, das wir den Teut⸗ 

ſchen Merkur nennen, muß ihnen auch darum lieb bleiben, weil's 

einmal im ganzen Reiche durchgeht; und wenn's auch nicht allzeit, 

da es wie andre Poſtwägen zur beſtimmten Zeit abgeht, vollkom⸗ 
men Fracht vorfindet, ſo bringt es doch zuweilen Rückfracht mit, 

die einigermaßen für die erſte leichte Ladung entſchädigt. Eine 

Idee erweckt die andere, und oft braucht's keine andere Magie, 

als von einem Dritten gedruckt zu leſen, was wir ſelbſt längſt 

dunkel über eine Materie gefühlt haben, um uns zur Entwicklung 

dieſer Ideen zu ermuntern. So ging mir's mit dem Brief eines 
Ihrer Freunde, den Sie im Monat Julius über den Geſchmack 

Deutſchlands an der Kunſt, oder wie es heißen mag, einrückten ). 
Es liegen, deucht mich, in den paar Seiten manche Ideen in 

Windeln gewickelt, die einer nähern Beſchauung werth wären. 
Der Mann hat alle ſeine Deſideria, weil er deren viele hatte, ge⸗ 

drungen und kurz ausgeſchüttet, und es dünkt mich nicht ſehr un⸗ 

recht, wenn man einige davon dem lieben Publiko deutſcher Nation 

*) Man ſehe Wielands T. Merkur von 1777. III. S. 49 — 60. 
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näher zur Beherzigungung vorlegte. Dasjenige, was der Verfaſſer 
von dem Studio der Landſchaft ſagt, ſcheint mir äußerſt wahr, 

und kann nicht oft und nicht nachdrücklich genug geſagt werden. 

Es gehört unendlich mehr poetiſches Gefühl dazu, als zu andern 
Theilen der Kunſt, eben gerade deswegen, weil ſo alles beinahe nur 

dem Geſchmack und Gefühl überlaſſen, oder, wie der Thor ſagt, 

willkührlich iſt, und die wenigen Regeln ſo trockne Axiome ſind, 

daß ſie längſt als höchſt wahr anerkannt, und eben deswegen ſo 

wenig erwogen werden. Die meiſten unſrer Kunſtbücher find in 

dieſem Stücke nichts weiter als Aeſthetik, Redekünſte, Institutiones 

styli, Poetiken u. ſ. w. Es iſt nur immer die Rede davon, 
wie man die Verſe machen müſſe; aber wie der Poet, der ſie ma⸗ 

chen ſoll, gebildet werde, kein Wörtchen, das inftructiv wäre! Eben 

darum, weil's ſo leicht ſcheint, ein Ding zu componiren, das (wie 

Hagedorn ſagt) einer Landſchaft ſo ähnlich ſieht, wie der Affe dem 

Menſchen, ſo wagt ſich mancher dran; und da, dünkt mich, wäre 

Verdienſt genug, wenn man mit wenigem zeigte, wie ſchwer das 

Ding wäre, das ſo leicht ausſieht. 
Fürs erſte gehört wohl eigentlich das große poetische Gefühl 

dazu, alles, was unter der Sonne liegt, merkwürdig zu finden, 

und das geringſte, was uns umgiebt, zu einem Epos zu bilden. 

Dies Hängen am Alltäglichen, am Unbedeutenden, wie's ſo viele 
Leute nennen, das Bemerken, was ſo viele andere mit Füßen tre⸗ 

ten, die botaniſche Jagd, wo ſo alle nur Gras ſehen, und das 

Auffaſſen deſſelben — was den Charakter von ihres Freundes 

Göthe Schriften und Denkart ausmacht — dies iſt wohl die erſte 
und diſtinctive Grundanlage des Landſchafters. Wenn der Jüng⸗ 

ling nicht in ewigen Träumen von Helldunkel gewiegt wird, wenn 
er nicht ſtundenlang an einem Bache ruht, oder von Wolluſt trun⸗ 

ken das hohe Gewölbe des Waldes mit allen Geſpenſtererſchei⸗ 

nungen von Streiflichtern und Schlagſchatten anſtaunen kann; 

wenn er nicht, von Spähſucht befallen, die dunkeln Gewölbe der 

Brücken und Kreuzgänge durchwandelt, oder nach der Dämmerung 
läuft, die ſo alles, was von Licht und Schatten zerſtreut war, in 

einen Bündel bindet — ſo iſt er wohl zu ſeinem Beruf verſtüm⸗ 

melt, und weg mit ihm zu einer andern Befchäftigung hi 
Das zweite Merkmal, das den Landſchafter charakteriſirt, iſt 

wohl dieſes: wenn er ſich lange an einem Gegenſtand nähren, 
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ihn mit Liebe umfangen, und ſich auf viele Monate oder Jahre 
ſeine Hütte darunter bauen mag. Bloße flüchtige Entwürfe von 

einem gewiſſen Moment der Beleuchtung, oder einer Anſicht aus 

einem fixen hohen oder niedern Augenpunkt geben nur grobe Ideen 

von Haltung an, und verführen leicht den Compoſiteur, nachher 
die Natur ohngefähr mit drei Tinten darzuſtellen. Zufrieden mit 

dem Ausdruck des Hauptgedankens, denkt er den Zuſchauer durch 

Effect zu blenden; allein der Kenner, der mehr ſieht als Dekora⸗ 
tion, forſcht bald nach der Wahrheit des Detail, ob dieſes nicht 

mangelt. Wird aber ein Gegenſtand, und auch der dürftigſte oft 
und lange beſucht, von allen Entfernungen und Augpunkten be⸗ 
trachtet, zu allen Tag⸗ und Jahrzeiten umgangen, ſo merkt man 
bald, was an ihm abſtrakt, und was zufällig iſt. Das einzige 

Mittel, das Auge für Luft⸗ und Linienperſpectiv ſchnell und ſicher 
zu bilden! Alle Geheimniſſe und feſten Geſetze der Natur werden 
enthüllt, und man lernt alsdann beleuchten wie ſie, Mannigfal⸗ 
tigkeit und Magie über ſchon tauſendmal geſehene Dinge ver 

breiten, und dadurch den Ekel dos Einförmigen vermeiden. Außer⸗ 

dem welche Einſichten in die Gränzen der Kunſt, von dem was 

darzuſtellen und nicht darzuſtellen iſt, wenn man hartnäckig bei 

Einem Gegenſtand ausharrt! welche Uebungen für die Hand, wel⸗ 
cher Schritt zur feſten Manier, und zur Erkenntniß der Wahrheit 
und des Charakters jedes Dinges! Auch der ſogenannte Fleiß in 
der Ausarbeitung, der ſo vielen Nichtkennern oft das ſchätzbarſte iſt, 

ohne daß ſie wiſſen warum, wird dadurch mit Weisheit zum Zweck 

geleitet, durch die Geſetze der Haltung genährt, und in Schranken 
gehalten. Denn durch das öftere Wiederkommen und Verſuchen 
hat man ſchon manches weg, worauf jetzo nicht mehr Acht zu 

haben iſt, und der Eindruck und Ausdruck des Enſemble entſteht 

alſo natürlich. Die meiſten ſtellen ſich aber thörichter Weiſe die 
Entſtehung dieſes Begriffes als vorgängig vor allen Studiis vor, 
da er doch nichts als eine Folge davon iſt. — Indeſſen hindern 

ihn dieſe umſtändlichen Studien nicht, zuweilen flüchtige Entwürfe 

zu machen, oder eigentlicher zu reden, den Contur jedes Dinges 

mit nackten dürren Linien ohne alles Clairobſcur zu packen zu 

ſuchen. Und gewiß muß ihn dieſes Gelüſten oft genug anwan⸗ 
deln, wenn Muth zur eignen Manier bei ihm entſtehen will. 
Nur ſei dies eine Frucht ſeines Fleißes, und eine Kenntniß, die 
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ihm jedes Werk der Natur nach einem tngrwiigen Stute deſ⸗ 
ſelben eingeflößt hat. 

Auch wär' ihm zu wünſchen, daß er oft, ſatt von Nr A. 
tur, ganze Zeiten lang ruhen könnte, ohne nachzubilden; daß er 
wie die Biene ſammle, ohne Honig zu liefern, wenn ihm der 

Crayon zu ſchwer wird, und ihm zum arbeiten, ſo zu ſagen, Hände 
und Füße gebunden werden. Nur das Nongenie hat immer das 
Jucken zum Zeugen, oder ſich Spaß zu machen. Wer aber pro⸗ 

duktive Kraft beſitzt, deſſen Seele ruht, und ſammlet ohne zu wiſ⸗ 
ſen wie, wie die Natur im Winter. Und dann ſo däucht mich 
dies eine glückliche Vorbedeutung in ſeinem Studio zu ſein, wenn 

anfangs ſeine Thaten dasjenige haben, was man unbeſtimmt nennt. 
Dies heilige Gefühl für die ſanften Uebergänge der Natur, das 
ihn überall leitet, da keine Gränzen und Linien zu ziehen, wo die 

Natur ſie nicht abgeſchnitten hat, beſtärkt ihn immer weiter in 
dieſer Ehrfurcht, hindert ihn aber, ſo bald, beſonders dem profanen 
Auge, etwas Sehens würdiges zu liefern. Denn die Erhaltung des 

Moments der Beleuchtung, was die Ausſicht oder den Gegenſtand 
zu dem macht, was er iſt, iſt mehr werth, ſo implicit ſie auch 
ausfallen mag, als die lügenhafte deutliche Compoſition. Wer 
Wahrheit liebt und verehrt, iſt nicht immer der fertigſte Scribent, 

und in deſſen Kopfe eine Welt von Ideen ſich untereinander wälzt, 

kann oft kein Muſter des Styls, aber wohl ein Mann ſein von 
der Art wie Freund Hamann. Reichthum von ungeordneten Ideen 
iſt wohl alſo hier, wie überhaupt, ein ſichreres Prognoſticon des 

Genies als Ordnung. Das Beſtimmte findet ſich gewiß nach und 
nach, und man muß nicht daran verzweifeln, wenn man nur treu 
und fleißig geweſen iſt. Derjenige, der das Studium des Jüng⸗ 
lings dirigirt, muß nicht ein Gärtner ſein, der dies Gefühl im 
Treibhauſe erziehen will, ſondern er muß warten bis es unter 

Gottes Händen gedeihen will. Dies ewige Vorſchlagen und Er⸗ 
muntern zu einer gewiſſen Manier, das unzeitige Vorhalten ſo vie⸗ 
ler Andern, die auf ihrem Wege glücklich geweſen ſind, hat uns 
ſchon manchen jungen Künſtler verſtümmelt, weil man ihn zwang 

zu fliegen, ehe ihm die Schwingen gewachſen waren. Dies Auf⸗ 

fordern bildete Künſtler à Ia Weirotter, die alles mit einer gefäl⸗ 

ligen leichten Schreibart darſtellen, alles aber auch in einerlei Art 

ſagen, und in 200 Blättern, wie das Oeuvre dieſes berühmten 



Meiſters, nicht fo viel vorbringen, als in einem einzigen Blatt 
der ältern Landſchaften enthalten iſt. Manier ſoll und muß wer⸗ 
den, aber ſpät, wie bei Jean Jaques Rouſſeau, der im vierzigſten 

Jahre zu ſchreiben anfing. Wo ſie zu früh entſteht, iſt's Selbſt⸗ 

betrug, verkleidete Armuth unter reichem Ameublement, und Fer⸗ 

tigkeit ohne Wiſſenſchaft. Wer viel nach dem Blatt und der Lei⸗ 

newand ſtudiert hat, iſt wie der, der viele Bücher geleſen hat. Er 

mag ſie dann erſt leſen, wenn er ſelbſt was iſt, und wenn er auf 

eignem Wege verſucht hat, das zu werden, was jene Meiſter auf 
dem Ihrigen geworden ſind; dann weiß er das Wahre der Mit⸗ 

tel⸗ und Hintergründe zu betrachten; dann ſieht er die Kunſt, das 

Wirkliche zum Dramatiſchen umzubilden; und hat er erſt ſein 
Portefeuille mit ausführlichen Studien des Einzelnen angefüllt, 

dann beurtheilt er auch, ob die Arbeit der Vordergründe nur an⸗ 

gereihte Compilation, oder ſchöpferiſche Bildung zum Ganzen ſey. 

Das letzte und ſicherſte Merkmal iſt dieſes, wenn der junge 
Künſtler es ſich lange ſagen läßt, ehe er ein Gemälde ſeiner Com⸗ 
poſition ausführt und aufſtellt. Dieſe Sucht, brilliren zu wollen, iſt, 

was die allgemeine Schreibluſt werth iſt. Studieren iſt einem 

Jeden erlaubt, aber nicht ſchreiben. Ein ausgeführtes Ge: 

mälde iſt ein ſo edles Ding, wie ein Buch. Eben weil's ſo leicht 
einen Raum Leinewand oder Papier nach ſeinen Quadratzollen ſcheint 

mit ſo etwas zu füllen, das wie Wolken, Bäume, Waſſer, Kraut 
und Gras ausſieht, und weil da nicht jeder Kenner ſein Lineal 

von Verhältniſſen anſchlagen kann, ſo iſt die Verſuchung ſehr groß. 

Aber wer nur einmal verſucht, einen Eichenſtamm mit aller ſeiner 

individuellen Wahrheit nachzubilden, nur einen einzigen Zug Wol⸗ 

ken mit allen ihren Reflexen, ein Felſenſtück nach ſeinen Schichten 

und Brüchen, einen Baumgipfel nach allen Lichtern und Schatten 

und Widerſcheinen, die ſich durch Aeſte und Zweige ſchleichen, und 

dadurch Form und Charakter bilden, nur die ewigen Geſetze der 

Haltung inne wird, die alles bindet, und auf ſo verſchiedenen We⸗ 

gen, nach Tagen und Jahreszeiten: für den wird das Willkührliche 

nach und nach verſchwinden. Er wird zittern, wenn er verklei⸗ 
ſtern, ausfüllen, verſchneiden und anpappen ſoll, weil er jedes Dings 
nothwendige Verbindung mit dem andern innigſt fühlt. Er wird 

daher auf nackte Felſen keine Kräuter ſetzen, die er in fetten feuch⸗ 

ten Thälern gezeichnet hatte, keine Sandhügel neben Leimbergen, 
20 



wenn fie auch in der Natur verbunden wären. Jeder Baum in 
ſeinen entblößten Wurzeln iſt ihm nicht gleichgültig, ſondern ſchon 

charakteriſtiſch, jeder Wurf von Aeſten individuell; und ſo wird ſein 

Gemälde voll von dem, was die Kenner ſchöne Natur nennen. 
Dieſes Finden der ſchönen Natur entſteht aber nicht dadurch, daß 
man, ohne zu ſtudieren und ſich daran zu üben, ſchon zum Vor⸗ 
aus auswählt, was ſchöne Natur iſt, und das andere aus dem 

Studio wegläßt; ſondern der Begriff deſſelben entſpringt eigentlich 

aus der Kenntniß aller Theile. Denn Charakter oder Wahrheit 
iſt nur ein andres Wort für ſchöne Natur, und der Ausdruck ce 

ſelben wird nur durchs Forſchen eee 

1 8 Sie ꝛc. 



Ueber 

die bei Kunſtwerken objeetiv gleichgültige 
Abſicht der Urheber. ig 

Wertheſter Herr und Freund. 

Ich gehöre, wie Sie wiſſen, unter den Literatoren, nach der be— 

liebten Schlettweiniſchen Eintheilung, nicht zu der productiven, 

ſondern zu der ſterilen Claſſe. Ich ſollte alſo, da ich als ein bloßer 

Leſer nur zum Aufzehren beſtimmt bin, die berühmte Fahne des 

Bon⸗Sens ausſtecken, Großes und Kleines in der Welt in einen 
Topf werfen und mit einer verächtlichen, wenigſtens gleichgültigen 

Miene auf alles das herabſehen, was ich nicht zu leiſten vermag. 

Allein ohngeachtet meines böſen, oder, wenn Sie wollen, guten 

Gewiſſens, das mich ewig verſichert, daß ich nichts in der Welt 
vorſtelle, habe ich eine aufrichtige, gute Meinung von großen Män⸗ 

nern, und bin allen denen, die beſſer ſind, als ich, von ganzem 

Herzen zugethan. Ich glaube auch an den Wind, obgleich ich 
nicht weiß, woher er kommt, und wohin er fährt, und an die 

Luft, die mich umgiebt, ob ich ſie gleich nicht mit Händen greifen 

kann, wie das Waſſer in meiner Badewanne. Eben ſo glaube 
ich auch an Euch alle, Ihr großen und eminenten Menſchen, die 
Ihr in der intellektuellen Welt, zuweilen als Engel an den Teich 

Bethesda kommt, und das Waſſer bewegt, damit wir andern le⸗ 
bensſiechen Leſer, die wir an ſeinen Ufern ſchmachten, hinabſteigen, 

und alsdann geſtärkt davonlaufen können. Ich glaube auch an 

die Nachwelt und an ihren billigen Richterſtuhl, und ich denke, 

daß dem Werthe manches Mannes, dem jetzo Unrecht geſchieht, 

durch ihr unpartheiiſches Urtheil eine ehrenvolle Reviſion zugetheilt 

20* 
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werden wird. So gut wie Homer und Shakeſpear müſſen gewiſſe 
Genien dieſer Zeit, noch lange Jahrhunderte fortwirken, ſofern die 

Gemälde, die ihre Schriften ausſtellen, eben die richtige Zeichnung 

und das wahrhafte Colorit enthalten, ſo man an jenen bewundert. 

Dem ohngeachtet zweifle ich, ob die Producte des Witzes und 

der Kunſt, die dieſe Wirkung hervorbringen, und hervorbringen 

werden, mit der deutlichen und bewußten Abſicht entſtanden ſind, 

auf das Zeitalter zu wirken, oder der Nachwelt dieſen Schatz u 

zulaſſen. 

Ich finde die beiden Muſen Kluges, in einem göttlichen 
Wettſtreit: 

»Ich lieb' nichts heißer, als die Anſeablchei, 

Und jene Palmen! rühre dein Genius 

Gebeut er's, ſie vor mir, doch faß' ich 

Wenn du ſie faſſeſt, dann gleich die Kron' auch. 

Und o wie leb' ich! o ihr Unſterbliche n 
Vielleicht erreich“ ich früher das hohe Ziel! B 
Dann mag, o dann, an meine leichte 

Fliegende Locke, dein Athem hauchen. 

Dies ſind ſehr ſchöne, ätheriſche Geſtalten, die im N 

lichte wandeln. Und doch wünſchte ich ſie verkörpert zu ſehen. 

Nicht um ihnen den Werth eines Pfennigs an ihrem Ruhme 

und Glanze zu beſchneiden, ſondern um die eigentliche Lage des 
Verfaſſers in dieſer körperlichen Welt zu wiſſen, als ſein Geiſt 
dieſes Wunderding hervorbrachte. Es würde inſtructiver ſein als 

zehn dergleichen Pindariſche Vorſtellungen, und die gaffende Welt 

würde noch zu innigerer Bewunderung dieſer großen Talente ge⸗ 

zwungen werden: wenn ſie ſehen müßte, wie das unerbittliche 

Schickſal auch die größten Menſchen behandelt, die es ſich zu Werk⸗ 

zeugen auserkohren hat, ſeinen Willen zu vollführen. So wie es 

dem großen Manne nichts benehmen kann, wenn man weiß, daß 

er in einem Stall geboren iſt, und zwiſchen Ochs und Eſel in 
Windeln lag: ſo würde auch das Genie dadurch nicht kleiner, 
wenn der geringfügige Endzweck entdeckt würde, zu deſſen Erhal⸗ 

tung er etwas Großes begann. Man kann die edelſte Abſicht 
haben, ein ganzes Volk zu beglücken, ſeinem Zeitalter ſelbſt eine 
andre Stimmung zu geben, und — doch nur einen Marmontel⸗ 

ſchen Beliſaire, oder eine Ramſayſche Cyropädie zur Welt bringen. 



Aber, wenn große Kräfte in Bewegung geſetzt werden, ſo mag der 
Endzweck profan, oder heilig ſein, es werden allzeit große Reſultate 

davon entſpringen. So gar um Geld zu machen, das doch ſo 
vielen Leuten das Ekelhafteſte iſt, das man denken kann, glaube 

ich, kann Einer, der epiſche Kräfte hat, ein epiſches Gedicht her⸗ 

vorbringen. Homer's Abſicht war's wahrſcheinlich nicht, allein er 
hatte auch viele andre Abſichten nicht, die doch einen Erfolg gehabt 

hätten, wenn ſie in ſeinem Plane begriffen geweſen wären, z. B. 

dieſe, in Kimmerien nach einigen tauſend Jahren verſtanden, com: 

mentirt, und bewundert zu werden. Ob Voltaire ſich hätte träu⸗ 

men laſſen, daß er von einer Rotte unbärtiger Knaben in Deutſch⸗ 

land, die ſich für Kinder der Propheten ausgeben, Kahlkopf ge⸗ 

ſcholten würde, weiß ich nicht: aber das weiß ich, daß manches 

fürtreffliche Product ſeines Kopfes, das noch lange bei der Nach: 

welt bleiben wird, wenn dieſe Knaben vergeſſen ſind, in der un⸗ 

lautern Abſicht zur Welt kam, Geld hervorzubringen, und, was 
noch unlauterer iſt, dies Geld ſogleich ſicher anzulegen. He} 

Ich begreife wohl, wie die Welt, die einmal ſieht, was ein 

Mann von Genie in dem intellektuellen Cirkel für Kräfte bewegt, 
ihn gerne aus dem phyſiſchen ausſchließen möchte, aus Furcht, er 

möchte zu übermächtig werden. Die Apoſtel ſollen, wenn ſie auch 

das Teppigmachen gelernt haben, das Handwerk des Teppigmachens 

doch nicht treiben, ſondern ſich ſchlechterdings vom Evangelio nähe 

ren! Allein es ſollte einem Manne doch nicht übel ausgelegt 

werden, zehntauſend Verſe abzuſingen, um eine Penſion zu erhal: 

ten, ſo wnig es einem andern verübelt wird, der Urkunden geſam⸗ 

melt hat, um Reichshofrath zu werden. Zumal da bei uns die 
Leute von Genie kein hohes Alter erreichen, und ihre Reputation 

nicht über zehn Jahre lang genießbare Früchte trägt. Es bedarf 

nur einiger Knaben, die ſich für Prophetenkinder ausgeben, ſo 

glaubt das liebe Publikum, der Mann ſei wirklich ſchon ſo alt, 

als ihn die Kinder ausgeſchrien haben. 

Einem Menſchen, der gar nichts weiß, ſtehen abet Freu⸗ 

den bevor, die weder er, noch irgend jemand berechnen kann. So 

ging mirs neulich, als ich las, wie die Londoner Societät entſtan⸗ 

den iſt. In der treuherzigen Meinung, daß Sie's auch nicht 
wiſſen ſollten, will ich Ihnen meinen Fund kürzlich entdecken. 

Joh. Wilkins, der Verf. des Essay towards a Real Cha- 
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racter and a philosophical Language), eim presbpteriant- 
ſcher Geiſtlicher, der gelehrteſte Mann feiner Zeit, und Schwager 
des alten Cromwell, war der Regierung des Richard müde, und 

ſann auf Mittel, die königliche Familie wieder ins Land zu brin⸗ 
gen. Er gab daher den erſten Gedanken zu Errichtung eines 
Clubbs auf einem Kaffeehauſe, und man bediente ſich dieſer Maske, 

als ob man wegen der Wiſſenſchaften zuſammen komme, um alle 
Königlichgeſinnte ohne Verdacht zu verſammeln, ſo oft man wollte. 

Der General Monk und viele Militairperſonen, die wenig mehr 

als ihren Namen ſchreiben konnten, waren Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft. Anfangs las man zum Scheine etwas von Wiſſenſchaften 

in der Verſammlung vor, nachher beſprach man ſich von Staates 
a und vom Intereſſe der königlichen Parthei. 

So weltlich und unkosmopolitiſch alſo auch die Abſicht dieser 

Geſellſchaft anfangs war, ſo beſteht ſie doch noch auf den heutigen 
Tag und noch beſſer, als eine deutſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 

ten beſtehen würde, die von dem reichſten Churfürſten mit hun⸗ 

derttauſend Fl. jährlicher Unkoſten, in den e 

Abſichten, geſtiftet und unterhalten wäre. 
Ich freue mich recht ſehr, wenn ich höre, daß REN 

feine fürtrefflichen Bilder blos aus Gefühl des Schönen und Liebe, 

ſolches nachzuahmen, hervorgebracht habe; daß fie aus feinem Pinfel 

gefloſſen, ohne daß er überlegt, was für Ehre und Vermögen dabei 
zu erringen fein möchte. So unwiſſend, wie Correggio, über ſei⸗ 

nen eignen Werth, und doch ſo reich an Schöpfung, und fleißig 

im Hervorbringen, — dieſe Züge verherrlichen ſeinen Charakter 
doppelt! — Aber wird Rembrand zum Handwerksmann, weil man 

weiß, daß ihn die Liebe zum Gelde beſaß, und daß wir dieſer 
Schwachheit ſowohl ſeine meiſten radirten Blätter, als ſeine viele 

Staffelei-Gemälde zu danken haben? Wie viele Bücher, wie viel 

Werke der Kunſt würden wir entbehren müſſen, wenn ihre Ver: 

*) Dieſes Buch iſt vielleicht die geſcheuteſte Eneyklopädie, die je, und 

zwar von einem einzigen Manne entworfen worden iſt. Sie iſt der Inbe⸗ 

griff aller menſchlichen Kenntniſſe damaliger Zeit, und es iſt noch unbegreif⸗ 

lich, wie ein einziger Menſch ſo viele tauſend Kenntniſſe in ſeiner eignen 

Ordnung faſſen konnte. So gelehrt er war, fehlte es ihm an der behöri⸗ 

gen Weltklugheit nicht. Als es Zeit war, verließ er unter der Regierung 

Carls II. die Presbpterianiſche Parthei, und ward von dieſem zum Be⸗ 

ſchof ernannt. 
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faſſer weniger wirkliche oder eingebildete Bedürfniſſe hätten! Haller 
ging von Göttingen weg, weil er ſeine Einrichtungen ſo gemacht 
hatte, daß er dort nicht leben konnte. Er ging in ſein Vaterland, 
um eine von den erſten Landvogtheien zu erhalten. Hier fiel er 
aus, und da die Rathhaus⸗Ammansſtelle ledig ward, ſtellte er ſich 

zum Spaß mit zum Candidaten aus, in Hoffnung, daß ihn auch 

hier die Kugel nicht treffen würde, wie das erſtemal. Allein dies⸗ 

mal ſuchte ſie ihn, und er nahm dieſe geringe, jedoch einträgliche 

Stelle an. Wäre er ſogleich Landvogt von Lauſanne oder Arau 

geworden, er würde wahrſcheinlich ſeinen erſten aphoriſtiſchen Styl 

beibehalten, und wir würden ſo viele voluminöſe, aber treffliche 

Werke von ihm nicht aufzuzeigen haben. 

Wie viele Compoſitionen von Rubens würden wir entbehren 

müſſen, wenn nicht dieſer Mann ſo vieles Geld zu ſeinem Mar⸗ 

ſtall und zu ſeiner Tafel nöthig gehabt hätte? Er lebte, wie ein 
Fürſt, und alſo war es ihm erlaubt, hierzu die Welt ein wenig 
contribuabel zu machen, und die Fabriken von Gemälden anzule⸗ 
gen, die man heutzutage, in allen Gallerien von Surg die ERW 

u c Schule nennt. 



te wee Emes wii sach 
die letzte Gemälde⸗Ausſtellung in 

14 

Ich bin Ihnen, mein Herr und Freund, die Nachricht von der 

letzten Gemälde⸗Ausſtellung zu k noch ſchuldig. Es war, die 
letzten vierzehn Tage über, ein angenehmes Schauſpiel, zu den be⸗ 

ſtimmten Stunden alle Stände dieſer zahlreichen Stadt nach und 

nach und unter einander erſcheinen zu ſehen. Bei dieſer angeneh⸗ 

men Miſchung bemerkte man mitunter die verſchiedne Art zu leben 

und ſich zu kleiden; und ich muß geſtehen, mein Begriff von der 
großen Einförmigkeit unſrer Sitten hat ſich um vieles dadurch be⸗ 
richtigt. Man hielt ſogar gewiſſe Stunden; und gewiſſe Stände 

begegneten einander beinahe gar nicht. Alle Leute von Anſehn 
widmen zu dergleichen Zerſtreuungen gemeiniglich die Vormittags⸗ 

ſtunden, und zwar ehe ſie an ihre Toilette gehen; und die meiſten 

Perſonen bürgerlichen Standes wählen daher den Nachmittag dazu. 

Da nun der Mittag beim Adel beinahe noch nicht eingetreten iſt, 
wenn dieſe lange abgeſpeiſt haben, ſo ſitzen jene kaum bei Tiſche, 

wenn dieſe längſt zum Ausgehen geſchickt ſind. Es traf ſich aber 

doch bisweilen, gegen Abend, daß die brillanten Herren vom Hofe, 
wenn ſie von der Aufwartung entlaſſen waren, doch noch auf der 

Gallerie nachſehen konnten, was ſich für hübſche Bürgermädchen 
indeſſen eingefunden hatten. 

Mir gefiel insbeſondere die Wohlhabigkeit des Mittelſtandes, 

und die Sobrietät ſich zu kleiden, ungeachtet der großen Ebbe und 

Fluth unſrer Moden. Ich bemerkte noch unter den reichen Kauf⸗ 

leuten dicke Peruquen, rothe Naſen und rothe Ohren, lange We⸗ 

ſten, ſchwarze Strümpfe bei farbigten Beinkleidern, und was der⸗ 



313 

gleichen gute Kennzeichen mehr find, welche wahrnehmen laſſen, 

daß man noch nicht ganz mit dem Strome ſchwimmt. Unſre 

Offiziers, Pagen und Kammerjunker waren auch nicht ſo ganz 
bunt. Sie ſahen zwar mehr nach den Bürgermädchen, als nach 

den Skizzen die an der Wand hingen, und ziſchelten ſich einander 
franzöſiſch ins Ohr, wie dieſe ſo gar freundlich wäre, jene ſo übel 

marſchirte, und die andre ihre Hände ſo gar weit vorwärts trüge. 

Indeſſen thaten ſie doch alle, als wenn ſie in der Jugend zeichnen 

gelernt hätten, unterhielten ſich mit dem Herrn Gallerie-Inſpektor 

über dies und jenes Gemälde, fragten beſcheiden nach dem Meiſter, 

und lockten dadurch einem alten Profeſſor, der lange in Italien 

geweſen war und gern erklärte, manche lange Tirade von Kunſt⸗ 

wörtern ab. Sie blieben zwar alle um den Propheten ſtehen; der 

Eine ſah aber auf ſeine Schuhſchnallen, ein Andrer an den Plafond 

und der Dritte guckte ins Kamin, wie das Feuer ſo ſchön brannte. 

Ich konnte anfangs nicht begreifen, warum die geiſtlichen 

Gegenſtände alle fo kalt aufgenommen wurden, und ich war ſo 
gutmüthig zu glauben, die Schuld liege daran, daß die meiſten 
Einwohner der Stadt Proteſtanten wären. Ich ſahe aber bald 
recht gute Katholiken eben ſo gleichgültig vorüber gehen. Der 
franzöſiſche Geſandte mit ſeinem Neveu, einem jungen Herrn von 

ſechszehn Jahren, fand eine gute Copie nach einer Raphael'ſchen 

Madonna höchſt ridicül, und ihre Stellung äußerſt agnes. Und 

da der Neveu bemerkte, daß er die lle aux ufs cassés von 
Mr. Greuze weit artiger fände, ſo war die Antwort: Vous 
avez raison, mon ami, cela parle au moins aux sens. 

Die Studenten von L. blieben alle vor zwei Portraiten von 

Mendelſohn und Rammlern ſtehen, die nach Graf copirt wurden. 

Der alte Oberſtallmeiſter von G. fand eine Reitſchule von 
einem jungen Menſchen, der nie etwas zu Stande bringen wird, 
vortrefflich, weil das Pferd gehörig mit der Croupe an der Wand 
ging, und die Hand des Reiters mit der Wade in dem wahren 
Verhältniß ſtand. Hingegen war einer der ſchönſten Wouvermanns 

in der Gallerie von dem jungen Müller da, wo die Copie beinahe 
die Gegenwart des Originals vertragen konnte. Das Flaue der 
Landſchaft, die große Harmonie des Colerits, die ſanften Ueber⸗ 

gänge, alles ward überſehen, und man blieb dabei, daß die Pferde 

für Jagdpferde unbeholfne ſchwere Geſchöpfe wären. 



Eine Scene wünſchte ich Ihnen wiederzugeben, ſo wie ich 
ſie erlebt habe. Allein ich zweifle, ob es mir glücken wird. Den 
letzten Tag der Ausſtellung kam die alte Gräfin von R. an, und 
hatte einen Abbé, einen Caſtraten, und zwei junge Fähndrichs in 
ihrem Gefolge, die eben aus den Cadets entlaſſen waren. Sie 

war ſo munter gekleidet, als ob ſie Annette mit Lubin vorſtellen 
ſollte, und von hinten war ſie für Jedermann eine angenehme Il⸗ 

luſion. Der Abbé führte ſie ſogleich vor eine Dame, die allge⸗ 
mein bewundert ward, und ſetzte ihr den Stuhl. Sie nahm Platz 
und die Converſation über das Stück begann. Da die Dame 
ganz nackt war, ſo gab der Abbé zu bemerken, daß wenigſtens 

gegen das Coſtüme nicht gefehlt wäre. Die Gräfin that anfangs, 

als ob ſie den indecenten Anblick nicht ertragen könnte; ſie nahm 
aber eine tüchtige Priſe Taback, und ihre Augen fanden ſich nun⸗ 

mehr geſtärkt. Der Caſtrate, ein dicker, hübſcher Mann, behaup⸗ 
tete: daß er nie bemerkt hätte, daß eine Donna den goldnen Re⸗ 

gen in einer ſo kalten Stellung erwartet hätte, und der rechte Fuß 

ſtehe, als ob fie ſich die Nägel wollte ſchneiden laſſen. Der Abbe 
fand ſie überhaupt zu weiß, und ſagte den Fähndrichs ins Ohr, 

daß ſie hier ihre Imagination verdürben; er wiſſe wohl, was man 

dem Ideal eines Künſtlers zugeben müſſe, mais qu'il n’etait 
pas permis d’etre si blanche m&me en peinture. 

Die Geſellſchaft ward durch den alten dicken podagraiſchen 

Leibmedicus vermehrt, der wie ein Luchs überall umherſchlich, um, 
wo er ein Fleckchen nacktes Fleiſch erblicken konnte, ſeine Augen 

zu weiden. Er ſtand mit der ganzen Gruppe in der genaueſten 

Bekanntſchaft, und ſie ſahen ihn in zeitlichen Dingen als ihren 
Mentor an Man appellirte an ihn, als an den excluſiven Rich⸗ 
ter über die Lehre von den Muskeln. Er nahm ſein Glas, und 

declarirte heilig, daß hier die größte Ignoranz herrſche, und daß 

nicht die Hälfte der Muskeln angegeben wären, wie ſie ſich in der 

Natur zeigten. 
Der Gallerie⸗Inſpector ward aufmerkſam, trat herbei ui 
machte einige Einwürfe. Er fprach von der Schönheit und Größe 

der Formen, wie dies oder jenes unter dieſem Augenpunkte nicht 

erſcheinen könne, von der nöthigen Verkürzung u. ſ. w. Der Leib⸗ 

medicus aber legte ſeinen Stock an und wies ihm alle Muskeln 
des Unterleibes auf lateiniſch. Die Scene endigte ſich auf Koſten 
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beider; die Gräfin ſtand auf, gab dem jüngſten Fähndrich den 
Arm, und der Abbé und der Caſtrate waren eins, que pour 
Jouir, il ne fallait ni de la Mythologie, ni de ’Optigue. 

Die Geſellſchaft verlor ſich dieſen Tag zeitiger als gewöhnlich, 
weil die lebensgroßen aus lauter kleinen Muſcheln verfertigten 

Puppen ſollten eingepackt werden, die der Bambergiſche Künſtler 
auf die Meſſe gebracht hatte, und deren Ankunft nicht zeitig genug 

war bekannt worden. Es ſtürzte alſo Alles aus der Gallerie, um 

dieſen letzten Augenblick noch zu nutzen, beſonders weil der König 

von Preußen zu Pferde darunter war. 

Ich fand in einem Nebenzimmer meinen Vetter, den jungen 

Schle.el noch zurück, der mit dem Obriſtlieutenant unter der Garde, 

dem jungen Grafen von W. in einem eifrigen Geſpräche begriffen 
war. Dieſer junge Mann verſpricht einen der eminenteſten Künſtler 
ſeines Vaterlandes. Der Hof hat ihn einige Jahre in Italien 

unterhalten; allein da ſeine Zeit vorbei iſt, ſo mußte er ſo gut wie 
ein anderer Convictoriſt nach Hauſe kommen. Die Zeit iſt nur 

auf zwei Jahre beſtimmt; und wenn dieſe um ſind, ſo tritt ein 

Andrer ein, grade fo, wie die Schildwachen an den Thoren wech⸗ 
ſeln. Es iſt alsdann nicht die Frage, ob derjenige, der abgerufen 

wird, nicht verdient hätte, zehn Jahre auf Koſten des Hofes zu 
ſtudiren und derjenige, der ihm folgt, nicht beſſer gethan hätte, ein 
Rath, oder ein Holzhacker zu werden. Genug, die Zeit iſt da, 

und die Verordnung lautet. | 

Alle jungen Leute feines Alters beneiden ihn, obgleich er das 

elendeſte Leben führt; Jedermann will von ihm portraitirt ſein, 

und das Geld fliegt ihm von allen Seiten zu. Er verlangt aber 
kein Geld, ſondern nur Muße zum Studiren. Dies iſt freilich 
für Viele ein unbegreifliches Ding. Er wäre mit einer Kapuziner⸗ 
kleidung und auch mit Kapuzinerkoſt zufrieden, wenn er nur in 

Italien, mitten unter den größten Werken der Kunſt, leben könnte. 

Dieſe Stimmung giebt ihm einen Mißmuth, der ſich über 

ſein ganzes Aeußere verbreitet, und ſeine Urtheile werden daher 

kauſtiſch, ſcharf und oft einſeitig. 

Ich trat eben herzu, als mein Vetter an dem Ende einer 
langen Tirade war. Er bewies dem Grafen, der ein guter, kal⸗ 
ter, aufgeklärter, mathematiſcher Kopf iſt, daß man die Schönheit 

nur in Italien und Griechenland — kurz, unter einem viel mil⸗ 
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dern Himmel, als dieſſeits der Alpen ſuchen müſſe. Dem Grafen 
ſtand dieſe Behauptung nicht im mindeſten an, und er war der 

Meinung, die Natur ſei überall dieſelbe in ihren Kräften. Das 
gebe ich Ihnen zu, verſetzte ihm mein Vetter heftig, daß es mög⸗ 

lich iſt, daß eine Niobe auf der Inſel Rügen erzeugt werde. Aber 

die Frage iſt, ob man fie fo leicht da, wie auf der Inſel Sieilien 
finden wird, wo fie mir vielleicht alle Abende bei einer Quelle am 

Fuße des Aetna begegnen kann? — Ein Setzling von der Traube 

von Schiras, wird bei Naumburg und Meißen Wurzeln, Blätter 
und Knospen gewinnen, aber nichts als — Meißner und Naum⸗ 

burger Wein geben. Gerade fo iſt'is mit dem Menſchen. 
Die Erfahrung beſtreitet Ihren Satz, verſetzte der Graf: der 

Weinſtock gehört nicht unter jeden Himmelsſtrich, aber der Menſch 
unter alle, weil er unter allen fortkommt. 

Gerade das läugne ich, fiel Schle. Il ein. So wenig als u 

Wein iſt, was die Naumburger Wein nennen, ſo wenig find, das 
Menſchen, was man an ſo vielen Orten Menſchen zu nennen be⸗ 

liebt. Sie treiben Wurzeln, Blätter und Knospen, aber ſie wer⸗ 

den nicht reif zum Genuſſe und zur Freude des Lebens. Wer 

wird ihrer begehren? Wer wird ſich mit ihnen berauſchenn 
Dieſe Geſtalten waren es, die Winkelmann wie Furien nach 

Italien zurückpeitſchten, und ſeine Angſt, ſie zu ſehen, läßt ſich 

nur von demjenigen begreifen, der an das Beſſere gewöhnt if, — 

Kurz, Ihnen ein höchſt begreifliches Beiſpiel zu geben, gehen Sie 

nur alle unſere Madonnen hier auf der Gallerie durch, wie Sie 

ſie in den verſchiedenen Schulen finden. Die von Albrecht Dürer 

und ſeinen Zeiten ſind wie gute Metzger⸗ und Beckerweiber, wie 

ſie Sonntags zur Kirche gehen; die von den Franzoſen, wie ihre 

Weiber, wenn ſie an der Toilette ſitzen, oder wie ſchlaue Bauern⸗ 

mädchen, die die Niaiſe in ihren Operetten vorſtellen ſollen. — 
Nur die Italiener ſtellen Geſtalten voll Unſchuld, voll Seele, und 

tiefen Gefühls dar. 
Ich muß Ihnen geſtehen, fiel der Graf ein, Sie citiren hier 

Beiſpiele, die ich ſo gradezu nicht paſſiren laſſen kann. Ich ver⸗ 

ſtehe nichts von der Kunſt, aber ich rede nach meinem Gefühl. 

Und von Menſchengeſtalten zu urtheilen, dünkt mich, darf man 
nur ein Menſch ſein. Alle Ihre italieniſchen Gemälde widerſtehen 
mir. Es iſt ſo was Schwarzes, Unklares, Guindirtes, Gemachtes 
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darin. Ich muß Ihnen fagen, eine Madonna von Grundmann 
iſt mir lieber, als die von Leonardo da eee die wir . vor 
urs haben. 
Ich freue mich, beiſehne ihm mein Vetter, uber Ihre Auf 

gte Dieſer Ihr frei eingeſtandener Stumpfſinn (erlauben 

Sie, daß ich's ſo nennen darf), Herr Graf, iſt mir lieber, als 

wenn Sie mir in einem Schwall übel zuſammengereihter Kunſt⸗ 

wörter ein lügenhaftes Gefühl hätten weiß machen wollen. Gott 
erhalte Sie in Ihrer Ehrlichkeit, aber nicht in Ihrem Glauben 
über das Schöne, der wirklich noch einige inne und stone 
zu Ihrem eignen Beſten, bedarf. 

Da Sie ſo gutmüthig an meiner Aufklärung ur wol⸗ 
len, ſo muß ich Ihnen allerdings, verſetzte der Graf, eben ſo viel 

Intoleranz zu Gute halten, wie andern Bekehrern. Und damit 
ich Ihrem Eifer Ehre mache, ſo muß ich Ihnen bekennen, daß 

ich äußerſt verderbt bin. Sollten die Augen des Künſtlers die 

einzigen ſein, die nur ſehen könnten, was der Schöpfer zur Liebe 

und Anerkennung für Alle ausgeſetzt hat? Ich gebe Ihnen zu, 
daß Sie an einem Kunſtwerke mehr genießen, als unſer einer. 

Sie gehen dem Meiſter in allen ſeinen Wegen nach. Sie genießen 
das, was man plaisir réfléchi nennt. Sie ſehen's entſtehen, 
kommen; Sie ſetzen ſich an des Meiſters Stelle, vergleichen, wie 

Sie's gemacht hätten, wie es Andre gemacht haben würden, und 

wie es ſchon längſt gemacht, oder nie gemacht worden. Aber das 

Vergnügen des Eindrucks, des Anblicks haben Sie nicht mehr als 

wir; oft gar minder als wir; weil ſich in Ihre Urtheile ſo viel 

Conventionelles miſcht, wovon wir glücklicherweiſe nichts wiſſen. 
Wir, als freie Naturmenſchen, genießen, ohne alle Vergleichung, 
ohne allen Verdruß, und ſind zufrieden mit dem, was wir vor 

uns haben. 

Verzeihen Sie, Herr Graf, fiel ihm Schle. J ein, daß ich 

Sie hier unterbreche. Ihre Zufriedenheit mit dem Objecte der 

Kunſt, das Sie vor ſich haben, beweiſ't nicht mehr die Güte des 
Werks ſelbſt, als die Zufriedenheit des Naumburger Bürgers die 

Güte ſeines Weins beweiſ't. Und wollten Sie den für nichts 
anders, als intolerant halten, der am Cap oder in Sicilien be 
Wein gekoſtet hätte? | 

Sollten wir, die wir unſer ganzes Leben auf die Erforschung 
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des Schönen in allen feinen Theilen verwendet haben, mit allem 

unſerm guten Willen, bei gleichen Talenten, nicht auch ſchärfere 
Sinnen erhalten? Man glaubt immer, unſer Ideal ſei ein Hirn⸗ 
geſpinſt, weil wir deſſen Anerkennung Andern nicht ſogleich mit⸗ 

theilen können; und es iſt ein Reſultat von ſo vielen jahrenlan⸗ 

gen Erfahrungen und Beobachtungen, — die Andre nicht gemacht 

haben, — die man uns aber nicht abläugnen kann, daß wir ſie 
gemacht haben. Die hohe Schöne iſt leider ein Abftractum, das 

der Schöpfer nicht über den ganzen Erdboden mit gleich freigebiger 

Hand ausgeſtreut hat, aber ſie wäre auch das Götlliche nicht, das 

wir in ihr verehren, wenn ſie, wie Waſſer zu jedem Habcguche 

bereit ſtände, und ſo verſchwendet werden könnte. 

Ich muß glauben, verſetzte der Graf, daß die Künſtler eine 

Art von Inſpirirten ſind, deren Sprache Niemand begreift, der 

nicht in ihre Geheimniſſe eingeweiht iſt. Ich erinnere mich gar 

wohl, daß ich mich vor einigen Jahren in dem Antikenſaal in 

Mannheim befand, wo mich der Maler Müller herumführte. Ich 
ſah wohl einen Unterſchied unter dem Hercules Farneſe und unter 

dem Apollo. Allein, da er mir das Charakteriſtiſche von dem Kör⸗ 

per des Antinous und des Apollo erklärte, ſah ich nichts mehr, 
als die Verſchiedenheit ihrer Stellungen. Eben ſo ward mir's, als 
ich das Schöne in dem Borgheſiſchen Fechter von dem im ſterben⸗ 

den unterſcheiden ſollte. Ich half mir am Ende damit, daß ich 

das auf ſeiner Seite für Phöbus hielt, was es nur mir en 
weil ich's nicht verſtand. 

Dies iſt ſo oft unſer Fall, fiel Schle l ein, wenn mir mit 

den Laien von der Kunſt reden. Der Botaniker paſſirt doch für 
keinen Inſpirirten, wenn er Geſchlechter und Arten, und Zueig⸗ 

nungstheile ſieht, wo Andre nur Gras und Unkraut erblicken; und 
uns will man nicht erlauben, daß wir durch lebenlanges Studium 
etwas erworben hätten, was Andre nicht beſitzen. 

Schle. I war eben im Begriff eine lange Declamation zu be⸗ 

ginnen, als ich näher trat und ihn erinnerte, es ſei Zeit, daß die 
Thüren geſchloſſen würden. Der Aufwärter, der nichts davon 
hatte, und im Saal fror, hatte mich ſchon verſchiedenemal ange⸗ 

gangen, daß ich der Unterredung ein Ende machen ſollte. Der 
Hofmarſchall (ziſchelte er) iſt ein accurater Mann, und wenn ſie 
ſich bei Hofe zum Spiel ſetzen, und er hier vorbei nach Hauſe 
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fährt, und ſieht, daß die Läden offen ftehen, fo habe ich's nachher 
auszubaden. Er weiß aus dem Thorzettel, daß jetzo kein Fremder 

in der Stadt iſt, der die Gallerie ſehen will. Die beiden Unter⸗ 

redner ließen ſich's gefallen aus dem Saal zu treten, allein auf 
der Treppe ſetzten ſie ihre Materie fort, und merkten im mindeſten 
nicht, daß überall ag Br A und es hohe Zeit 1 65 
eee war. 

Als mein Vetter und der Graf die pre hinunter zer um 

ii Gang gekommen waren, wollte ich mich von ihnen ſcheiden. 
Bleiben Sie, fing der Graf an, noch einen Augenblick, und ſein 

Sie Zeuge, ob mich Ihr 3 aal. oder ee nach e. 
ſchickt. 

Auf dem Gange be ein paar große Stücke von Chevalier 

Liberi und Roſa da Tivoli, wovon das letztere beſonders ſehr nach⸗ 
geſchwärzt hatte. Die Lampe, die den Gang erleuchtete, that dem 
Bilde noch mehr Schaden, indem ſie gerade ihr Hauptlicht auf 
die ſchattigen Parthien warf. Der Horizont war ſehr hoch ge 
wählt, und wir ſtanden ſehr tief, folglich war die Wirkung dop⸗ 

pelt widrig. Sie müſſen mir doch eingeſtehen, fing der Graf von 
neuem an, daß dies keine Natur iſt, was uns ſo viele Herren 
Italiener dafür verkaufen wollen; ſo colorirt die liebe Sonne die 

Gegenſtände nicht. Das iſt ja Alles, als wenn's in Kienruß er⸗ 

ſoffen wäre. Wahrheit! Wahrheit! meine Herren, auch in der 
Kunſt, auch bei der Nachahmung des Schönen, und wenn ſie mir 
dieſe zeigen, ſo bin ich der Erſte, der ſein Knie davor beugt. 
Auch ich bin Ihrer Meinung, fing mein Vetter an: Ich 

lechze ſo ſehr nach Wahrheit, als der ſtrengſte Philoſoph. Aber 
woher wird fie kommen? Aus den Händen Ihres großen Urhe⸗ 

bers ſelbſt, oder wird fie uns durch Menſchen zugebracht? Und ſo 
lange dies iſt, wird ſie von der Farbe des Mediums annehmen, 
wodurch ſie gegangen iſt. Was haben Sie in Ihrer Philoſophie 
ſelbſt mehr als Syſteme? Wo haben Sie eine Wahrheit, die 
nicht hieße Leibnizens oder Newtons Wahrheit? Dieſer Fall paßt 

nicht, verſetzte der Graf. In der Philoſophie beſchäftigt man ſich 

mit intellectuellen, unſichtbaren Gegenſtänden, und ihre Beziehung 
muß allerdings mangelhaft ausfallen. Aber bei der Kunſt hat 
man mit lauter Dingen zu ſchaffen, die in die RE 3226 

Man macht nichts, als was man ſieht. 
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Und glauben Sie, Herr Graf, fing mein Vetter an, daß das 

Sehen ſobald gethan iſt? Das Sehen iſt bei uns Künſtlern, was 

die Kunſt zu leben bei den Menſchen überhaupt iſt. Mancher 

geht aus der Welt, ohne je geſehen zu haben, n fi * 2 

mancher wird blind und ſtirbt darüber. | 

Der Graf. Das will ich Ihnen wohl gerne sehn; daß 
Mancher nur halb ſieht: denn woher käme ſonſt die wunderliche, 

abenteuerliche Art zu coloriren und zu zeichnen aller dieſer Schu⸗ 

len? Wenn ich in eine Gallerie trete, ſo iſt's mir wie eine 
Sprachverwirrung bei dem Thurmbau. Immer die Abbildung 

deſſelben menſchlichen Geſchöpfs, und das in ſo mancherlei Be⸗ 
griffen von Schönheit, ſo vielen Manieren, daß man tappt und 
tappt, um am Ende zu wiſſen, welche die beſte iſt. 

Schl. Bei großen Meiftern iſt keine die w fonbern ne 
find alle gut. 

Der Graf. Die Wahrheit iſt immer dieselbe, RER zu ie 
muß nur ein Weg führen, und das iſt der kürzefte. 

Schl. Und ſo bald einer ein großer Meiſter zu heißen ver⸗ 
dient, ſo hat er dieſen kürzeſten Weg gefunden, aber zu wei — 
und auf ſeine eigne Weiſe. 

Der Graf. Und ſo wäre denn das Colorit von Rubens, 

von Titian, von Rembrand, von Spagnolett, von Guercino alle 

Eins und gleich gut, gleich natürlich? Ich wäre ſehr * 
zu ſehen, wie Sie mir dieſes erklären wollten. 

Schl. Einem Künſtler würde ich's ſehr leicht Breit 
machen, aber nicht ſowohl einem Laien. Verzeihen Sie mir, mit 
Ihnen muß man immer wieder von dem A BC anfangen, wenn 

man ſich verſtändlich machen will, und ich habe mein A BC m 
lange her ſchon gelernt. 

Der Graf. Und daher vielleicht ſchon wieder verlernt. 

Schl. Das nicht: aber ob ich gleich noch leſen Lam, ſo 

fehlt mir vielleicht die Gabe, es Andere zu lehren. re 

Der Graf. Diese Gabe mag vielen en Mibelbe. 

fehlen. 

Schl. Vielleicht, uk es hat auch nicht viel zu — 6 
Es iſt eine Schulmeiſtergabe. Man kann auf die Nachwelt 
kommen, ohne ſie zu beſitzen, und man will überhaupt die An⸗ 
merkung gemacht haben, daß diejenigen, die am beſten ſchwatzen, 

— 
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am fchlechteften arbeiten. Sit es in der Wiſſenſchaft nicht 5 
ſo, Herr Graf? 

Der Graf. Es iſt möglich. Aber We auf Ihre Be 
hauptung zu kommen, wie getrauen Sie mir das darzuthun. — 
Alle Manieren ſeien gut? Manier iſt keine Natur. 
Schl. Ja wohl, ſo wenig Leinwand und Farbe Fleiſch iſt, 

und Züge von Linien Körper ſind. Sie iſt das Suppoſitum, ſie 
iſt das Phantom der Natur. Und mehr verſprach wohl der 

Künſtler nicht zu geben, als Phantom. 

Der Graf. Das iſt eine traurige Wahrheit, die Sie mich 
zu lehren ſuchen. 

Schl. Und ſuchen Sie mehr in der Kunſt, liebſter Herr 
Graf, ſo war's eine falſche Prätenſion und dafür müſſen Si 

büßen. 

Die Natur iſt unerſchöpflich in ihren Werken, aber nicht 15 
Menſch. Seine Kräfte ſind eingeſchränkt, mangelhaft und ge⸗ 

brechlich, warum ſollten es die Producte nicht ſein, die durch dieſe 

Werkzeuge hervorgebracht werden? Die Kunſt im Ganzen iſt fo 

gut ein Ocean als der Inbegriff der Wiſſenſchaften auch. Man 
hält ſchon den für einen großen Gelehrten, der in Einem Fache 
etwas geleiſtet hatte, warum nicht in der Kunſt? Und man be⸗ 

hauptet, daß gewiſſe intellectuelle Talente nur auf Koſten und 

Vernachläſſigung von andern erworben werden: warum will man 

dieſes traurige Vorrecht bei dem Künſtler nicht gelten laſſen? 
Der Graf. Alſo ſoll ich das für ein gutes Werk erkennen, 

daß zum Beiſpiel herrlich gezeichnet, aber elend colorirt iſt? | 
Schl. Das nicht. Aber Sie ſollen dasjenige bewundern, 

wo Ein Theil der Kunſt im höchſten Grade erreicht iſt, und wo 

andere Theile dieſem untergeordnet ſind. 5 

Der Graf. Es wäre aber doch beſſer, wenn alle Theil 
gut erreicht wären. 

Schl. Freilich wär' es beffer, wenn der est ein Gott 
wäre. Aber da dieſes eine Läſterung iſt, ſo wollen wir uns mit 
dem begnügen, was er ſein kann. Wer nach allen Endzwecken 
jagt, erreicht keinen. Nun muß man fragen, ob der Künſtler den 

Endzweck erreicht habe, den er ſich vorſetzte: und alsdann iſt er, 

wenn dieſer einzige Endzweck der Kunſt entſpricht und würdig iſt, 

ein großer Meiſter. Wenn Rubens eine Göttermahlzeit darſtellt, 

21 



fo fordern Sie von ihm doch nicht die Wahrheit des Fleiſches 
von van Dyk? Aber Sie werden dieſe Wahrheit mit Vergnügen 
wieder finden in einem Gemälde, wo Niemand als er, feine Frau 

und Kinder und ſein Hund ſtehen ſollten. | Amen: 
Der Graf. Ich merke den Gang, den Sie mit mir Re 

men. Ich ſoll alle ihre verſchiedenen Secten in der want ue, 
tiren, wie die Seeten in der Philoſophie. e 

Schl. Warum ſollten Sie das nicht mit gutem Sewiffen 

thun können, infofern jede Secte eine einzelne Spaltung des gan⸗ 

zen Lichtſtrahls der Wahrheit faßt? Jede Schule bei uns hat 

ihren eigenen Endzweck, ſo wie jedes Jahrhundert den ſeinigen 

hat, und jeder Meiſter hat nach ſeinen Kräften, Fähigkeiten, Or⸗ 

ganen ſeinen beſondern. Und haben Sie dieſen ausfindig a 
und beurtheilen ihn dennoch, ſo iſt Ihre Kritik gerecht. rt 

Der Graf. Ich weiß gar wohl, was Vergleichung für ein 
ſchädliches Ding iſt, und wie man auch dem größten Verdienſte 
dadurch eine tödtliche Wunde ſchlagen kann. Aber davon wim⸗ 

melt's in allen Kunſtbüchern, in allen Beſchreibungen von Italien, 

in Kritiken von chene teme eee Rn 

von Gallerien u. ſ. w. | et An 

Schl. Man wüde von dieſem Uebel nichts wiſſen, wenn 
dieſe Bücher von Künſtlern geſchrieben wären. Aber ſo ſchreiben ſie 
ſich von dem amphibiſchen Geſchlechte der Kenner her, die weder 
auf dem Waſſer noch auf dem Lande leben können. Alle Künſt⸗ 

ler ſind tolerant in ihren Urtheilen, grade weil f e ens BER 
man leiſten kann. BEP he 

Der Graf. Wir wiſſen's freilich nicht. Aber tönnt⸗ e 
uns nicht lehren, wenn Ihre Künſtler ſchreiben wollten? 

Schl. Verzeihen Sie mir, Herr Graf, ich kann mir nicht 
helfen, Sie kommen mir hier vor, wie der letzte n von 

Preußen. 

Der Graf. Erklären Sie ſich deutlicher, worin beſteht das, 

was ich mit dieſem ſonſt großen Manne gemein haben fol? 
Schl. Wenn Sie Geduld genug haben, will ich es Ihnen 

erzählen. Sie wiſſen doch, daß er Wolfen aus dem Lande trieb, 

weil ihm bösmüthige Leute glauben gemacht hatten, Wolf lehre 
die Harmonia præstabilita, und das ſei die Urſache, warum 

die Burſche deſertirten. Als er nachher ſeinen Irrthum einſah, 
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und ihm einer feiner Miniſter bewieſen hatte, Wolf lehre die 
Kunſt zu denken; ſo rief er aus: Er ſoll wieder kommen, und er 
ſoll Brod bei mir haben. Meine Pagen und Cadets machen fo 
dumme Streiche genug, er ſoll ihnen die Kunſt zu denken lehren. 
Sogleich werden ſechs maitres de Logique angeſetzt, um die 
Pagen denken zu lehren, und aus dieſen maitres entſtanden die 
Profeſſoren im Cadetten⸗Hauſe, wovon Rammler wirklich noch 

an ift. 
Der Graf. Ich begreife das medium RE N 

Sie fürchten, wir würden ſo gut Sg lernen, als die Pagen 
vernünftig wurden. 

Schl. Warum das nicht, wenn Sie es 15 anfingen, 

als die Pagen? Wenn Sie einen Theil Ihres Lebens ſo gut dem 
mechaniſchen Unterricht, und der mechaniſchen Praxis widmen 

wollten, als wir es thun mußten; wenn Sie unſre Schulen be⸗ 
ſuchten, ſich auf unſern Bänken niederließen, und Kinder mit un⸗ 
ſern Kindern würden. Einige von ihnen haben es gethan, und 

ſie ſind uns dadurch doppelt ehrwürdig geworden. So wie Cochin 
und Falcount ſchreiben gelernt haben, haben jene zeichnen gelernt, 

und wenn Caylus, und Hagedorn dieſem ihrem Maaß von Kenntniſſen 
gemäß über Werke der Kunſt urtheilen, bleiben ſie uns würdige 

Lehrer. Aber fie müſſen aus dieſem Cirkel nicht herausgehn. 

Haben Sie z. E. nicht lebenslang in der Kunſt des Colorits, ſo 
gut, wie wir, vergebliche Verſuche gemacht: ſo wird Ihr Rath 
hierüber zu kurz fallen; Sie werden, ſtatt in die Materie, um 

dieſelbe herumgehen, und was fo viele Richardſon's und ihres glei⸗ 
chen gethan haben, einſeitige Urtheile für Orakelſprüche verkaufen. 

Der Graf. Erklären Sie mir aber doch die Wuth ſo vie— 
ler Kunſtkenner, ſo vieler an, die keinen Strich zeich- 

nen können. 

i Schl. Es ift eine blinde Wuth, Herr Graf. Es iſt ein 

Fieber, das kommt und vergeht, ohne daß diejenigen, die es nähe 

ren, wiſſen, wie's zugegangen iſt. Es iſt außerdem ein epidemi⸗ 

ſches Fieber. Es muß in der Luft liegen, denn es könnte ſonſt 

nicht ſo viel ganz heterogene Menſchen ergreifen. Wir können 

feinen Gang mit Gelaſſenheit anſehen, denn es befördert in Et— 
was den Umlauf der Kunſtwerke; und ſo wie die blindeſte und 

thörichteſte Religion die Verehrung des höchſten Weſens darſtellt, 

21 * | 
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fo tft auch dieſer Köhlerglaube immer eine Apotheoſe des Verdien⸗ 
ſtes. Zum Glück, daß es meiſt reiche Leute trifft, die durch Erbe, 

Betrug oder Gewalt das Theil ihrer Nebenmenſchen mit Unrecht 
verpraſſen. Und ſo hat ein höheres Weſen dafür geſorgt, daß ſie 

durch die Liebe zur Kunſt einen großen Theil davon wieder geben 
müſſen, und das dünkt mich gut. 

Der Graf. Aber was halten ſie von den Mäklern, von 
den ſogenannten Procurateurs, in allen Ständen? 

Schl. Erinnern Sie mich nicht an dieſe elenden Gabin 

Ich ſahe neulich die berühmte Stapelia in ihrer trefflichen Blüthe. 

Ihre Zeit dauert wie ſie wiſſen, nur wenige Stunden, aber kaum 
hatte ſie ſich entfaltet, ſo war die häßliche Fleiſchfliege da, und 

verunreinigte ſie mit ihren Liebkoſungen. 



Einige Bemerkungen 

wie eine Kupferſtichſammlung anzulegen. 

Sie verlangen von mir einige Kautelen, wie man mit Nutzen 

eine Kupferſtichſammlung anzulegen habe. Grundſätze helfen hier 

nicht; allein das Gefühl des Schönen, ein durch eignes Zeichnen 
geübtes Auge, thut's auch nicht allein. Es gehört ſchlechterdings 
Zeit⸗ und Geldverluſt mit dazu. Auch hier heißt es: ohne Scha⸗ 

den lernt man nichts. Es giebt leider ſehr viele Sammler, die 

ſchlechte Kenner ſind; allein ich habe noch wenige Kenner geſehen, 

die nicht Sammler geweſen wären, es ſei nun auf ihre eigene, 

oder auf großer Herrn Rechnung. Um das beſte in jeder Art zu 

haſchen und habhaft zu werden gehört ein ſehr eiferſüchtiges Auge 

dazu, um nach und nach das Verdienſt, nicht allein jedes einzel 

nen Blatts, ſondern jeder einzeln Qualität von Abdrücken nach: 

zuſpähen, und dieß iſt, ohne eignen Beſitz, beinahe nicht möglich. 

Wie viele alte und junge Kenner ſtreifen jährlich nicht die Kunſt⸗ 
kabinette von Europa durch, und wie wenige kommen mit erleuch— 

teten Augen zurück? Es ſind wenige Reiſende, die nicht die 

Sammlung des Hrn. von Leyden und Vlaardingen in Leyden 
geſehen haben, die in den Artikeln Rembrand und Berghem alle 

Kabinette der Könige und Fürſten beſchämt; und doch ſcheints we— 

nig eklen Geſchmack verbreitet zu haben. Freilich bleibt auch in 

ſchlechten Abdrücken der großen Meiſter noch ſo viele wahre Schön— 

heit zurück, daß ſich leicht ein warmer Liebhaber damit befriedigen 

läßt. Der ganze Umfang ihres Genius, die höchſte Stärke ihres 

Abdrucks, und gerade das Individuelle in den kleinſten Theilen, 

worauf jeder Compoſiteur ſo ſtolz, daß er Blut weinen möchte, 
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wenn das geringſte Jota davon verkannt wird — dieß iſt nur in 
ganz wenigen Exemplaren zu finden — und es vorher errathen 

iſt unmöglich, wenn man's nicht geſehen hat. Allein um es ſe⸗ 

hen zu lernen, muß man die ganze Litaney der Kopien und 

ſchlechten Abdrücke durchgegangen haben, ſonſt wird man b 

aufmerkſam darauf. 

So wenig man ſammeln ſoll, ohne zu ſtudieren, ſo wenig 

läßt ſich ſtudieren ohne Sammeln, weil dieſes ſo zu ſagen der 

Zunder oder das Zeug iſt, ohne den das Feuer keine Nahrung hat. 

Es iſt allerdings eine Thorheit, wie Herr Fueßlin ſagt, blos 
ein Blatt haben zu wollen, weil es ſelten iſt. Allein kennen muß 
ich die feltnen Blätter ſo gut wie die Münzſorten, weil ſie eine 
Waare ſind, die ihren einmal angenommenen Werth hat. Man 

beſitzt oft etwas lange, deſſen imaginairen Werth man nicht kennt, 
vertauſcht es endlich an einen Händler gegen etwas weſentlich 

Beſſeres, und verliert doch 2— 300 Procent vom Kapital, wenn's 

als Waare auf den Markt gebracht wird. Es iſt dem wahren 

Kenner freilich ſehr gleichgültig, ob in Rembrands Hochzeit des 
Jaſon und der Kreuſa die Dame ein Häubchen oder eine Krone 

aufhat, wenn nur der Abdruck gut iſt; allein der Eine gilt oft 7 

und der Andere 70 fl., und das iſt nicht gleichgültig. Ein guter Ab⸗ 
druck von Rembrands großem Koppenol iſt mit dem ſchwar⸗ 

zen Grund oft für 3 Ld'or. zu erhalten; allein derſelbe Koppenol 
mit dem weißen Grund iſt ſchon mit 4 bis 500 fl. bezahlt wor⸗ 

den, und im Februar dieſes Jahrs legte ein Kenner in Paris 1400 L. 

dafür auf den Tiſch, damit er nicht in den öffentlichen Ausruf 

kommen möchte. Johann Lutma ohne Fenſter und mit dem Fen⸗ 

ſter iſt ſehr verſchieden im Preis. Ob der Pferdeſchwanz im Sa- 

mariter weiß oder ſchwarz iſt, darüber müſſen ebenfalls die Duca⸗ 
ten entſcheiden u. ſ. w. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ein 

Liebhaber, der die gehörige Kenntniſſe hätte, ein Verzeichniß ans 

Licht gäbe, worin dasjenige, was in den Kunſtwerken jedes be⸗ 

rühmten Meiſters das Seltene iſt, angemerkt wäre; ſo wie eine 

Scala der verſchiedenen Preiſe, zu verſchiedenen Zeiten, in verſchie⸗ 

denen Ländern. Manche Kunſtwerke ſind in ihrem Preiſe gefallen, 
manche ſind geſtiegen, und manche ſteigen noch. So ſind wenige 

Blätter von Lucas v. Leyden ehemals in Amſterdam, wie man 

noch die Urkunden davon hat, zu einem unglaublichen Preis bezahlt 
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Albrecht Dürers Werke haben in England noch vor Kurzem im 
Preis noch außerordentlich gewonnen. Rembrands Blätter ſteigen 

täglich, und das Hundertguldenblatt, deſſen gute Abdrücke 1750 

nur zu 20 bis 39 fl. ſtanden, iſt bis zu 40 Ducaten geſtiegen; 

ebenſo Berg hems Blätter. Wille hat bei feinen Lebzeiten noch 
zuweilen die Befriedigung, daß ihm ſelbſt fein Zeitalter Gerechtig⸗ 

keit widerfahren läßt, indem er ſeinen Comte de S. Florentin, 
den er für 12 L. weggab, jetzo mit 100 Livres und mehr für die 
Liebhaber aufzukaufen genöthigt iſt. In Holland ſtehen die Berg⸗ 
hems im Preiſe am höchſten. Die kleinen und unbeträchtlichen 

Blätter von Rembrand bezieht man daher um ein ſehr Billiges: 
allein die Kapitalblätter dieſes Meiſters ſind dort am theuerſten, 

hingegen von einer außerordentlichen Güte. Die Mark Antonio's 
und alle italieniſchen Meiſter ſind in Paris gegen Amſterdam in 

hohem Preis, die Berghem aber von daher billiger, und auch zu⸗ 

weilen gute Rembrands um ein mäßiges Geld zu erhalten. Die 
Callot's ſind in Amſterdam beinahe für Nichts geachtet, wenn 

man die Pariſer Preiſe dagegen hält. Ueberhaupt ſcheint in Hol⸗ 
land das Verdienſt der Haltung, in Paris wie in Italien e. 

das Talent des Ausdrucks geſchätzt. 

Das ſicherſte Mittel ſich für Schaden zu wahren iſt omikreis 
tig dieſes: daß man anfangs auf nichts als auf Erhaltung von 

Probdrücken ſtreng halte. Es iſt wahr, die erſten Abdrücke nach 

den Probdrücken, oder die ſogenannten 'anciennes. Epreuves 

geben den erſtern an Güte nichts nach. Allein ehe man die ganze 

Kraft und die höchſte Schönheit eines Blatts genau kennt, darf 

man ſich mit unſichern Exemplaren nicht abgeben, zumal bei aus⸗ 

wärtigen Commiſſionen, wenn man die Treue und Ehrlichkeit der 

Leute noch nicht erprobt hat, mit denen man zu thun bekommt. In 

gewiſſen Werken, wie bei dem Artikel Viſcher und Suyderhof, 

circuliren gemeiniglich unter den Händlern nichts als gemeine Ab⸗ 

drücke, die nicht einmal des Platzes, geſchweige des ungeheuren 

Geldes werth ſind, ſo dafür gefordert wird. So wird für einen 

erſten Abdruck des Münſterſchen Frieden von Suyderhof nach 

Terburg oft bis auf 100 fl., für den Leyermann von Viſcher nach: 

Oſtade 40 fl., für den Bal von J. Viſcher nach Berghem 30 fl. 

u. ſ. w. bezahlt, da die guten Abdrücke mit Nummern nur das 
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Drittheil, und die ſchlechten gar nichts werth ſind. Auch ſind die 
meiſten von dieſen Künſtler-Werken in die Hände oft des dritten 

Verlegers gerathen, wo immer Einer, wie auch bei den alten ita⸗ 

lieniſchen Stichen, die Platte um 25 fl. verdorben hat. Das Werk 
von Oſtade mit den ſeltnen Exemplaren ohne Nummer und Na⸗ 

men ſteht oft zu 400 fl., da dieſelbe 25 Blättchen in der gewöhn⸗ 
lichen Qualität zu 5 bis 6 Ducaten verkauft werden. Das Werk 
vom Ritter Hondt iſt von 250 fl. bis auf 30 fl. zu haben. Berg⸗ 

hems und Potters Blätter, auch die geringſten, werden in Am⸗ 

ſterdam mit Geld aufgewogen, ſo lange ſie keine Nummer und 

Namen haben. 

Was ſind die alten Abdrücke von Edelink und Maſſon ge⸗ 
gen die neuern, deren Fabrike ohne Ende fortgeht, und die am Ende 
nichts zeigen, als den Schatten des Künſtlertalents? Indeſſen ge⸗ 
hören Augen dazu den Unterſchied wahrzunehmen. — Man kann 

von dieſem einzigen Zweig der Kunſtkenntniſſe, wie von allen an⸗ 
dern ſagen: Es iſt ein Ocean, und wer ſich ohne Steuermann 

hinaufbegiebt, verunglückt leicht. Die wahren Kenntniſſe circuliren 
nur wie Hausmittel und Geheimniſſe unter den Liebhabern, weil 
jeder nicht gerne das unentgeltlich wiedergiebt, was er ſich mit 

Schaden und Zeitverluſt ſo theuer erworben hat. Auch das ganze 

Gewerbe der Händler erhält ſich dadurch, daß dieſe Kenntniſſe Ge⸗ 

heimniſſe bleiben. Es giebt ſogar einige darunter, die falſche Mün⸗ 
zer ſind, und Kopien für Originale verkaufen. Indeſſen vertreiben 
doch auch die gewiſſenhafteren unter ihnen gern gewiſſe Raritäten, 

die nichts weniger als ſelten ſind, ſondern die alle Tage wieder 

ausgeprägt werden, wie z. E. der Ecce homo von van Dyk, 
und die h. Katharina von Rubens, oder die Magdalena von 
Biscaino, radiert. 

Hier haben Sie theurer Fr. einige wenige flüchtige Bemer⸗ 

kungen und Fingerzeige. Wenn Ihnen daran gelegen iſt, mehr 

ins Detail zu gehen, ſo erhalten ſie bald Kautelen über einzelne 

Werke, oder auch über einzelne Blätter. Wenigſtens mußte ich 
Ihnen hier zu Anfang in Zahlen und Ziffern andeuten, wie viel 

und mancherlei Qualitäten es von einer Waare giebt, um die ſich 
ſo viele Leute bekümmern, und die doch ſo wenige kennen. 



ueber die Schwierigkeit 

antiken weiblichen Statuen ſogleich ihren wahren Cha⸗ 

rakter anzuweiſen. 

So leicht es einem italieniſchen Cicerone ſein mag, dem Fremd⸗ 

ling, der ſich bei ihm unterrichten will, die Götter und Göttinnen 

mit Namen zu zeigen, und einen ganzen Olymp in kurzer Zeit 

zu verſammeln: ſo ſchwer wird es dem wahren Kenner, auf das 

trügliche Kennzeichen der Attribute und Nebenſachen ſogleich ſeine 

Meinung darüber auszuſprechen. Wer je das Beinhaus der anti⸗ 

ken Reſte und Trümmer bei einer Cavaceppi aufgethürmt geſehen, 

und den Leichtſinn bemerkt hat, womit den verſtümmelten Statuen 

Arme, Köpfe und Füße angeſetzt und, wenn dieſe nicht paſſen wol⸗ 
len, oft die unentbehrlichſten ſichtbaren Muskeln weggemeißelt werden, 

der wird einiges Mißtrauen in dieſe Schöpfungskraft der Neuern 

ſezen, womit fie Helden und Götter nach Belieben zum Leben 

aufwecken. Keine der berühmteſten Statuen iſt in vollkommenem 

wohl erhaltenem Zuſtande gefunden worden, ſondern es haben ent— 

weder die Beine, der Kopf, ein Arm oder eine Hand gefehlt. Es 

ſtand nun in dem Belieben des Künſtlers, der ſie anfänglich zum 

Verkauf ergänzte, oder des Beſitzers, der ſie durch den Künſtler 

nach eignen Abſichten ergänzen ließ, welcher Gott daraus geſchnitzt 

werden und mit welchem Attribut dieſer Haupt-Idee nachgeholfen 

werden ſollte. 

Ich ſetze den Fall, daß eine Statue auch in allen Theilen 

unverſehrt gefunden, oder daß dieſe Theile, obgleich zertrümmert, 

doch leicht wieder geſammelt und zuſammengeſetzt worden: ſo iſt 
es doch zuweilen ſchwer, ſogleich zu entſcheiden, ob das vorgeſtellte 



330 

Bild ein Gott oder ein Held, oder, wenn auch dieſes feſtgeſetzt iſt, 
welcher von den Göttern oder den Helden es eigentlich ſei. Denn 
die Vorſtellungen auf antiken Monumenten, wie auf Münzen, 

auf Cameen und tiefgeſchnittenen Steinen, oder auf Bassreliefs 

der Sarkophagen und Urnen, die dem Verderben weniger unter⸗ 

worfen ſind, ſetzen oft den größten Kenner in eben dieſelbe Verle⸗ 
genheit. Man hat zwar allgemeine Kennzeichen, die aber in der 

Anwendung allerlei Ausnahmen leiden. So glaubt man eine ganz 

nackte Figur ohne alle andere Attribute ſei eher ein Fechter, als 

ein Gott; weil die Alten ſelten ihre Götter abgebildet haben, ohne 

ihnen ein über die Schultern geworfenes Gewand zu geben. Sitzend 

und liegend kommen wenige Figuren vor. Die meiſten ſind ſte⸗ 

hend. So glaubt man daher, die ruhenden Figuren gehörten eher 
in den Olymp als andere, um die ſüße Ruhe der Götter auszu⸗ 
drücken. Dieſes ſoll auch der über den Kopf geſchlagene Arm des 

Apollo und Herkules vornehmlich vorſtellen. Lucian führt eben ſo 
einen ſolchen Merkur an. Allein die vielen liegenden Figuren auf 

den Sarkophagen ſind offenbar etwas anders als Götter, und ſtel⸗ 

len nichts als die darin ruhenden Perſonen vor. Man glaubte 

ehedem, alle Figuren, die eine patera in der Hand hielt, bildeten 

Prieſter oder Prieſterinnen ab, allein ſeitdem ſich Götter und Göt⸗ 
tinnen mit der patera in der Hand vorgefunden haben, iſt dieſes 

Merkmal zweifelhafter geworden. 
Bedenkt man ferner, daß es bei den Alten eine no gemeine. 

Sitte geweſen fei, ſich ſelbſt unter dem Habitus und den Attribu⸗ 
ten eines gewählten Gottes oder Göttin portraitiren zu laſſen, und 
daß beſonders die kleinen Bronzen, die man als Penates und 

Lares aufgeſtellt, die offenbarſten Beweiſe davon geben: ſo wird es 

auch bei den deutlichſt ausgedrückten Attributen noch immer eine 

Frage bleiben, ob die Vorſtellung ein Bild der Gottheit überhaupt, 

oder eine Aufbewahrung der Geſichtsbildung einer geliebten Perſon 
zum Endzweck habe? 

Das geübte Auge eines Künſtlers, oder eines durch eee, 
Arbeiten und den Umgang mit Künſtlern weiſe gewordenen Kenners, 

wird zwar leicht aus dem Charakter des Fleiſches, dem Ausdruck 

der Muskeln, und dem Individuellen des Geſichts urtheilen kön⸗ 

nen, ob die Statue einem Herkules, einem Fechter, einem Mer⸗ 

kurius, oder Apollo zugehören könne. Allein die vielen Nuancen 
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von Stärke, Jugend und Alter, gelinder oder ſtark gearbeiteten 
Muskeln, die bei männlichen Körpern dem Auge den Weg zeigen, 
verſagen dieſen Dienſt hingegen bei weiblichen Figuren. Sie 
ſind entweder meiſt halb oder ganz gekleidet, immer jung, und in 

dem ſanften Schwunge des Contours einander ſehr ähnlich. Da— 

her der Kopf eben ſo ſelten auf ſeinem alten Rumpfe zu ſitzen 

pflegt, als bei den männlichen, ſondern meiſtens entweder ganz 

von einer andern Figur entlehnt, oder in bedeutenden Theilen, wie 

z. E. die Naſe und die Lippen ſind, ergänzt, oder gar von einem 

neuen Künſtler darzu erfunden iſt, fo will dieſe genannte Phyſiono— 

mie hier nicht viel entſcheiden. Eben fo find die übrigen Ertres 

mitäten welche die Attribute darſtellen, da ſie beinahe alle neu und 

zugeſetzt ſind, in den meiſten Fällen höchſt verdächtig. Unter dem 

ganzen Heer der Diana, Ceres, Pomona, Fortuna, Abundantia, 

Atalanta, der Bachantinnen und Amazonen, Nymphen und Mu— 

ſen, ſind wenige, welche verdienen als Statuen der Alten, unter 

dieſen ihnen zugeſchriebenen Eigenſchaften, berühmt zu ſein. 

Doch ſind einige darunter, die vor andern ſowohl dem innern 

Werthe der Arbeit nach, als auch wegen der Aechtheit ihrer At— 

tribute, allen Liebhabern der Antiken merkwürdig ſein müſſen. 

Eine ſchön drappirte Diana Venatrix findet ſich zum Beweis in 
Florenz, die ſchönſte aber in Rom in der Villa Pamfili. Kurz— 

bekleidet kommt ſie in der Galeria Giuſtniana vor; langbekleidet 

in Rom im Campidoglio. Die fo ſehr gerühmte Diana zu Ver: 
ſailles, verdient hier aber wegen ihrer vielfachen Ergänzungen kei— 

nen Platz. Eben dieſes müſſen wir leider von der ſchönen Diana 
Lucifera ſagen, die in der Sammlung des Campidoglio bewundert 

wird. Sie hat einen Schleier über den Kopf, den ihr der Wind 

von hinten aufbläßt. Es iſt höchſt zu bedauern, daß man nicht 

weiß, was alt an ihr iſt. Die Fackel wenigſtens iſt neu. Die 
Ceres hat gewöhnlich ein ſchönes länglichtes Geſicht. Ihre Attri— 

bute ſind Kornähren, Mohnköpfe, Füllhörner. Da aber dieſe At— 

tribute an dem Kopf und in den Händen ſich befinden, welche 

Theile meiſtens neu ſind, ſo iſt daraus nicht viel zu ſchließen. 
Ihre Kleidung, Stellung und Attribute auf Münzen unterſcheiden 

ſie ſchwerlich von der Ceres, Abundantia und Fortuna. Es war 

überdies ein Charakter, worunter die Kaiſerinnen ſehr gerne er- 

ſchienen (von der Livia weiß man es gewiß), alſo iſt es unmög⸗ 
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lich zu beſtimmen, ob man ein Portrait einer vornehmen . 

oder ein Ideal einer Gottheit vor ſich ſieht. 

Unter Amazonen haben die Alten junge Mädchen von Wilder 

abgehärteter Natur in griechiſcher Tracht abgebildet. Dieſe von 
den Künſtlern ſehr geliebte Idee kommt aber mehr auf Basreliefs 

als in Statuen vor. Die am längſten berühmteſte iſt in den 
Orti Martelli mit dem Köcher unterm Arm. Die ſchönſte Figur 
dieſer Art ſoll aus Italien entführt worden ſein, und ſich in dem 

Schatze des Herzogs von Pembroke befinden. Sie iſt unter einem 
Pferde liegend vorgeſtellt, und vertheidigt ſich gegen einen Reiter. 

Man behauptet, es ſei ein Werk des Cleomenes, der die berühmte 

Mediceiſche Venus gearbeitet habe. In dem Pallaſte Ceſi ſteht 
eine ſchöne langbekleidete Figur unter dieſem Namen. Sie iſt we⸗ 

gen ihrer Drapperie berühmt, und noch unergänzt. Episcopius 

hat ſie auf ſeinem 37ſten Blatte abgebildet. Allein es iſt dies 
keine Amazone, ſondern vielmehr eine Juno Regina. 

Auch die Juno Regina gehört in die Claſſe derjenigen Sta⸗ 
tuen, die oft mit andern verwechſelt worden. Das Diadem um 

den Kopf und die Majeſtät bezeichnet ſie. Im Giuſtianiſchen Pal⸗ 

laſt iſt unter dieſem Namen eine außerordentliche ſchön drappirte 

weibliche Statue längſt berühmt. Allein das gar zu Individuelle 

in dem Charakter des Kopfes, das von dem Ideal dieſer Göttin 

völlig abweicht, läßt vermuthen, daß es das Portrait irgend einer 
kaiſerlichen Perſon iſt. Die unter dieſem Namen bei dem Per⸗ 

rier über Lebensgröße vorkommende Figur iſt vielleicht eher eine 

Muſe in Begeiſterung. Die Juno Regina iſt oft der Venus 
Cöleſtis ähnlich, und oft hat der Ergänzer nach VENEN: aus 

einem alten Tronk diefe oder jene gemacht. 

Juno Lanuvina, wie ſie zu Lavinium verehrt wurde, mit über 

den Kopf gezogenen Gewande ſteht im Campidoglio. Sie hat mit 

bloßem Arm eine Patera in der Hand, und iſt wunderſchön be⸗ 

kleidet. 

Atalanta mit dem Hippomenes kommt vielleicht ein ni 

ungezweifelt im Alter vor, und dieſes iſt die Gruppe im Barberi⸗ 
niſchen Pallaſt. Sie iſt noch fliehend mit um die Hüften flat⸗ 

ternden Gewand. Hippomenes ganz nackend hat ſie aber erreicht. 

Bei dem Perrier ſteht aus dem Pallaſt Della Valle, eine Figur 

unter dieſem Namen, die man Atalanta genannt, weil es weder 
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eine Nymphe noch eine Diana fein konnte. Eine ähnliche aus 
dem Pallaſt Ceſi kommt beim Sandrart vor. N 

Diejenige Figuren, die anjetzt unter dem Namen der Bac⸗ 

chantinnen erſcheinen, ſind vielleicht oft weit von dem Endzweck 

entfernt, zu dem ſie ihre erſten Künſtler geſchaffen hatten. Es iſt 

ein Gegenſtand, den die Alten außerordentlich geliebt haben, weil 
er der Kunſt ein weites Feld ließ, viele ſchöne und verſchiedene 

Stellungen anzubringen. Ein fliegendes Gewand, aufgelöſtes Haar, 
Thyrſusſtab, Trauben in der Hand oder im Schooße, und eine 

tanzende Stellung pflegen ſie zu bezeichnen. Sie kommen weniger 
als Statuen, viel mehr aber auf Reliefs und Gemmen vor. An 

den Sarkophagen und Altären iſt beinahe nichts anders, als die 
Geſchichte des Bacchus vorgeſtellt. Gewöhnlich find fie leicht bes 

kleidet, die Arme nackend, und durch das Gewand ſchimmern alle 

Conturen des Körpers durch, ſie halten auch wohl mit der einen 

Hand das Gewand in die Höhe, wie man beim Perrier ſehen 

kann. Langgekleidet ſind dieſe Figuren ſeltner, wie die Bacchantin 

im Capitolio, die mit der Baſſara, oder dem langen Gewand um⸗ 
geben iſt, von welchem Bacchus den Namen Baſſareus führt. Den 
ſchönen Kopf, den Winkelmann durch eine Stelle des Euripides 

verführt, zu einer Leucothea umſchuf, werden wohl andere Augen 
eher für den Kopf einer Bacchantin halten. 

Bei dieſem Gegenſtand gilt die ſchon ſo oft gemachte Be⸗ 

merkung, daß die Ergänzungen neuerer Künſtler auch hier öfters eine 
Nymphe, Tänzerin oder andere Figur durch zugeſetzte 5 
und Attribute zur Bacchantin umgeſchaffen haben. 

Wir fällen über die Artikel Fortuna, Abundantia, Pomona 
daſſelbe Urtheil, und ſie ſind unmöglich von einer Ceres zu unter⸗ 

ſcheiden. Sowohl auf Münzen als in Statuen und kleinen Bron⸗ 

zen iſt es oft deutlich wohrzunehmen, daß der Kopf das Portrait 

irgend einer beſtimmten Perſon vorſtellt, und ſich auch in den mei: 
ſten Fällen aus denen, durch die Münzcabinete bekannten Eharck⸗ 

teren entziffern läßt. 

Alle zuſammen kommen die Muſen in Statuen ein einzig⸗ 

mal aus dem Alterthum vor. Gewöhnlich unterſcheiden ſie ſich 
nur durch die Attribute, und wer weiß nicht, wie zweifelhaft die⸗ 

ſer Charakter iſt. Allgemein unterſcheidet man ſie an dem langen 

Gewande, an der meiſt ſitzenden Stellung, und dem begeiſterten 
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tieffinnigen Geſichte. Die achte befaß die Königin Chriſtine. Die 
neunte und den Apoll ließ ſie durch einen Schüler des Bernini 

darzu anfertigen. Aus ihrem Vermächtniß kamen ſie in die Ode⸗ 
ſcalchiſche Sammlung, und von da nach Ildefonſe in Spanien. 
Man kann ſie im zehnten Buch des Maffei abgebildet nachſehen. 

Apollo iſt ſitzend, und in der Stellung eines Raſenden. Clio hat 

in der Hand die Tuba und eine Rolle. Euterpe mit der Flöte, 

hat den Amor bei ſich; Melpomene mit einer Rolle und tragiſchen 

Maske, neben ſich eine Keule. Terpſichore ſpielte auf der Cither; 

Erato auf der Teſtudo, und hat den Amor bei ſich, zu deſſen 

Füßen Köcher und Bogen liegen. Polyhymnia hält mit der einen 

Hand das Gewand in die Höhe. Die Feder in der Hand der 

Calliope iſt gewiß der Zuſatz eines neuen Künſtlers. Urania in 
einer denkenden Stellung hat die Himmelskugel in der Hand, und 
den Kopf auf die andere geſtützt. Thalia hat die komiſche Maske 

und die Tibia. Indeſſen darf man dieſen Attributen und ange⸗ 

ſetzten Köpfen eben ſo wenig glauben, als andern. Die Köpfchen 

ſind zuverläſſig neu mit franzöſiſcher Süßigkeit empfunden, und 

die Attribute geſchickt nach alten Basreliefs ergänzt. 22.07) 
Unter den einzelnen Figuren ift Calliope unſtreitig die BE 

zu Wiltonhouſe. Allein die in eben derſelben Sammlung ſo be⸗ 

rühmte Urania, eine ſitzende Perſon, den Kopf auf die ee geſtützt, 

iſt keine Muſe, ſondern vielmehr eine Provincia Victa. 

Ganz unergänzt und ächt iſt die Terpſichore mit der Leyer 

unter den Drfordifhen Monumenten. Eine ſehr ſchöne Euterpe 

zu Wiltonhouſe wird für eine Arbeit des Cleomenes gehalten. Wir 
übergehen hier Kürze halber die anderen, die beim Perrier, Episcop, 

Maffei, de Rebois, Cavaceppi und der eee au Ve⸗ 
nedig vorkommen. 

Die beſte Beſtimmung der Muſen und ihrer Attribute 3058 
die im Herculano gefundenen Gemälde mit Waſſerfarben. Sie 
ſtehen im II. Tom. der Pitture Herculane gleich Anfangs. Apollo 

iſt ſitzend in einer ruhigen Stellung. Clio hat einen Lorbeerkranz, 

eine Rolle in der Hand und neben ſich ein Gefäß mit andern 
Rollen. Thalia iſt ſtehend, hat Maske und Peduin, Melpomene 

iſt ſtehend mit der Keule und tragiſchen Maske. Terpſichore ſte⸗ 

hend mit der Lyra und begeiſtert. Erato mit der Cither. Poly⸗ 

hymnia hat nur das Deutende der Fackel. Urania iſt ſitzend mit 
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der Weltkugel in ruhiger Stellung; Calliope > nur die Rolle. 
Euterpe fehlt. 5 

Auf einem Grabmal in Villa Mattei kommen ſie alle in 
Relief auf Marmor vor. 

Es würde ein Buch erfordern, wenn man nur eine flüchtige 
Unterſuchung über die vielen nackten weiblichen Statuen anſtellen 

wollte, die von jeher für Abbildungen der Venus ſind ausgegeben 
worden, oder über die in langer 885 bekleideten, die man als 

Minerven gekauft hat. 
Dies wenige Angeführte wird hinlänglich ſein, den Liebhaber 

des Alterthums einigermaßen auf die Schwierigkeiten aufmerkſam 

zu machen, die bei Entſcheidung über Aechtheit oder Unächtheit 

dieſer oder jener antiken Figur oder Statue erwachſen können. Ob 

die Arbeit ſelbſt im Ganzen wirklich antik oder neu ſei, darüber 

wird nicht leicht ein wahrer Künſtler in langem Zweifel ſtehen, 

und nicht auffallender erſcheint dieſer Contraſt, als wenn in einer 

und ebenderſelben Sammlung Altes und Neues gemiſcht iſt, wie 

in Sans⸗Souci. Aber dies wird ſchwerer zu entſcheiden fein, wo 

jede Ergänzung anfängt, oder endige? ob dieſer Kopf ehedem 
auf dieſem Rumpf geſeſſen habe? — und beſonders in weiblichen 

Figuren, welches eigentlich urſprünglich der von den erſten Künſt⸗ 
lern der Figur zugedachte und eigens beſtimmte Charakter geweſen 
ſei? Denn nicht immer haben Stümper ergänzt, ſondern oft die 

größten Meiſter der neuern Zeit, wie Wilh. della Porta an dem 

Farneſiſchen Herkules, und andere, die een den Alten an 
die Seite geſebzt zu werden. 



Ein Geſpräch 

zwiſchen 

Leſer und Autor. 

L eſer. Ehe wir weiter Bekanntſchaft mit einander machen, ſagen 

Sie mir: wer find Sie eigentlich und was haben Sie für Abſich⸗ 
ten bei dieſem Buche? 

Autor. Ich dächte, das wäre ſehr unnöthig zu wiſſen, fo 
wenig als bei einem Kaufmann, ob er katholiſch oder lutheriſch 

iſt. Ich bin ein Autor, ſo gut als der Kaufmann Kaufmann it, 

und das wäre wohl genug, um mir die Ehre Ihrer eee 

zu erlauben. e 
Leſer. Bei einem Autor iſt es aber höchſt wichtig zu wife 

fen, was er noch neben dieſem ſeinem Handwerke treibt, wie und 
warum er Autor geworden, ob aus Noth oder aus Luſt, ob er 

ledig oder verheirathet, Kanonikus oder Kreisſteuereinnehmer iſt. N 

Autor. Dies iſt eine neue Art Kunſtwerke zu beurtheilen. 
Alſo kommt viel darauf an, wenn man den Kanal, zu Bromberg 

ſieht, zu wiſſen, daß der Autor davon Oberkonſiſtorialrath in Ber⸗ 
lin iſt? 

Leſer. Allerdings kommt viel auf die äußeren Verhältniſſe 
an, und wenn ich weiß daß der Autor ein Student iſt, ſo kann 
ich ihm wohl zum voraus ſagen: Herr, ich verbitte mir von Ihnen 
alle Scenen der großen Welt, alle Gemälde der feinen Lebensart, 

alles was Sie mir von Falten des weiblichen Herzens, Spiel gro⸗ 
ßer Leidenſchaften und dergleichen auftiſchen wollen. Denn Sie 
haben's erfunden und nicht geſehen, und ich führe hier, als ein 

Mann der gelebt hat, eine Summe Erfahrung zur täglichen Aus⸗ 
gabe in meiner Taſche, womit ich Ihr ganzes Petri aus⸗ 

kaufen kann. 
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Autor. Ich ſehe Sie werden warm, als ob eben hoͤchſt 
wichtige Angelegenheiten zwiſchen uns vorfallen ſollten. Laſſen Sie 

uns in ganz weitläuftigen Verhältniſſen bleiben. Der Eine iſt 
Käufer, der Andere Verkäufer, und hier kommt es auf keine Be⸗ 

rechnung der Vermögensumſtände beider Theile an. Der kleinſte 
Tabatierenhändler in Spaa kann an Lord Clive von ſeiner Waare 

verhandeln, was dieſem Vergnügen oder Bequemlichkeit verſchafft, 

und was der Lord wirklich nicht beſaß, ehe er die Bekanntſchaft 

des kleinen Krämers machte. Der Lord kann bei dem Handel 

gewonnen haben, ſo klein er iſt, und der Krämer auch, ohne daß 

dieſer zu viel bezahlt und der andere reich davon geworden iſt. 

Leſer. Aber derjenige, der zu viel für eine Waare bezahlt 

hat, paſſiert er nicht, wenn's herauskommt, in der Welt für einen 

Sot? 

Autor. Ich ſehe nach und nach ein, mit welchen Augen 
Sie den Verkehr betrachten, der zwiſchen uns vorwalten könnte. 
Die Achtung, die Sie mir als Autor geben, ſehen Sie als ein 
Stück von Ihrer eignen an, worin nach und nach ein Deficit 
entſtünde, je mehr Sie davon gegen mich ausgeben. So wie ich 

von Ihrem Beifall einſtecke, denken Sie, Sie verlören, und jetzo 

ſammelte ich mir ein Kapital bei Ihnen ein, das ich nach und 
nach wieder zu Markte brächte. Etwas iſt wahr an der Sache. 

Freilich bekomm ich überall Etwas, nur dies Etwas beſteht in ſo 

kleiner Münze, die es unſägliche Mühe koſtet in Gold umzuſetzen. 

Zudem ſind die Sorten ſo verrufen, aus ſo vielen Ländern, von 

ſo vielerlei Gepräge, welches Niemand nehmen will, daß, bis ſich 
einer von uns etabliren kann, beim Umſetzen ſoviel verloren geht, 

als wenn ein Hanauiſcher Offizier in der Amerikaniſchen Gefan⸗ 

genſchaft zwei würkene Hemden mit acht Pfund Sterling Papier⸗ 
geld bezahlen muß. 

Leſer. Aber Herr, das Etwas, was Sie von mir verlan⸗ 

gen, mag ſo klein ſein als es will, ſo müſſen Sie wiſſen, daß ich 

allezeit der Mann bin, der es Ihnen verſagen kann. Es iſt außer⸗ 

dem keine Kleinigkeit die Sie mir abfordern. Der Beifall, den 

ich Ihnen geben ſoll, iſt eine Ehrenſache, worüber mich jeder Sad: 
kundige zur Rechenſchaft zieht. Es iſt eine Art Pact, den ich 

unterſchrieben habe, ein Certificat, für das ich haften muß, wenn 

Unwahrheiten darinnen vorkommen, ein Wechſelbrief, mit dem Sie 

22 
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handeln können, und wobei meine Unterfchrift und Petſchaft bei 
Wenigen oder Mehreren reſpectirt wird. . 

Autor. Ich bitte, bitte, fahren Sie ein wenig ſachte! Ihre 
Vergleichungen gehen endlich über Berg und Thal mit Ihnen 

durch. Sehen Sie nur das Ding an, was Sie für meine Waa⸗ 

ren geben können! Es iſt weder ein reſpectabler Paß, der in frem⸗ 

den Ländern, noch ein Girowechſel, der auf großen Plätzen gilt, 

ſondern ein klein Stückchen Scheidemünze, dem's kein Menſch an⸗ 

ſieht, wer es ausgegeben hat, und das, wenn's nichts taugt, oder 

durch irgend ein Mandat für falfch erklärt worden iſt, nur ſeinen 

jetzigen Beſitzer verdächtig macht. 

Leſer. Es muß aber doch ſeinen Werth haben, weil Sie's 
von mir verlangen — ſeinen ſehr großen Werth. 

Autor. Ich dächte, der Fall könnte ſowohl den Werth des 

Dinges als die Philoſophie desjenigen beweiſen, der ſich mit ſo 

wenigem begnügen könnte. Doch wir wollen nicht weiter ſtreiten. 
Ihr Urtheil kann mir ſowohl höchſt wichtig als höchſt entbehrlich 

ſein, und ich kann es doch von Ihnen heiſchen. Vielleicht aus 

Phantaſie, vielleicht aus Neugierde, vielleicht aus Liebe zum Men⸗ 

ſchenſtudium. Sie können mir nichts Neueres ſagen, als die Wir⸗ 

kung, die mein Werk auf ein Individuum der Menfchenvarietät 

macht, worunter Sie gehören. Der Beſitzer des Vermögens kann 

doch wohl am ſicherſten ſeine eigne Bilanz ziehen? So lange 
die Autoren nicht gehalten find, ſich ſelbſt zu recen⸗ 

ſiren, werden alle Bücher ſehr gelinde mit dem Ta⸗ 
del wegkommen, weil er ſelten auf die rechte Stelle 
trifft, deren ſchwache Seite der Eigner beſſer kennt, 

als irgend ein Sterblicher. 
Leſer. Das iſt höchſt luſtig zu hören. Ich glaube am Ende, 

um etwas recht Abſurdes behaupten zu lernen, muß ein Menſch 
ein Autor werden. Ich denke bald, Sie gehören zu den Spaß⸗ 

machern von Profeſſion, zu den ſogenannten Belletriſten. Sie 
haben wohl in Ihrem Leben keine Zeile geſchrieben, weswegen Sie 

ein ehrlicher Mann einem großen Herrn mit gutem Gewiſſen in 

ein Collegium recommandiren könnte. Alſo, wenn Sie mir Spaß 

gemacht hätten, und ich hätte Sie dafür überall als einen ſchönen 

Geiſt ausgegeben, und es käme nachher heraus der Spaß taugte 
nichts, ich wäre alſo s. v. betrogen, fo wäre das bloß aus Liebe 
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zum Menfchenftubio geſchehen, um zu fehen, was für eine Wir⸗ 
kung das auf ein Individuum wie meine Wenigkeit in der Welt 

hervorbringen möchte. Armuth und Bettelſtolz iſt, wie die Phi⸗ 

loſophen ſagen, von Gott weislich gepaart. 

Autor. Es giebt noch mehr Dinge in der Welt, die Gott 
ſehr weislich gepaart hat, und darunter gehört der Scharfſinn, mit 

dem ſich die Dumpfheit zu helfen weiß, wenn ihr irgend ein emi⸗ 

nentes Talent als zu groß auf ihrem Weg aufſtößt. Alſo alles 
was geigt iſt bei Ihnen ein Fiedler, und der Virtuoſe, der Sie 

in einer Stunde durch eine Welt von Empfindungen führt, iſt 

Ihnen eins mit demjenigen, der Ihnen bei Tiſche im Wirthshauſe 
aufſpielt? \ 

Leſer. Ich dächte, einen der vor meine Hausthür kommt 

und was von mir haben will, den kann ich behandeln wie mir's 

gut dünkt. Amüſirt mich einer von den Herren, ſo iſt's gut; 

aber dafür kann er nicht prätendiren, daß ich ihn als einen meines 

Gleichen traktiren ſoll. 
Autor. Sie haben Recht ſo zu denken, denn Ihre Haus⸗ 

thür liegt in Deutſchland, wo man nicht glaubt, daß etwas zur 

Fruchtbarkeit des Landes beitragen kann, das nicht ſogleich in der 

Geſtalt als Miſt erſcheint. Man glaubt bei uns ſo wenig an 

den Einfluß des Intellectuellen, als der Bauer an die Gegenwart 

der Luft denkt, wenn der Wind nicht geht. Verzeihen Sie, daß 

ich ſo gerade zu ſpreche! Die Ironie iſt eine Pflanze, die bei 

uns noch immer ſo wenig gedeihen will, als die Theeſtaude in 

Schweden. f 
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Fragment 

einer Beantwortung der im Merkur aufgeworfnen Frage: 

Welches ſind die Kennzeichen des geraden 
Menſchenverſtandes? ̃ 

Ohne auf den Namen des »Weiſen,« der zur Beantwortung dieſer 

Frage aufgefordert worden, Anſpruch zu machen, iſt es einem 

Manne erlaubt, die Sittenmaſſe ſeiner Zeit zu beleuchten, und 

dieſe Aufgabe ganz als eine Lokalſache zu behandeln. Alle Zeiten 
und Sitten erzeugen nach ihrer mannichfaltigen Abänderung der⸗ 

gleichen Stimmen eines Predigers in der Wüſte; und der Drang, 
womit der Fragende nach den Kennzeichen dieſes Menſchengeiſtes 
geforſcht haben will, iſt gerade die Aengſtlichkeit deſſen, der alle 
Vorübergehenden über ſeine verlorne Sache anſpricht. Thoren 

und Weiſe klagen über verlorne Künſte, erlöſchtes Gefühl, erſchlaffte 

ſinnliche Kräfte, Schlaffheit der Moral und Religion, und der 
Grund von allen dieſen Klagen liegt vielleicht in dieſer einzigen 

Hauptklage: — Mangel des geraden Menſchenverſtan⸗ 
des, verborgen. Daß unſer Zeitalter dieſes Brandmal trage, da⸗ 
von überzeugt uns ſogar die grobe Tapete unſerer Haupt⸗ und 
Staatshandlungen, im Verhältniß deſſen, was die Vorzeit unſers 

Vaterlandes und die noch größere der älteren Zeit leiſtete; außer 

dieſem ein Blick in das Gemälde der intellectuellen Welt, den 
Gang der Erfindungen und Wiſſenſchaften, was er war, und was 
er jetzo iſt. 

Gerader Menſchenverſtand, oder mit andern Worten Ge: 
ſundheit der Seele, iſt vielleicht eben ſo ſchwer zu erklären 

wie Geſundheit des Leibes. Der negative Weg zu dieſem 
Begriff zu gelangen iſt gewiß der kürzeſte und leichteſte. Daß 
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dieſer Zuſtand in dem vollkommenſten Gleichgewichte aller Seelen⸗ 
kräfte gegeneinander beſtehe, dadurch wird wenig Weisheit erlernt, 
und eine Quiddität durch die andere erklärt. Laßt uns daher 

verſuchen, ob wir nicht eine Frage durch die andere erklären kön⸗ 

nen. — Warum wird in der nützlichſten Klaſſe von Menſchen, 

die wir die niedere nennen, unter Bürger, Bauer und Künſtler, 

nicht vom Menſchenverſtande diſſeriert? So wenig als ein Mann 
von Genie je eine Abhandlung über das Genie geſchrieben hat. 
Gerade weil ſie den Schatz haben, graben ſie nicht darnach, und 

dieſe ruhige Unwiſſenheit iſt das ſicherſte Merkmal des Beſitzes. 
Die Arbeitſamkeit hat bei dem Volk ihren ſo gewiſſen Lohn mit 

ſich, daß Bettler, Narren und Schwätzer Synonyma bei ihnen 
ſind, und auch meiſt in einer Perſon ſich vereinigen. Jedes Dorf 

hat einen oder den andern, und er iſt zum Glück ſo gewiß aus⸗ 

gezeichnet, daß ihm Niemand gleichſehen mag. Die Landwirth⸗ 
ſchaft iſt ſogar jetzt in den Augen der Büchermacher die würdigſte 
Beſchäftigung des Menſchen, und vielleicht iſt keine, wo ſo viel 

Logik, Erwartung ähnlicher Fälle, kurz ſo viel gerader Menſchen⸗ 
verſtand erforderlich ſei. Man gehe aber in die Wohnung der 

Wendiſchen und Schweizerbauern, der Oberländiſchen Unterthanen 

im Badiſchen, der Mennoniſten am Rhein, die allgemein für die 
beſten Köpfe hierein anerkannt ſind, und ſehe, ob man ſo geſchwind 

Meiſter ihres Syſtems werden wird. Die Geheimniſſe ihrer Wirth: 
ſchaft find fo complicirt, die Gegenſtände ihres Hausvaterſinns fo 
individuell, und die Anwendung ihrer Grundſätze der Abänderung 

der Umſtände ſo genau angemeſſen: daß die Vorkehrungen eines 

Jahres, ſo ſehr ſie auch nach wenigen feſten, einfachen Maximen 
eingerichtet ſind, doch denen vom vorigen Jahre ſo wenig gleichen 

als die Witterungen. Maulwurfsartig ſehen ſie weder über noch 

unter ſich, erreichen aber durch anhaltendes beſinnendes Streben 

den Zweck ihres vorgeſetzten Planes langſam aber gewiß. Sie 
halten mit ihrem Stiere gleichen Schritt, und ihr Tagewerk wird 
dadurch fo nützlich wie das von ihren Gehülfen. Gewiß das Ta: 

gebuch ſelbſt (wenn es möglich wäre), von einem ſo thätigen Geiſt 

wie Klynjogg aufgeſetzt, würde mehr operationes mentis ent: 

halten, als vielleicht das von manchem beſchrieenen Akteur der 

Haupt⸗ und Staatsfarcen. In der ſeeligen Unwiſſenheit ihres 

Werths arbeiten ſie treu in ihrem Beruf, und würden mit Lächeln 
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das Mährchen anhören, das man ihnen von ihrem Beitrag zum 

gemeinen Beſten vorerzählen möchte. Sie ſind gerne das, was ſie 

ſind, und wünſchen weder Schreiber noch Edelmann zu werden. 

Zufrieden über den ungeſtörten Genuß ihres Eigenthums ſtören ſie 
den Nachbar nicht in dem Seinigen, laſſen ihn ſo gut zurechte 

kommen als er kann. Das allgemeine Wohlwollen plagt ſie nicht, 

und außer ihrer Thüre kehren ſie nicht. 

Darf ich wohl noch ein Wort hinzuſetzen, um auf dieſe 

Merkmale des geraden Menſchenverſtandes Achtung zu erwecken? 

Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und mit andern, Ent⸗ 
fernung von aller Reformatorſucht zum Beſten der 

Nebenmenſchen — von Schwätzerei und Lehrbegierde 
— was braucht's wohl weiter, wenn man auch die Topik des 
Contraſtes nicht zu Rathe ziehen wollte. 

Was hat der Künſtler, der in der Mechanik erfindet oder 

auch nur vorzügliche Arbeit liefert, für Stetigkeit, für Ausharren, 

für Geduld! Welche Beſchränktheit des Sinnes auf einen und 

denſelben Gegenſtand! Und welche Kindeseinfalt und Unwiſſenheit 

in Dingen, die nicht zu ſeinem Beruf gehören! Die erſten, welche 
Zünfte verlangten, waren gewiß Meiſter ihrer Kunſt, erkann⸗ 
ten die Schwierigkeit etwas vollkommen zu arbeiten, wußten aus 
Erfahrung, was die Kräfte der Menſchen vermögen, und beſchloſ⸗ 

ſen daher einmüthig: daß ein Mann nur ein Ding ver⸗ 
ſtehen, aber daſſelbe Ding recht verſtehen ſolle. Die 

geſetzgebende Macht hat daher bei allen Völkern, wo je Künſte und 

Gewerbe geblüht haben, über dieſe heiligen Schranken gewacht, und 
nur der ſchlappe Menſchenvertreter von Ephemeridenſchreiber 

ſieht dieſe Weisheit als Tyrannei an. Man werfe ja nicht ein: 
das Genie laſſe ſich nicht biegen, es liebe die Freiheit, verändere 

die Gegenſtände u. ſ. w. — Das Genie arbeitet inſtinktartig 
und liebt vielmehr einen kurzgeſpannten Geſichtskreis. Daher die 
ſo allgemeine Klage über den Eigenſinn des Genies. Wie un⸗ 
möglich fällt es nicht oft einem großen Künſtler in einer andern 

als der gewohnten Materie, des einmal angenommenen Formats, 
der bisherigen Manier zu arbeiten, wenn er fürtrefflich bleiben 

ſoll. Eben weil er auf einem Wege verſucht, das zu thun, was 

andre nicht konnten, und Berge von Schwierigkeiten überſtiegen 

hat, mag er keine anderen überſteigen. Der Genuß giebt ihm Be⸗ 



343 

haglichkeit, und er liebt daher feine Kunſt wie fein Weib. Aber 

die Vagabunden, die keine Stätte haben, ſchreiten umher und be⸗ 

greifen alles, ſind allgemeine Menſchenfreunde und Bürger keines 

Staats, wiſſen Alles und Nichts und lehren ebenſo. Man darf 
nur einen Blick in die Welt thun, die der wahre Künſtler ſchafft 
um zu begreifen, wie er ewig in dem Meer ſeiner Träume um⸗ 
herſchwimmen, neue Schlöſſer und Inſeln entdecken und doch nicht 

von der Stelle kommen mag. Es ſei welche Kunſt es wolle, ſo 

niedrig oder erhaben in ihrer Beſtimmung, ſo iſt ſie Kunſt, wenn 

ſie eines Menſchen ganze Seele beſchäftigt; und ſo 
lange ſie dies thut, wird er ſtatt ihrer keine andere ſuchen, um an 

ihrem Buſen mit Ueberdruß und Langerweile zu kämpfen. Sieht 
man wohl je, daß ein Scheidekünſtler Anſpruch auf die Kunſt 

eines Mechanikus, oder ein Bildhauer auf die Talente des Violi⸗ 

niſten macht? Jeder zufrieden mit ſeinem erworbenen Reichthum 

läßt dem andern das Seine eben, weil er von deſſen Werth gar 

keinen Begriff hat. Der Stolz, der die Virtuoſität nährt und 
von den Beſchäftigungen Anderer in einem fremden Kreiſe geringer 
denken lehrt als es ſein ſollte, wird doch gemeiniglich dadurch un⸗ 

ſchädlich. Dieſe kindliche Unwiſſenheit in Dingen außer ſeinem 

Beruf erhält den Künſtler ewig in der engen ihm beſtimmten Lauf⸗ 

bahn, giebt ſeinen Kräften Intenſität und bewahrt ihn vor den 

ſchädlichen Ausſchweifungen und eingebildeten Bedürfniſſen, mehr 
zu wiſſen und zu leiſten als er ſoll. 

Wir rühmen und jauchzen ſo viel von dem Vorzug der alten 

Scribenten vor den neuern, von der Geſundheit ihrer Schreibart, 

dem großen Menſchenverſtande, der überall durchzieht. Aber worin 

lag wohl der Grund dieſer Vorzüge anders, als in dieſer Bes 
ſchränktheit des Sinnes, deſſen wir Neuere uns ſchämen? 

Umfaßten die größten Männer ihrer Zeit das ganze Feld der Wiſ— 

ſenſchaften, oder begnügten ſie ſich nur mit ſo viel Raum, wo 

ihre Hütte ſtehen konnte? Homer, voll von feinen epiſchen Mähr⸗ 
chen, dachte nicht, daß es nöthig wäre auch Oden zu ſchreiben, 

um unſterblich zu werden. In der Welt Pindars waren nichts 

als Roß und Wagen, und Sieger, und Held, und Kranz. Keno⸗ 

phon und Thucydides ſchrieben, wie Cäſar, ihre eignen Feldzüge 
nieder, Konſuln und Imperatoren hielten Reden fürs Beſte des 

Staats. Bei uns ſind die Geſchichtſchreiber Mönche, Profeſſoren 
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und Unterſecretaire. Daher fieht auch unſre Geſchichte fo aus, 

und es iſt nicht ſowohl Mangel großer geſchehener Dinge, die ihr 
die Magerkeit giebt, als das Auge derer Schuld, die es wollen 

geſehen haben. Wenn wir nur die Schriften von den Zeiten Lu⸗ 
thers leſen, ſo ſtaunt auch der Blödeſte vor dem uns ſo fremden 

Nachdruck, der durchaus darin herrſcht. Die Thoren ſchieben's auf 
die Sprache und ſagen: ſie iſt verſtümmelt, verſchwemmt, herabge⸗ 

würdigt. Aber was iſt die Sprache ohne den Geiſt deſſen der ſie 

braucht? Ein Schwerdt, das Schwere, Stärke und „Sch!“ ee erſt 
durch die Hand erhält, die es führt. Bei jenen Männern wor's 
Drang, Berufsnoth, Amt, was ſie ſchreiben hieß. Kein Menſch 

war Scribente Alles war lokal für den Moment, und da⸗ 
durch ward's ewig. Wir ſchreiben ins weite Blaue, für alle Men⸗ 
ſchen und für die liebe Nachwelt, und eben dadurch für Niemand. 

Es bleibt eine ſtändige Bemerkung in der Geſchichte der Kunſt: 
die Ausübung war vor der Theorie, und ſobald dieſe 
ausgebildet war, verloſch jene. Und warum dies? Der 
Künſtler ſuchte, forſchte, fand. Von etwas das nicht war, das 

noch zu finden war, konnte man nicht reden. Sprach der Künſt⸗ 

ler von der Geſchicht, ſeiner Erfahrungen, ſo waren's abgeriſſne 
dunkle Leute des Gefühls. Daher auch das Bildliche, Meta, 
phoriſche der meiſten Kunſtwörter. So wie in der Glaubens⸗ 
lehre ward in der Kunſtlehre über dieſe Ausdrücke der Empfindun⸗ 

gen eine Dogmatik zuſammengeſetzt. Leute, die keinen Beruf hat⸗ 

ten, das Schöne ſelbſt zu ſuchen, begnügten ſich mit dem Ge⸗ 

ſpenſte; man ſammelte ſeine Taſchen voll Abſtracten, ſtellte und 

verſtellte ſie, wie die Kinder, nach ſeinem Gutdünken; und ſo ent⸗ 
ſtand Theorie. Welche Seuche von Kunſttheoriſten haben nicht 

Winkelmanns Schriften unſchuldigerweiſe über unſer Vaterland 
ausgegoſſen? Faſt auf jeder Akademie ward ein Magiſter beſtellt, 

über die Geſchichte der Kunſt zu leſen; man lallte ſeine Kunſtepo⸗ 
chen nach, von deren Gewißheit er ſelbſt wenig hielt, und wenn 

Heyne nicht dem Unweſen geſteuert hätte, ſo hätten wir vielleicht 

ſchon manches Ideal einer neuen Univerſalkunſtgeſchichte. Aber 

man führe einen dieſer Herren nur vor das Angeſicht einer anti⸗ 

ken Büſte, ob er, das Maul voll von großen Worten, nur ein 

einziges Künſtlerverdienſt, nur ein einziges Stückchen Taſchenſpiel 

uns Empfindung vorzuzaubern an Form oder Beleuchtung wahr⸗ 
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nimmt! Das encpflopädifche blöde Anſtreichen an allen Theilen 
der Kunſt hat uns eine neue literariſche Mißgeburt zu Wege ge⸗ 

bracht, von der man ſonſt wenig wußte, nämlich die Gemäldeaus⸗ 

ſtellungsraiſonnements von Paris und andern Orten, mit denen 

ſich unſers Wiſſens aber bisher noch kein einziger Künſtler, ſondern 
lauter Mieth⸗ und Fremdlinge abgegeben haben. 

Hätten unſre theologiſchen Scheidekünſtler und Schönfärber 
mehr Beſchränktheit des Sinnes, ſie würden nicht auf Univerſal⸗ 

elixiere Losl-Koriven, und mit ihrem Aufklärungslämpchen den ganz 

zen Erdkreis beſeligen wollen. Das Gefühl ihrer Brüder würde 

ihnen heilig ſein; ſie würden wiſſen, daß an implicirten Begriffen 
alles Glück oder Glauben des Lebens, die beſten Güter, Liebe und 

Freundſchaft hängen. Sie würden ſich nicht an Gott, dem Va⸗ 
ter und Bruder vergreifen, und Himmel und Erde, die durch Ge⸗ 
fühl verbunden waren, nicht durch Exegeſe trennen. Keiner von 

ihnen glaubt für fein Haus und fein Amt, ſondern für die ganze 

Welt beſtellt zu ſein. Blieben ſie dieſem ihrem Spinnenkreiſe ge⸗ 
treu, verbreiteten ſie enge um ſich her ſo viel Glück, Aufklärung 

und Liebe, als ſie könnten: ſo würde ſich die Noth der Welt ihnen 
in ſo neblichter Ferne darſtellen, daß ſie ihr abzuhelfen keinen Be⸗ 
ruf in ſich verſpürten. Das ſogenannte Detail, das ſie vorfän⸗ 

den, würde ſie belehren, daß ſich mit dem Menſchengeſchlechte nichts 
en Gros vornehmen läßt, und daß alle Erziehungs: und Reli⸗ 

gionsleiſten, die auf dem Papier ausgeheckt werden, nur Waare 

für den Markt, aber nie fürs Haus liefern. 
Das höchſte Lob, das wir einem Schriftſteller ertheilen, iſt 

Originalität. Einige unſerer jetztlebenden, die wir mit dieſem 
Namen bezeichnen, und die es auch wirklich ſind, haben ein ihnen 

ſo eignes Gepräge, daß, ſie mögen ſich unterzeichnen oder nicht, 

ein geübter Sinn ſie an dem erſten Laut erkennt. Ihre Schriften 
geben wirklich der allgemeinen Denk- und Empfindart eine andere 

Richtung. Aber man frage ſie auf ihr Gewiſſen, ob ſie auf 
dieſen Eindruck gearbeitet, ihn zuweilen nur vor⸗ 
hergeſehen oder geahndet haben? Sie arbeiteten an ihrem 
Werk aus Liebe zu ihm und ſie hätten es gefertigt, wenn es auch 
nie aufgeſtellt worden wäre. Es war Drang, ſich ihrer Ideen zu 
entledigen ohne zu bedenken, was dieſe Entledigung nun im Gan⸗ 
zen für Fermatation verurſachen möchte. Der Beifall iſt meiſt 
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über ihrer Erwartung, und je größer der Mann, je betretener über 
das, was er, wie man ſagt, Großes ſoll gethan haben. Allgemein 

bleiben ſie ihrer Manier treu, und keiner geht in des andern ſeine 

über. Eben dieſe Feſtigkeit des Stils zeugt von der Wahrheit 
ihres Berufs, und je engumſchriebener ihr Kreis, deſto ſicherer und 

gewiſſer. Der höchſte Grad des Genies iſt zugleich das Merkmal 
des geraden Menſchenverſtandes; und der Mangel dieſer 

Beſchränktheit des Sinnes, das untrüglichſte Kennzeichen 

des Nongenies und der Ohnmacht, die 9 will, 
aber nicht e 

*) Der Leſer Bahr ſich ſelbſt, was ſich in Form einer Chrie durch 
alle Fächer über dieſe Materie verhandeln laſſe. Aus Achtung für ſich und 

das Publikum hat der Verfaſſer hier abgebrochen. 

RER OR 



Anhang 
— 

Motizen zu Klercks Vildniſſe. 



. 
r KO 
DD TER 

Er: 12 
+ > 

2 72 * 8 

er 
* SL 



Zu dem Portrait Mercks. 

8 

Lavaters Charakteriſtik des Portraits von Merck. 

(Phpſiognomik Th. I. S. 250) | 

»Man findet dies Portrait ähnlich. Es ist's zum Theil; und 
doch, wieviel hat's an Kraft und Blick verloren! Die Stirn zeigt 

viel Verſtand, Feſtigkeit und Verſchloſſenheit.« 

»Die Naſe, die durch den unbeſtimmten höckerigen Umriß an 

Charakter verliert, verkündigt Stärke, Muth und Entſchloſſenheit. 
— Klugheit und Witz ſchweben über den Lippen.“ 

»Ueber's Auge getraue ich mir, weil's nicht beſtimmt genug 
gezeichnet iſt, wenig zu ſagen. So unfeſt es aber gezeichnet iſt, 
zeigt es doch durchſchauende Kraft und Heiterkeit. Der Kopf iſt 
nicht planlos. Er will und kann und wird ſich hervordrängen, 
ſtill und ſicher. «k 

»Geübt und leicht in Geſchäften, fertig mit der Feder, beredt 
und ſich wendend nach jedem Gegenſtande, den er vor hat, den 

Menſchen kennend, und nicht mehr und nicht weniger, als er will, 

ſich mittheilend, wird er Zwecke erreichen, die Niemand als er ab- 
ſieht, keine böſen Zwecke. e 

»Er wird viel Gutes thun. Der Vorwurf: unedel gehan⸗ 
delt zu haben, wird ihm tödtend unerträglich fein.« 

»Ich wünſchte ihm einen Freund, der ſo viel Verſtand wie 
er, ſeine Beredtſamkeit, und Größe genug hätte, ihm unentbehr⸗ 
lich zu ſein. — 4 
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II. 

Bemerkungen zu dem beigegebenen Bildniſſe Mercks. 

Als ich mich veranlaßt durch die in den Briefen irgendwo 
gegebene Notiz: daß das Bildniß Mercks in dem Zimmer der 

Herzogin Amalie gehangen, und wie der launige alte Wieland 

berichtet, »gleich einer Art von Hausgötzen verehrt worden, « mit 

der Bitte nach Weimar wendete, mir zu geſtatten, das Bild ko⸗ 
piren zu laſſen, um es in Kupferſtich dem gegenwärtigen Buche 

vorzuſetzen, ſchrieb mir der Herr Kanzler von Müller Folgendes: 
— »Von dem Portrait weiß man allerdings, daß es in Et⸗ 

tersburg einſt gehangen, leider aber nicht wohin es gekommen, 

und haben die eifrigſten Nachforſchungen, die ich deshalb angeord⸗ 

net und von denen ich noch immer auf Erfolg hoffte, zu keinem 

Reſultate geführt. — « 

»Gleichwohl freue ich mich, Ihnen einen recht ſichern Weg 
zur Erreichung Ihres Wunſches angeben zu können. Ein Ju⸗ 
gendbekannter Mercks, unſer alter Präſident Weyland, verſichert 

nämlich, daß das gedachte Portrait, welches im erſten Bande von 
Lavaters Phyſiognomik ſteht, Mercks ächtes Portrait, und äußerſt 

getroffen ſei. Sie werden daher nicht beſſer thun können, als 
wenn Sie es abzeichnen und als Kupfer⸗ oder Stahlſtich Ihrer 

Ausgabe der Merckiſchen Schriften, auf die ſich jeder Literatur⸗ 

freund ungemein freuen muß — vorſetzen «u. ſ. w. 

Nach einer Anmerkung von Wagner zu der zweiten Samm⸗ 
lung der Briefe (S. 174) befindet ſich im Beſitz der Merckſchen 
Familie in Darmſtadt ein Portrait Mercks von der Hand des 

ihm befreundeten Portraitmalers Strecker zu Darmſtadt. »Eine 

Kopie dieſes, nach dem Urtheil aller, die ihn perſönlich kannten, 

wohlgetroffenen Bildes, von Hill, hängt im Großherzoglichen 
Muſeum zu Darmſtadt, und kann zur Beurtheilung dienen, in 
wiefern Goethe Mercks Bild (Dichtung und Wahrheit Th. 3.) 

richtig gezeichnet. —« Des Lipſiſchen Bildes in der i en 

Phyſiognomik gedenkt Wagner nirgends. 



Im Jahre 1839 erſchien in demſelben Verlage: 

Supplement zu Goethe's Werken. 

Goethe's 

Iphigenie auf Tauris 

in ihrer erſten Geſtalt 

herausgegeben von 

Dr. Adolf Stahr. 

Mit einer einleitenden Abhandlung uͤber das Verhaͤltniß der 

erſten und zweiten Bearbeitung. 

Mit dem Bildniß Goethe's in Stahlſtich nach dem Oel⸗ 
gemaͤlde von May von 1779. 

130 Seiten in gr. 8. auf Velinpapier gedruckt. 

Preis geheftet 18 ggr. 

Der Titel des Werkes ſelbſt verbietet jede Anpreiſung 
dieſer literariſchen Erſcheinung, die ſich leicht dem Intereſſan⸗ 
teſten, was die neueſte Literatur in dieſer Gattung dargebo— 
ten hat, an die Seite ſtellen duͤrfte. 

Wer ſollte nicht wuͤnſchen, den groͤßten deutſchen Dichter 
gleichſam in der geheimſten Werkſtatt ſeines Geiſtes belau⸗ 
ſchen und durch Vergleichung des vollendeten Meiſterwerkes 
mit der fruͤheſten Form und Geſtaltung deſſelben, ſich verge— 
genwaͤrtigen zu koͤnnen, durch welche Studien und Muͤhen, 
den ſteten Begleiterinnen des wahren Genius, wir ein 



ewiges Muſter klaſſiſcher Poeſie unſerer Literatur, eine Iphi⸗ 
genie Goethe's, beſitzen. Die von dem Herrn Herausge⸗ 
ber, Dr. Adolf Stahr, beigegebene einleitende Abhand⸗ 
lung kann hierbei den Leſern die beſten Dienſte leiſten, und 
iſt insbeſondere dieſelbe auch juͤngern Verehrern der Goethe: 
ſchen Poeſie als Anleitung zu weitern aͤhnlichen Forſchungen 
zur Bildung und Foͤrderung ihres Geſchmackes zu empfehlen. 

Eine hoͤchſt intereſſante Beigabe und paſſende Zierde des 
Werkes iſt der Stahlſtich von Goethe's Portrait aus 
dem Jahre 1779 nach May's Delgemälde (gegen⸗ 
waͤrtig im Beſitz des Herrn Aug. Lewald in Stuttgart), wo⸗ 
von die Verlagshandlung die Abdruͤcke mit großen Opfern 
kaͤuflich an ſich gebracht hat. Durch den ſchon in dieſem Be⸗ 

tracht hoͤchſt billigen Preis des ganzen Werkchens von nur 
18 ggr. wird gewiß der Zweck, allen Beſitzern der Goethe⸗ 
ſchen Werke und ſonſtigen Verehrern des großen Dichters die 
Anſchaffung zu erleichtern, erreicht. 
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